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		Geliebter Rächer

    JACQUELINE NAVIN
    
	Alayna – schön und stolz
 
    Ritter Lucien de Montregnier ist gekommen, um seinen Todfeind
zu besiegen: Einst hat der grausame Baron du Berg ihn in die
Sklaverei geschickt, um Burg Gastonbury zu bekommen! Im
Zweikampf richtet Lucien den Baron. Aber als er die Burg
einnimmt, hat er nicht mit du Bergs schöner Witwe Alayna
gerechnet! Stolz stellt sie sich ihm in den Weg …
    
    MARGO MAGUIRE
    
	Kampf um Windermere
 
    Im Schutz von Ritter Wolfram reist Kathryn gen London. Fort
von ihrem kaltherzigen Vater, hin zum Königshof – vielleicht
sogar in ein Leben mit dem hoch gewachsenen Mann an ihrer
Seite? Doch als sie auf Wolframs früherem Anwesen Windermere
nächtigen, erkennt Kathryn erschrocken: Ein heißeres Feuer als
Liebe brennt in Wolfram – das Feuer der Vergeltung …
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1. KAPITEL

      England, 1180

      Lucien de Montregnier stand bedrohlich über seinem Widersacher und presste sein Schwert an die Kehle des anderen Mannes. Die Klinge war so scharf, dass sie den Hals des Besiegten geritzt hatte und einen Blutstropfen hervortreten ließ. Mit jeder Faser seines Körpers fühlte sich Lucien lebendig, und seine Haut kribbelte vor Spannung. Die widersprüchlichsten Empfindungen vermischten sich in seinem Herzen – Bitterkeit, Schmerz und wilde Freude. Es war dieser Moment, auf den er eine Ewigkeit gewartet hatte. Wie oft hatte er von diesem Augenblick geträumt, und nun genoss er ihn in vollen Zügen. Doch obgleich sein Atem in kurzen, abgehackten Zügen kam und das Blut in seinen Ohren rauschte, blieb seine Hand ruhig.

      „Ich werde jegliches Lösegeld bezahlen, das Ihr verlangt“, sagte sein Gefangener.

      De Montregnier grinste, während wieder die Freude über den langerhofften Sieg in ihm aufwallte. „Mir mangelt es nicht an Reichtümern“, entgegnete er.

      An Edgar du Bergs entsetzter Miene war deutlich zu sehen, dass der Mann im Geiste alle Möglichkeiten, sich zu retten, durchging. Geduldig wartete Lucien ab und beobachtete jede Gefühlsregung auf dem Gesicht seines verhassten Feindes. Die Erkenntnis, dass dieser ihm nun auf Gnade und Ungnade ausgeliefert war, erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung.

      Offensichtlich hatte sich du Berg für eine Taktik entschieden, da er fortfuhr: „Lasst uns wie vernünftige Männer verhandeln. Ich habe keinen Grund, mit Euch zu streiten, kenne nicht einmal Euren Namen. Ohne ersichtlichen Grund habt Ihr mich angegriffen und zwei Tage lang bekämpft. Es war gerissen von Euch, ausgerechnet am Tag nach meiner Vermählung zuzuschlagen, als meine Männer und ich von den Lustbarkeiten der Hochzeitsfeier noch erschöpft waren. Nur deswegen konnte es Euch so leicht gelingen, unsere Wehrmauern zu stürmen.“

      „Ihr wart Euch Eurer Macht allzu sicher, du Berg. Dies ist der wahre Grund, warum ich Euch besiegt habe.“

      Edgar breitete beschwichtigend seine Hände aus. „Was ich nicht verstehe, ist Eure Forderung, die Sache nur zwischen uns beiden auszutragen. Schließlich habt Ihr bereits gewonnen. Warum wünscht Ihr, allein gegen mich zu kämpfen?“

      „Allein?“, zischte Lucien, während er einen Blick zu der Baumreihe zu seiner Linken hinüberwarf. Jenseits der Lichtung lagen dort Edgars Männer auf der Lauer.

      Du Berg machte einen jämmerlichen Versuch zu lachen. „Ihr habt doch nicht tatsächlich geglaubt, ich würde ohne Eskorte kommen. Ihr hättet mir eine Falle stellen können.“

      „Wie immer spielt Ihr den Verräter, du Berg, aber Eure Männer kümmern mich nicht, solange sie sich nicht einmischen. Natürlich habe ich sichergestellt, dass sie es nicht tun. Ihr müsst wissen, dass hinter ihnen einige meiner eigenen Männer auf sie in den Wäldern warten. Habt Ihr Euch denn nicht gewundert, warum sie Euch nicht bereits zu Hilfe gekommen sind?“

      Die aufgerissenen Augen und der vor Überraschung offen stehende Mund seines Gegners waren eine Genugtuung für Lucien. Bis zu diesem Augenblick hatte sich der Bastard wahrscheinlich gar nicht in Gefahr gefühlt.

      „Ihr kämpft nicht fair!“, rief du Berg. Langsam verlor er auch noch den letzten Rest Selbstbeherrschung, die ihm bisher eine halbwegs gelassene Haltung ermöglicht hatte.

      „Ich habe lediglich sichergestellt, dass unsere Chancen gleich stehen. Jetzt geht es nur noch um Euch und mich, so wie es sein sollte. Schließlich ist die Angelegenheit, die wir auszutragen haben, von persönlicher Natur.“

      „Wer, zum Teufel, seid Ihr?“, brüllte du Berg. Seine Stimme überschlug sich beinahe vor Erregung.

      Für einen langen Moment starrte ihm Lucien nur in die Augen. Nachdem er dann tief Luft geholt hatte, sagte er: „Erinnert Ihr Euch noch an den Namen de Montregnier?“

      Verwirrung zeigte sich auf du Bergs Gesicht, dann Verstehen und schließlich nackte Angst. „Ihr müsst der Junge von damals sein, Raouls Sohn. Ich glaubte Euch tot.“

      „Ihr hättet lieber verlässlichere Meuchelmörder anheuern sollen“, zischte Lucien. „Sie erhöhten ihre Bezahlung noch um einige Münzen, indem sie mich als Sklaven verkauften. Sie schickten mich geradewegs in die Hölle, du Berg. Vielleicht wurde ich zurecht oft ein Dämon genannt, denn wie Ihr seht, bin ich von dort zurückgekehrt.“

      Du Berg versuchte rückwärts zu kriechen, doch der verstärkte Druck von Luciens Klinge ließ ihn innehalten. Sein Adamsapfel hüpfte vor Aufregung auf und ab, während er schluckte. „Wollt Ihr Thalsbury zurück? Ich werde es Euch überlassen.“

      „Es wird mir ohnehin bald gehören.“

      „De Montregnier, hört mich an“, fuhr du Berg fort. „Ich werde bewirken, dass Ihr all Eure Ländereien zurückerhaltet. Denkt darüber nach – es ist ein gutes Angebot. Die Tage der Anarchie sind vorüber. König Henry wird nicht hinnehmen, dass sich seine noblen Vasallen in Rachefeldzügen bekämpfen. Ihr solltet besser mit mir verhandeln.“

      „Lieber würde ich Händel mit dem Teufel schließen“, antwortete de Montregnier.

      „Seid doch vernünftig, Mann! Lebendig kann ich Euch mehr nutzen, als wenn Ihr mich tötet. Ihr werdet damit niemals durchkommen. Inzwischen haben wir Gesetze in England.“

      Luciens Stimme klang sehr ruhig, beinahe sanft. „Ich werde den Tod meines Vaters rächen. Und für meine eigenen Verluste werde ich alles nehmen, was Euer ist.“

      Schweiß rann über du Bergs Stirn, indes sich seine Lippen wortlos bewegten. De Montregnier sah die tödliche Absicht in Edgars Augen, noch bevor er einen Muskel bewegte. Mit einer plötzlichen Bewegung stieß er de Montregniers Waffe beiseite und sprang vorwärts. Das Licht spiegelte sich auf dem Dolch, den er blitzschnell aus seinem Stiefel gezogen hatte.

      Im letzten Augenblick trat Lucien zur Seite, und der tödliche Stoß traf nur Luft. Du Berg taumelte zurück, während er noch immer mit dem Dolch vor sich herumfuchtelte. „Was wollt Ihr?“, brüllte er.

      „Euren Tod“, antwortete Lucien. In einer einzigen fließenden Bewegung hob er sein Schwert und ließ es auf seinen Gegner herabsausen. Blut spritzte hervor, als sich die Klinge tief in Edgars Seite bohrte.

      Mit aufgerissenen Augen starrte er Lucien an. Nicht Zorn oder Angst zeigte sich in seinen Augen, nur Verwunderung. Dann verzog sich seine Miene vor Schmerz, und seine Augen rollten nach oben, als er zusammenbrach.

      Lustlos zog de Montregnier sein blutiges Schwert heraus. Eine Weile blieb er reglos stehen und blickte auf Edgars verkrümmte Gestalt herab. Es dauerte lange, bis er sich schließlich abwandte.

      Edgars Männer stürmten vorwärts. Ohne sie eines einzigen Blickes zu würdigen, schwang sich Lucien in den Sattel. Dann rief er über die Schulter zurück: „Seht zu, dass er begraben wird. Lasst das Grab segnen, falls sich hier ein Priester findet, doch bringt die Leiche nicht zurück nach Gastonbury. Von nun an bin ich der Baron, und ich wünsche nicht, dass sein verrottendes Fleisch noch länger mein Land vergiftet.“

      Alayna of Avenford stand inmitten der Menschenmenge, die sich im Burghof von Gastonbury Castle versammelt hatte. Der heutige Tag war ihr lang vorgekommen. In der Kapelle war ein notdürftiges Krankenlager eingerichtet worden, und sie hatte dort die vielen Männer versorgt, die im Kampf verwundet worden waren. Erst vor zwei Tagen hatte die Fehde begonnen, gleich nach Alaynas unglückseliger Vermählung. Nun fühlte sie sich schwach vor Müdigkeit – oder war es Erleichterung? Vor Stunden endlich war die Nachricht gekommen, dass der Anführer der angreifenden Truppen den Lord of Gastonbury besiegt habe. Gott sei mir gnädig, betete sie, aber sie war froh über die Neuigkeiten.

      Es war ein Segen, dass Edgar tot war, doch sie musste nur in die Gesichter der Anwesenden blicken, um die allgemeine Furcht zu bemerken. Die Familien der Verwundeten und Gefallenen wussten nicht, welche Zukunft sie unter der Gnade eines fremden Lords erwarten würde.

      Eine Hand griff nach ihrer, und Alayna wurde ihrer Amme Eurice gewahr, die an ihrer Seite stand. Die alte Frau blickte sie voller Mitgefühl an. „Liebes“, flüsterte sie.

      Alayna schüttelte den Kopf. „Sei unbesorgt, es geht mir gut.“

      Eurices scharfe Augen sahen sie fragend an. Es war nicht schwer zu erraten, was die Amme betrübte. „Er hat mir nichts angetan, Eurice. Edgar konnte nicht einmal mehr seine Kleidung ablegen, so betrunken war er. Als er hinauf zu mir in das Schlafgemach kam, konnte er kaum noch stehen.“ Alayna war noch immer Jungfrau. Ihre Vermählung lag nur wenige Tage zurück, und schon war sie Witwe. Zum Glück war ihr die Schmach erspart geblieben, sich ihrem verhassten Gemahl hingeben zu müssen. In der Hochzeitsnacht war er zu betrunken gewesen, und am nächsten Morgen hatte die Fehde begonnen, bevor er das Versäumnis nachholen konnte.„Was auch immer dieser Krieg für diese armen Leute hier bedeuten mag, mir hat er die Freiheit gebracht.“

      Eurice wirkte nicht im Geringsten beruhigt. „Ich fürchte, so einfach wird es nicht sein, Kind. Nach einem Krieg liegt niemandem etwas am Wohl der Besiegten.“

      Wieder schüttelte Alayna heftig den Kopf, wobei sich einige widerspenstige dunkle Strähnen aus ihrem Haarknoten lösten. „Wir sind nicht die Besiegten. Ich wurde zu dieser unseligen Vermählung gezwungen, der Gott in seiner Gnade nun ein Ende bereitet hat. Ich gehöre nicht nach Gastonbury. Sobald ich Mutter eine Nachricht zukommen lassen kann, wird sie mir eine Leibgarde schicken, die mich nach Hause bringen wird.“

      „Du bist zu voreilig, Kind“, entgegnete Eurice. „Schließlich warst du Edgars Braut, und sein Todfeind wird nicht über diese Tatsache hinwegsehen.“

      „Das war ich nicht!“, widersprach Alayna. „Ich bin immer noch Jungfrau und noch nicht einmal eine richtige Witwe, da ich nie wirklich Edgars Gemahlin gewesen bin.“ In der Ferne war das gedämpfte Geräusch donnernder Hufe zu hören, die sich zu nähern schienen. Die siegreichen Truppen würden bald im Schloss sein. „Und bei Gott, ich werde nach Hause gehen“, schwor sie.

      Die Tore waren geöffnet worden, um den Eroberern Eintritt zu gewähren. Trotz ihrer mutigen Worte umklammerte Alayna Eurices Arm, während ihr Herz aufgeregt pochte. Langsam kamen die fremden Soldaten in Sichtweite und hoben sich als dunkle Silhouetten vor dem Himmel ab. Der Anführer ritt an der Spitze, flankiert von seinen Rittern, denen die Fußsoldaten folgten. Die Männer strömten in den Burghof und näherten sich bedrohlich den zurückweichenden Schlossbewohnern Als der letzte der Soldaten das Tor passiert hatte, gab der Eroberer seinem Hengst die Sporen und ritt ein Stück vor, bis er allein in der Mitte des Hofes stand.

      „Er sieht aus wie der Teufel!“, zischte jemand hinter Alayna.

      In der Tat konnten das dunkle Äußere und die grimmige Miene dieses Mannes einen glauben machen, er sei ein Dämon. Sein langes schwarzes Haar fiel ungebändigt über seinen Rücken, und seine schwarzen Augen glühten wie Kohlen, während er verächtlich auf seine neuen Untertanen herabblickte. Ein kurzgeschnittener Bart betonte sein kantiges Gesicht, die gerade Nase und hohen Wangenknochen. Auf seiner linken Wange hob sich eine gezackte Narbe hell gegen die sonnengebräunte Haut ab. Dennoch wirkte dieser Makel nicht entstellend, sondern verstärkte nur noch sein verwegenes Aussehen, das auf seltsame Weise anziehend wirkte. Er war groß und breitschultrig, und seine muskulöse Statur zeugte von jahrelanger Übung in der Kriegskunst.

      Alaynas Magen krampfte sich zusammen, während sie diesen Mann betrachtete. Sogar der stärkste Gegner musste vor seinem arroganten, machtvollen Wesen, das keinen Widerspruch zu dulden schien, erzittern! Auch wenn er nicht an der Spitze seiner Truppen geritten wäre, hätte ihn seine stolze Haltung deutlich als den Anführer ausgewiesen.

      „Ich bin Lucien de Montregnier“, verkündete er unvermittelt.

      Der Name verursachte sichtliches Entsetzen unter den Schlossbewohnern. Alayna hörte einige von ihnen erschrocken nach Luft schnappen, während andere leise miteinander tuschelten.

      „Lord Edgar ist tot“, fuhr der Fremde fort. „Seine Niederlage gibt mir das Recht, dieses Schloss und die umliegenden Ländereien in Besitz zu nehmen.“ Es klang wie eine simple Feststellung, ohne jegliche Gefühlsregung. „Als Sieger dieser Fehde erkläre ich, dass ich von nun an euer neuer Lord sein werde – zumindest bis König Henry einen Repräsentanten schickt, der diese Tatsache auch vor dem Gesetz für gültig erklärt.“

      Alayna bemerkte, wie sein Blick über die Anwesenden schweifte und plötzlich auf ihr verharrte. Irgendetwas in diesen dunklen Augen zog sie magisch an und hielt sie gefangen. Sie fürchtete diesen Mann, aber auf eine andere Art als Edgar. Ihr toter Gemahl war brutal und grausam gewesen, was sie während ihrer kurzen gemeinsamen Zeit schmerzhaft erfahren hatte. Dennoch lag etwas weit Gefährlicheres im Blick dieses Ritters, und sie konnte sich einfach nicht abwenden.

      „Ich werde verlangen, dass mir jeder Einzelne von euch den Treueeid leistet. Diejenigen, die nicht dazu bereit sind, werden eingekerkert, bis der Vertreter des Königs hier eintrifft. Falls mir dieses Anwesen zugesprochen wird, werdet ihr eine weitere Möglichkeit bekommen, euch zu entscheiden. Wenn ihr einem anderen Lord dienen wollt, werden eure Ländereien einem meiner Leibeigenen übereignet werden.

      Sollte der Bote des Königs meinen Anspruch auf Gastonbury ablehnen, werde ich persönlich jeden Mann dafür entschädigen, dass er unschuldig gefangengehalten wurde.“

      Ein ungläubiges Raunen ging durch die Menge. Lucien erhob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ich will euch damit nur zeigen, dass ich euch gerecht behandeln werde, obgleich ich keine Treulosigkeit dulde. Doch ich rate euch, denkt sorgfältig nach, bevor ihr euch entscheidet.“

      Mit diesen Worten schwang er sich aus dem Sattel und durchquerte mit großen Schritten die Menschenmenge, wobei ihm die Anwesenden hastig den Weg frei machten. Indem er zielstrebig auf den Bergfried zuging, erklomm er die Stufen zum hohen Eingangstor und verschwand in der Halle.

      Einer der anderen Männer, ein gutaussehender Ritter mit glänzendem blondem Haar, der ein kostbares Kettenhemd und eine Silberrüstung trug, rief grinsend vom Rücken seines Pferdes: „Euer neuer Baron erwartet einen jeden von euch in der Halle.“ Sein vornehmes Äußeres passte nicht im Geringsten zu den blutbefleckten Waffen und seiner dreckverschmierten Rüstung.

      Hinter dem blonden Ritter kam ein weiterer Mann zum Vorschein. Sein Haar war so hell, dass es beinahe weiß war, und fiel lang über seine Schultern. Ein Wikinger, dachte Alayna. Selbst für einen der hünenhaften nordischen Krieger musste dieser Mann wie ein Riese wirken.

      „Agravar!“, rief der andere Mann lachend. „Lord Lucien wird es nicht gerade begrüßen, wenn du seine neuen Schutzbefohlenen zu Tode erschreckst!“

      Der Wikinger nickte wortlos, bevor er ebenfalls im Schloss verschwand. Der blonde Ritter warf einem seiner Kampfgefährten einen verschwörerischen Blick zu, während er noch immer über den Scherz grinste.

      „Guter Gott“, flüsterte Eurice Alayna zu. „Sie bringen das Böse zu uns. Dieser Hellhaarige hat das Gesicht eines Engels, doch zeigt nicht auch Luzifer oft ein schönes Gesicht? Und was, um Himmels willen, findet er so lustig! Ich glaube, er verspottet uns.“

      „Wer von euch ist Lady Gastonbury?“, rief der Ritter in diesem Augenblick.

      Alle Gesichter wandten sich Alayna zu. „Das … bin ich“, antwortete sie leise.

      Der Mann saß ab und kam lächelnd auf sie zu. „Ich bin Sir Will, einer der Söldner Lord Luciens. Er hat mich gebeten, Euch zu ihm zu bringen.“

      „Warum gerade mich?“, fragte Alayna und warf dabei einen erwartungsvollen Blick auf die Umstehenden, als ob jemand vortreten und sie vor dieser unerfreulichen Begegnung bewahren würde.

      Sir Will zuckte mit den Schultern. „Aber Ihr seid doch die Lady dieses Schlosses, nicht wahr? Ihr seid diejenige, die ihm zuerst den Treueeid ableisten muss.“

      Alayna hätte am liebsten abgelehnt, da sie mit einem Male eine ungute Vorahnung verspürte. Wie oft hatte sie Eurice wegen ihres Aberglaubens verspottet. Doch nun sträubte sich alles in ihr dagegen, diesem finsteren Krieger allein gegenübertreten zu müssen. Als sie Eurice einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte die Amme nur den Kopf.

      Alayna blieb keine andere Wahl. Schließlich nickte sie, um ihre Zustimmung zu bekunden.

2. KAPITEL

      Innerhalb des Bergfriedes dauerte es eine Weile, bis sich Alaynas Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Außer dem Mann, der am anderen Ende der Halle unruhig umherging, war niemand anwesend. Bisher hatte Alayna noch niemals eine derart leere Schlosshalle gesehen, da dort normalerweise wenigstens ein Dutzend Menschen ihren verschiedenen Tagesbeschäftigungen nachgingen. Doch im Augenblick erfüllte sie dieser verlassene Ort mit Furcht.

      Oder lag es vielleicht nur an Lucien de Montregniers raubtierhafter Art, mit der er sich bewegte? Er besaß die wilde Anmut eines eingesperrten Löwen, der nach Beute Ausschau hielt.

      Bei ihrem Anblick blieb er unvermittelt stehen und hob fragend eine Augenbraue. Da sie zögerte, rief er: „Nun gut, tretet vor!“

      Alayna zuckte zusammen. Seine Stimme schien in jedem Winkel der Halle widerzuhallen. Bevor sie überhaupt bemerkte, wie schnell sie seinem Befehl Folge geleistet hatte, war sie bereits auf ihn zugeeilt. Dann fing sie sich wieder, straffte die Schultern und verlangsamte ihre Schritte.

      „Lady Alayna of Gastonbury“, fuhr er fort. Während sie sein Blick von oben bis unten musterte, kam sie wieder nicht umhin, die unwiderstehliche Anziehungskraft dieses Mannes zu bewundern.

      Von Nahem wirkte er noch gefährlicher als vom Rücken seines Pferdes aus, aber auch gutaussehender. Nicht einmal die Blutflecken und der Schmutz auf seiner Rüstung konnten sein eindrucksvolles Erscheinungsbild schmälern. Auch seine edlen Gesichtszüge, die sie bereits im Burghof bemerkt hatte, wirkten nun noch anziehender – die stolze, gerade Nase, die hohen Wangenknochen und seine vollen, sinnlichen Lippen, die einen entschlossenen Zug aufwiesen.

      Keine Gefühlsregung zeigte sich auf seinem Gesicht, als seine dunklen Augen mit dem stechenden Blick sie wieder eindringlich musterten. Es schien Alayna nur ganz natürlich, dass ihre Knie mit einem Mal weich wurden. Schließlich war er der siegreiche Krieger und sie selbst seiner Gnade auf Gedeih und Verderben ausgeliefert. Jeder andere wäre an ihrer Stelle ebenso aufgeregt wie sie. Und doch hatte sie selbst Edgar nur Verachtung entgegengebracht, niemals Furcht. Und nun beunruhigte sie dieser Mann wie kein anderer zuvor.

      In einem Anflug plötzlichen Mutes strich sie eine vorwitzige Locke aus der Stirn, was sich als aussichtsloses Unterfangen erwies. Sogleich fiel die Strähne an die ursprüngliche Stelle zurück.

      „Aye, das bin ich“, antwortete sie schließlich mit bebender Stimme.

      „Als Edgar du Bergs Witwe müsst Ihr mir zuerst den Treueeid ableisten.“

      Neue Hoffnung regte sich in ihr. War das alles, was er wünschte? „Sir“, fuhr sie entschlossener fort, „ich werde freudig alle Ansprüche anerkennen, die Ihr auf dieses Schloss und seine Ländereien erhebt. Und ich werde Euch jeglichen Titel zugestehen, den Ihr wünscht. Es bedeutet mir nichts.“ Einen Augenblick lang zögerte sie, um seine Reaktion abzuwarten. Doch er beobachtete sie nur weiter schweigend. „Mir liegt nichts an Gastonbury, es ist nicht mein Zuhause.“

      „Ihr seid die Herrin des Schlosses“, bemerkte er ruhig. „Wie könnt Ihr behaupten, nicht hierher zu gehören?

      Alayna schluckte. Das einzige Zeichen seiner Wut war die gezackte Narbe auf seiner Wange, die plötzlich weiß wurde. „Ich war nur für zwei Tage vermählt, und ich halte mich erst einen Monat in Gastonbury auf. Mein wirkliches Heim ist in London. Meine Mutter ist eine von Königin Eleanores Hofdamen.“

      Er bedachte sie mit einem prüfenden Blick. „Und?“, fragte er.

      „Da Edgar, mein Gemahl, nun tot ist, wünsche ich zu meiner Familie zurückzukehren.“ Hatte dieser Mann vor, sie mit seinen finsteren Blicken einzuschüchtern?

      „Ihr werdet nirgendwohin gehen“, sagte er schließlich. Wieder fiel ihr die Leichtigkeit auf, mit der er Befehle erteilte.

      „Aber …“, begann sie noch, bevor er sie mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen brachte.

      „Ich habe sehr wohl Verständnis für Euren Wunsch, Mylady.“ Sein sarkastisches Lächeln ließ ihn wie einen Schurken wirken. „Tatsächlich verstehe ich das Verlangen nach Freiheit, vielleicht mehr, als Ihr wisst. Doch es dient einfach nicht meinen Zwecken, Euch zu Eurem früheren Leben zurückkehren zu lassen, zumindest jetzt noch nicht. Ich vertraue auf Eure Unterstützung, und wenn meine Angelegenheiten hier geregelt sind, werden wir uns auch um Eure Belange kümmern.“

      Er lehnte sich gegen den Kaminsims, und seine Entschlossenheit zeigte sich in seiner Haltung und Miene.

      „Welche Angelegenheiten?“, fragte sie überrascht.

      „Mir liegt viel daran, dass meine heutigen Bemühungen nicht umsonst waren“, erklärte er. Plötzlich trat ein beinahe träumerischer Blick in seine Augen, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. „Ich habe lange auf diesen Tag gewartet und alles getan, um ihn wahr werden zu lassen. Der Sieg über Edgar du Berg war nur der Anfang. Ich beabsichtige, alles zu besitzen, was einst ihm gehörte.“

      Obgleich er es nicht laut ausgesprochen hatte, entging Alayna die Zweideutigkeit seiner Aussage nicht. Anscheinend zählte er sie selbst ebenfalls zu seiner Beute. Immerhin konnte sie es diesem Mann nicht verübeln, dass er Rache an Edgar du Berg nehmen wollte. Zweifellos hatte ihr verstorbener Gatte es verdient. Doch es schien nicht gerecht, dass auch sie in diese Pläne mit eingeschlossen werden sollte.

      „Das verstehe ich nicht“, sagte sie. „Was hat all dies mit mir zu tun?“

      „Versteht Ihr wirklich nicht, in welcher Lage Ihr Euch befindet, oder haltet Ihr mich einfach nur für dumm?“

      Er wurde schon wieder zornig, und Alayna fühlte sich bereits versucht, den Rückzug anzutreten. Doch auch sie besaß ein recht leidenschaftliches Temperament. „Ich habe Euch nicht als dumm bezeichnet. Nur wünsche ich, diesen Ort zu verlassen.“

      „Damit Ihr zu König Henry gehen und als Witwe Eure eigenen Ansprüche auf dieses Anwesen vorbringen könnt? Eure Trauer über den Verlust Eures Gemahls muss Euren Verstand beeinträchtigt haben, wenn Ihr noch nicht daran gedacht habt. Schließlich wäre es nur von Vorteil für Euch, wenn Ihr Gastonbury zurückgewinnen könntet.“

      „Ich habe nichts dergleichen im Sinn!“, widersprach sie. „Ich möchte nichts mehr mit diesem Besitz zu tun haben. Und Ihr täuscht Euch, Mylord. Ich betrauere keineswegs den Verlust von Gastonbury, geschweige denn den meines Gatten.“ Trotz allem, was Edgar ihr angetan hatte, versetzte ihr diese Feststellung einen Stich in der Magengegend. „Ich hasste ihn vielleicht noch mehr als Ihr, de Montregnier. Er lockte mich unter einem Vorwand hierher und zwang mich zu dieser unerwünschten Vermählung.“

      Zum ersten Mal zeigte er etwas Interesse an ihren Worten. „List und Tücke machten du Bergs größtes Talent aus. Wie hat er Euch dazu gebracht, seinem Willen nachzukommen?“

      Alayna holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben. „Er sandte eine Nachricht an meine Mutter, in der er sich als Cousin meines Vaters ausgab und uns zu einem Besuch einlud. Meiner Mutter war viel daran gelegen, mich vom Hof wegzuschicken, da ihr all die Intrigen und Ränke dort Sorgen bereiteten. Also nahm sie die Einladung an. Mein Vater starb vor sechs Jahren, müsst Ihr wissen, daher zweifelte sie nicht daran, dass Edgar wirklich ein Verwandter war. Doch er hatte gelogen. Als ich erst einmal hier war, stellte er mir eine Falle – zusammen mit dieser niederträchtigen Kreatur, die die ungeheuerliche Unverfrorenheit besitzt, sich einen Bischof zu nennen. Er behauptete, mein guter Ruf sei kompromittiert worden.“ Erleichtert bemerkte sie, dass ihr Gegenüber immerhin die Höflichkeit besaß, nicht gelangweilt zu wirken. „Ich hatte die Wahl zwischen der Vermählung oder dem Scheiterhaufen.“

      „Klingt das alles nicht ein wenig zu dramatisch?“, fragte de Montregnier.

      „Das dachte ich anfangs auch, aber die Drohung des Bischofs war todernst gemeint. Wie Ihr wisst, können sie nach dem Gesetz auch eine Ehebrecherin verbrennen. Ich bin sicher, Edgar hätte es getan.“

      „Warum hat Eure Familie nicht eingegriffen?“

      „Mir wurde verboten, meiner Mutter zu schreiben. Sie hat es niemals erfahren.“

      Er kniff die Augen zusammen, die schwarz wie Kohle glühten. „Und aus welchem Grund sollte der kürzlich verstorbene Lord of Gastonbury diesen großartigen Plan ersonnen haben?“

      „Wegen meiner Ländereien, Ihr begriffsstutziger Narr!“, fauchte sie, bereute ihre Worte jedoch sogleich. Mit diesem Mann war nicht zu spaßen. Dennoch schien er durch ihre Beleidigung nicht aufgebracht zu sein, da er keine Miene verzog. Sie fuhr in einem ruhigeren Tonfall fort: „Er begehrte mich, weil ich eine wohlhabende Erbin war.“

      „Eine schreckliche Geschichte“, sagte de Montregnier ungerührt, „aber recht unwahrscheinlich, selbst wenn sie wahr sein sollte. Ihr werdet bleiben, wenigstens so lange, bis ich über Euer weiteres Schicksal entschieden habe.“

      „Aber das könnt Ihr nicht tun!“

      Er lächelte grausam und breitete seine Hände aus. „Demoiselle, ich habe gerade Euren Gemahl getötet und seine Armee besiegt. Ich versichere Euch, ich kann alles tun, was mir gefällt.“

      Als sie den Mund zu einem erneuten Protest öffnete, brachte er sie wieder mit einer Geste zum Schweigen. „Mylady, ich habe Euch bereits genügend Freiheit gewährt, um Euer Missfallen zum Ausdruck zu bringen. Aber ich warne Euch, fordert mich nicht heraus.“ Sie hätte ihm sein arrogantes Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. „Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir.“

      Wieder regte sich unbändige Wut in ihr und ließ ihre Angst schwinden. „Ihr habt kein Recht …“

      „O doch, Mylady, das habe ich. Alle Besitztümer Edgars gehören nun mir.“

      „Mich kann man aber nicht besitzen!“

      „Eine Ansicht, die nicht von unserem Gesetz geteilt wird“, entgegnete er. „Ihr wart Edgars rechtmäßiger Besitz, und nun seid Ihr meiner. Außerdem könnt Ihr kein Unheil anrichten, wenn ich Euch hier im Auge behalte.“

      Alayna war sprachlos. Er schien sie also als eine Art Bedrohung für seine hart erkämpfte Beute anzusehen. „Es gibt nichts, das ich hier begehre“, versicherte sie ihm. „Ich gebe Euch mein Wort, dass ich mich in keiner Weise in Eure Angelegenheiten einmischen werde.“

      Die blanke Wut in seinen Augen warnte sie davor, sich weiter mit ihm anzulegen. „Ich kann mit den leeren Versprechungen einer Frau nichts anfangen. Sie sind den Atem nicht wert, der nötig ist, um sie auszusprechen.“

      Verzweifelt suchte sie nach einem Weg, ihn zu überzeugen. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke.

      „Eure Bedenken sind völlig unnötig. Ich bin nicht Edgars Witwe!“

      Lucien seufzte. „Was für ein Unsinn ist denn das nun wieder? Ich bin nicht in der Stimmung für Eure Spielchen. Werdet Ihr mir nun die Treue schwören, oder wählt Ihr lieber den Kerker?“

      „Das würdet Ihr nicht wagen!“

      „Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, was ich alles wagen würde, Demoiselle“, drohte er und baute sich mit verschränkten Armen vor ihr auf. Mit einem Mal wirkte er riesig und angsteinflößend. „Und lasst mich Euch weiterhin warnen, dass ich kein Verständnis für die üblichen Intrigen und Ränkespiele der Frauen habe. Wenn Ihr mir etwas Wichtiges zu sagen habt, so sprecht nur frei heraus. Meine Geduld für Euer Geschlecht ist sehr begrenzt.“

      „Der Heiratsvertrag ist ungültig“, sagte sie, „denn die Vermählung wurde nicht vollzogen.“

      De Montregnier hob die Brauen. „Was soll diese Lüge? Ihr behauptet also, Edgar hätte nicht Euer Bett geteilt?“

      Alayna errötete tief und zwang sich, seinem starren Blick zu begegnen. „Genau dies habe ich gesagt.“

      „Ich glaube Euch nicht“, forderte er sie heraus.

      „Doch es ist wahr“, entgegnete sie standhaft.

      Lucien fuhr mit einer Hand durch sein zerzaustes Haar. „Wer weiß noch davon?“, fragte er. „Wurden die Betttücher denn nicht gezeigt?“

      „Dafür war keine Zeit. Tatsächlich nahmen alle an, die Heirat sei vollzogen worden – falls sie im Schlachtgetümmel der Belagerung überhaupt einen Gedanken daran verschwendeten.“

      „Ich kehrte nur aus einem einzigen Grund nach Gastonbury zurück, um alles in Besitz zu nehmen, was Edgar du Berg gehörte. Es sollte die gerechte Bezahlung für alle Verbrechen sein, die er meiner Familie angetan hat. Und genau dies beabsichtige ich zu tun. Ihr wart seine geliebte Gemahlin, also werdet auch Ihr mir gehören.“

      „Aber ich sagte Euch doch, ich bin nicht die Herrin dieses Schlosses!“

      Anstatt zu antworten, bewegte er sich unvermittelt auf sie zu. Sie zuckte zusammen, da sie glaubte, er werde sie schlagen. Stattdessen streckte er den Arm aus, und lange, kraftvolle Finger schlossen sich hart wie Stahl um ihr Handgelenk.

      „Was …“, begann sie, vergaß jedoch sogleich ihren Einwand, da er sie eng an sich zog. Erstaunt blickte sie zu seinem Gesicht hinauf, das nur wenige Fingerbreit von ihrem entfernt war. Aus irgendeinem Grund blieb ihr Blick wieder an der blassen Narbe haften, die seine Wange verunstaltete. Sie war unfähig, sich zu bewegen. „Lasst mich gehen“, sagte sie mit schwacher Stimme, aber ohne wirkliche Überzeugungskraft.

      Sein Blick glitt über ihr Gesicht, bevor er sich plötzlich abwandte und sie hinter sich herzog.

      „Lasst mich gehen!“, wiederholte sie, dieses Mal entschiedener, da sie sah, welche Richtung er eingeschlagen hatte. Indem er sie die Stufen hinaufzerrte, brachte er sie zu dem Gang, der zum Schlafgemach des Schlossherrn führte.

      Allmächtiger, dachte sie. Der Schurke beabsichtigt, mich in sein Bett zu nehmen!

3. KAPITEL

      Doch Luciens Absichten waren völlig anderer Natur.

      Während er sie mit sich zog, strebte er direkt auf Edgars Kammer zu, die nun ihm gehörte. Er kannte den Weg gut, da er in seiner Kindheit in diesem Schloss gespielt hatte. Seine Mutter und er waren jedes Jahr hierhergekommen, während sein Vater die Waffenpflicht ableisten musste, die er seinem König schuldete.

      Hier hatte er auch die verhängnisvolle Entdeckung gemacht, vor all diesen langen Jahren.

      Es war nur das Missverständnis eines unschuldigen Kindes gewesen. Er hatte das Lachen seiner Mutter gehört, ein ungewohntes Geräusch für seine Ohren, und hatte nicht widerstehen können. Sie hatte sich ihm gegenüber stets so kühl und abweisend verhalten. Dennoch hatte er sie angebetet, nach ihrer Liebe gehungert und sie für die wunderschönste Frau der Welt gehalten.

      Aus diesem Grund hatte ihn auch das Lachen angezogen, das er viel zu selten hörte. Neugier hatte ihn dazu getrieben, tödliche Neugier.

      Ohne diese Neugier wäre sein Vater nicht ermordet worden, und er selbst hätte keine elf Jahre in der Hölle verbracht. Mit dieser Schuld hatte er bereits lange leben müssen. Und alles nur wegen der törichten Sehnsucht eines Jungen nach einer Mutter, die nichts als eine verdorbene, lügnerische Betrügerin gewesen war. Diese schmerzhafte Lektion hatte ihn auch etwas Wichtiges über die Frauen gelehrt. Und diese Erkenntnis hatte er für immer bewahrt, sie sogar zu einem Grundsatz seines Lebens gemacht: Traue niemals einer Frau.

      Nachdem er die Tür zum Schlafgemach aufgestoßen hatte, schob er Alayna in den Raum und warf die Tür hinter sich zu.

      Es sah nur wenig anders als damals aus, in jener Nacht. In der Kammer standen noch immer dieselben Möbel, hingen die schweren Wandteppiche, lagen die kostbaren Pelze auf dem Bett … Auf diesem Bett hatte er die beiden gesehen, vereint auf eine Art, die sein kindliches Gemüt entsetzt und verwirrt hatte. Ein seltsamer Schmerz war in seiner Brust zu spüren, doch er verdrängte die Erinnerung schnell.

      „Nun, Lady Gastonbury“, sagte er entschlossen, „Ihr behauptet also, Edgar, der nur zu gut dafür bekannt ist, die Gemahlinnen anderer Männer zu verführen, habe seine eigene Braut in der Hochzeitsnacht verschmäht? Habt Ihr ihm etwa missfallen? Ich bezweifle das, denn trotz Eures giftigen Mundwerks ist Eure Gestalt nicht gerade hässlich zu nennen. Sagt mir, Mylady, wie konnte Edgar eine Frau wie Euch vergessen?“

      „Vergessen hat er mich nicht“, entgegnete Alayna. „Ich bin sicher, dass Edgar die besten Absichten hatte, mir Gewalt anzutun.“

      „Er wollte Gewalt anwenden? Also wart Ihr nicht vermählt?“

      „Natürlich waren wir es, aber ich sagte Euch doch bereits, dass er mich dazu gezwungen hatte.“

      „Wenn man Edgars Reichtum bedenkt, konntet Ihr doch gewiss auch einige Vorteile aus dieser Vermählung ziehen.“

      Seufzend zuckte sie die Schultern. „Wenn Ihr unbedingt glauben wollt, dass ich eine glückliche Braut war, kann ich Euch ohnehin nicht vom Gegenteil überzeugen.“

      „Aye, ich kann in der Tat schwer glauben, Edgar hätte sich nicht bei der ersten Gelegenheit an Euren … Reizen erfreut.“

      „Er war so berauscht vom Wein, dass er einschlief, bevor …“ Alaynas Wangen färbten sich tiefrot. Insgeheim bewunderte sie Lucien beinahe für das Geschick, mit dem sie diese weibliche List einsetzte. Zweifellos wollte sie damit verhindern, dass er sie noch weiter befragte. Auch seine Mutter war eine Meisterin hinterhältiger Spielchen gewesen, die den Frauen zu eigen waren. Doch diese würde bald feststellen, dass sie ihre Künste an ihm vergeudete.

      „Ich kann Euren Worten keinen Glauben schenken, Mylady.“

      „Ich schere mich keinen Deut darum, was Ihr glaubt oder nicht!“, rief sie aufgebracht. „Ihr steht einfach hier und bestimmt, was wahr sein soll, nur weil Ihr es so wünscht! Nun, selbst Ihr könnt das nicht befehlen, ob es Euch nun passt oder nicht! Ich bin niemals Edgars Gemahlin gewesen! Ich gehöre nicht nach Gastonbury, und ich verlange, dass Ihr mich auf der Stelle gehen lasst!“

      Lucien starrte sie einen Moment lang nur an. Dann ging er zum Bett hinüber und stellte sich mit dem Rücken zu Alayna, damit sie nicht sah, wie sehr seine Hand zitterte. Zögernd hob er die schwere Felldecke, warf sie beiseite und zwang sich, das Laken anzublicken.

      Es gab kein Anzeichen ihrer verlorenen Jungfräulichkeit, keinen Blutfleck, der das Leintuch besudelte. Als er sich ihr wieder zuwandte, war sein Gesicht wieder eine kalte Maske, die keine Gefühlsregung erkennen ließ.

      „Ausgerechnet dieses Bett, das die Verführung so vieler Frauen gesehen hat, blieb in der einzigen Nacht ungenutzt, in der sein Besitzer bei seiner eigenen Frau hätte liegen können. Ich finde das amüsant, Ihr nicht auch?“

      Die junge Frau beobachtete Lucien misstrauisch, obgleich er auch einen triumphierenden Ausdruck in ihren Augen zu erkennen glaubte. Sie wartete nur darauf, dass er sich geschlagen gab. Auf einmal wurde ihm bewusst, wie unglaublich schön sie doch war. Natürlich hatte er es schon zuvor bemerkt, als sie ihm in der Menschenmenge im Burghof aufgefallen war. Wie ein Diamant unter gewöhnlichen Kieselsteinen, hatte er gedacht. Ihre Augen waren ebenso grün wie die dunklen, geheimnisvollen Wälder, die er im Nordland gesehen hatte. Sie schienen von innen heraus zu leuchten und waren von dichten schwarzen Wimpern eingerahmt. Während ihre zarte, helle Haut einen reizvollen Kontrast zu ihrem dunklen Haar bildete, wirkte ihr Mund voll und sinnlich. Solche Lippen konnten einen Mann nur allzu leicht von seinen Pflichten ablenken.

      Da ihm plötzlich die Unsinnigkeit seiner Gedanken bewusst wurde, runzelte er die Stirn. „Es wundert mich nicht im Geringsten, dass kein Beweis Eurer Unschuld zu finden ist“, sagte er. „Ich glaube nämlich, dass Ihr in dieser Nacht keine Jungfrau mehr wart.“ Er bemühte sich, die Zornesröte in ihrem Gesicht nicht zu beachten. Natürlich war sie noch unschuldig, es zeigte sich schon an der offensichtlichen Scham, die sie bei diesem Gespräch empfand. „Für mich ist es ohne Bedeutung, was auf diesem Bettlaken zu sehen ist. Ich sage, Ihr seid die Witwe meines besiegten Feindes und gehört nun mir.“

      Entsetzt schnappte Alayna nach Luft. „Wie könnt Ihr es wagen, obwohl Ihr die Wahrheit kennt! Ich werde dem Boten des Königs darüber berichten. Auch andere können bestätigen, dass dieses Laken unbefleckt blieb. Niemand wird also Euren falschen Behauptungen Glauben schenken.“

      Ohne zu antworten, zog er einen kurzen Dolch aus seinem Gürtel. Alayna stieß einen leisen Schrei aus, bevor sie ängstlich zurückwich. Guter Gott, er wollte sie damit bedrohen! Doch er hob nur gelassen den Dolch, dann umschloss er die Klinge mit der anderen Hand. Ungerührt zog er seine Handfläche über die scharfe Schneide, bis das Blut aus dem tiefen Schnitt tropfte. Entsetzt sah sie zu, wie er das Laken ergriff und seine Faust darum ballten.

      Als sie endlich begriff, sprang sie mit einem Schrei auf ihn zu. Sie entriss ihm das Tuch, doch es hatte sich bereits ein leuchtendroter Fleck darauf gebildet.

      „Was ich Euch nun sage, Mylady, solltet Ihr Euch gut merken, da es unerlässlich für Euer zukünftiges Wohl sein könnte. Ich habe lange auf meine Rache gewartet. Niemand wird mich daran hindern, und am wenigsten eine halsstarrige Frau.“

      „Ihr seid ein gemeiner Lügner“, flüsterte sie.

      „Vielleicht. Man hat mir schon Schlimmeres nachgesagt“, antwortete Lucien. „Passt auf, dass Ihr mich nicht zu sehr reizt. Ich verspüre wenig Lust, Euch bestrafen zu müssen. Wenn Ihr wisst, wo Euer Platz ist, werden wir beide gut miteinander auskommen.“

      Verächtlich sah sie ihn an. „Ihr seid noch niederträchtiger als Edgar. Wenn Ihr beabsichtigt, mich hierzubehalten, als eine ehrlose …“

      „Seid beruhigt“, unterbrach er sie. „Ich habe nichts dergleichen im Sinn. Eure Ehre wird unangetastet bleiben, denn ich habe keine unziemlichen Absichten.“ Er grinste. „Es sei denn, Ihr wünscht es.“

      Alayna war so wütend, dass ihr die Worte im Halse steckenblieben. Schließlich rief sie: „Ich werde Euch für diese Schmach bezahlen lassen. Ihr seid ein Lügner und Schurke, ein Wegelagerer der übelsten Sorte, ein nichtsnutziger …“

      „Und Ihr seid nur eine Frau. Euch bleibt nichts anderes übrig, als Euch in Euer Schicksal zu fügen. Warum seid Ihr nicht etwas dankbarer? Immerhin habe ich Euch versichert, dass ich Euch nicht schaden will. Fasst Mut, meine feurige Raubkatze. Ich verspreche Euch, ich werde mich um Eure Belange kümmern, wenn meine Angelegenheiten mit dem König erst einmal geregelt sind. Doch bis dahin seid Ihr eine zu wertvolle Figur in diesem Spiel, als dass ich Euch freigeben könnte.“

      „Das werdet Ihr bereuen“, versprach sie finster.

      Lucien lachte hämisch. Er konnte einfach nicht widerstehen, sie noch ein wenig mehr zu reizen. „Ich finde es bedauerlich, dass Ihr Eure feindselige Stellung mir gegenüber nicht aufgeben wollt.“ Er trat einen Schritt näher auf sie zu, dann berührte er mit der unverletzten Hand eine der widerspenstigen Locken, die sich an ihrer Schläfe kringelten. Ihr Haar glänzte kastanienbraun und fühlte sich an wie Seide. Langsam ließ er die Strähne durch seine Finger gleiten.

      Gelähmt wie ein Kaninchen, das sich einer Schlange gegenübersieht, vermochte ihn Alayna nur anzustarren. Seine Hand, die mit ihrem Haar spielte, berührte beinahe ihre Wange. Eigentlich hatte er sie mit dieser Geste nur ärgern wollen, doch auf einmal schien die Luft zwischen ihnen Funken zu sprühen. Auch sie fühlte es – er konnte es deutlich an ihrer erstaunten Miene erkennen. „Für uns beide wäre es von Vorteil, Freundschaft zu schließen. Ich glaube, es wäre wesentlich angenehmer als diese kleinen Streitereien.“

      Ihre grünen Augen schienen von innen heraus zu funkeln wie ein seltener Diamant. Wie eine Tigerin, dachte er. Alayna schlug seine Hand weg. „Ihr müsst verrückt sein!“, fuhr sie ihn an.

      Lucien lachte herzlich. Es war ein ehrliches Lachen, das sie und sogar ihn überraschte, denn er war ein Mann, der diese Gefühlsregung nicht oft zeigte.

      Offenbar bemüht, etwas Abstand zwischen ihnen zu schaffen, trat sie einen Schritt zurück „Dazu wird es niemals kommen, da Ihr die Feindschaft zwischen uns selbst zu verantworten habt. Was das betrifft, werde ich Euch voll und ganz unterstützen. Keine Angst, ich werde mich bemühen, eine würdige Gegnerin zu sein.“

      Mit diesen Worten wirbelte Alayna herum und zeigte ihm ihren Rücken mit der stummen Aufforderung zu gehen. Lucien konnte nicht anders, als seinen Blick über ihre wohlgerundeten Hüften gleiten zu lassen.

      „Mylady, ich fürchte, Euer Versprechen bereitet mir keine Sorgen, auch wenn dies Eure Absicht war. Welchen Schaden könntet Ihr schon anrichten?“ Er dachte kurz nach. „Dennoch hat schon so manche rachsüchtige Frau einem Mann Schwierigkeiten bereitet, wenn sie ihm Übles wollte.“

      „Und ich kenne die selbstherrliche Zerstörungswut der Männer nur allzu gut!“, zischte sie ihm über die Schulter zu.

      Er lächelte gequält. „Mit Euren törichten Drohungen und Eurer Schmollerei beweist Ihr nur, dass Ihr eine gewöhnliche Vertreterin Eures Geschlechts seid. Nun denn, Demoiselle, gebt Euer Bestes. Ich kann es kaum erwarten, Eure Herausforderung anzunehmen. Doch um fair zu bleiben, will auch ich Euch warnen. Falls Ihr mich reizt, werde ich nicht zögern, Euch zu bestrafen.“

      Alayna wandte sich um und sah ihm geradewegs in die Augen. Er kam ihrer zornigen Erwiderung jedoch zuvor. „Solange Ihr Euch angemessen zu benehmen wisst, werde ich Euch nicht im Wege stehen. Ihr habt nichts von mir zu befürchten. Obgleich Eure Schönheit selbst einen Heiligen in Versuchung führen könnte, weiß ich sehr wohl, dass hinter einem hübschen Gesicht oft ein niederträchtiges Gemüt verborgen liegt. Schönheit, meine verehrte Dame, ist nichts weiter als eine Lüge, die einen Mann seiner Sinne berauben und ihn schwächen soll. Ihr werdet diese Macht nicht über mich haben.“

      Sie starrten einander reglos an, und Alayna hielt seinem Blick tapfer stand. Sie hob sogar trotzig das Kinn, was er nicht ohne Bewunderung bemerkte.

      Sicher, sie war eine Verlockung. Aber Lucien war nicht von den Toten zurückgekehrt, um mit einem schönen Mädchen zu tändeln. Schließlich nickte er ihr stumm zu, drehte sich um und verließ die Kammer. Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihm zu.

      Alayna blieb allein zurück, während ihr vor unterdrückter Wut der Atem stockte. Dieser Lucien de Montregnier war ein unverschämter Aufschneider, viel zu selbstsicher und arrogant.

      Nun gut, für den Augenblick hatte er gewonnen, doch dies war nicht mehr zu ändern. Aufgebracht schritt Alayna im Schlafgemach hin und her.

      Immer wieder sah sie zu dem blutigen Bettlaken hinüber. Natürlich würde sie niemandem von de Montregniers Täuschung erzählen, wer würde ihr schon glauben? Nur er und sie selbst hatten den Beweis ihrer Jungfräulichkeit gesehen. Ärgerlich riss sie die Decken vom Bett und warf sie auf den Boden. Am liebsten hätte sie das Laken verbrannt, doch das hätte nichts genutzt.

      Zumindest hatte er versprochen, sie nicht anzurühren, außer sie wünschte es. Dieser Schurke, dachte Alayna. Glaubte er wirklich, sie sei nur ein dummes kleines Mädchen, das auf jeden gutaussehenden Mann hereinfiel? Hatte er sich etwa vorgestellt, dass sie bei seinem Angebot willig in seine Arme sinken würde? Pah, dann hatte er sich geirrt. Er war nichts weiter als ein selbstverliebter, eingebildeter Ochse, und sie würde schon einen Weg finden, es ihm heimzuzahlen.

      Da sie vor Zorn nicht auf ihre Umgebung achtete, wäre sie beinahe über eine der großen lederbezogenen Holztruhen gestolpert, die in beinahe allen Gemächern standen. Und all diese Reichtümer gehörten nun de Montregnier. Das Schloss mit seinen wertvollen Gütern, die Ländereien – er hatte sich wahrlich eine reiche Beute gesichert. Alles schien nun in seinem Besitz zu sein, und das galt leider auch für sie selbst.

      Wie sie diesen hochmütigen, unverschämten Mann doch verachtete!

      Fast wäre sie wieder gestolpert, diesmal über eine reich bestickte Tunika, die noch auf dem Boden lag. Sie hatte Edgar gehört. Plötzlich kam ihr die letzte Nacht in diesem Gemach wieder in den Sinn, als er das Kleidungsstück hastig über den Kopf gezogen und achtlos beiseite geworfen hatte. Er war allzu begierig gewesen, seine Lust an ihr zu stillen. Die Erinnerung jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken. Er war bereits an seiner Hose angelangt, als seine Trunkenheit ihren Tribut gefordert hatte und er in tiefen Schlaf gesunken war.

      Ihr fiel ein, dass auch die Tunika jetzt de Montregnier gehörte. Edgars Leidenschaft für prunkvolle Kleidung hatte Unsummen gekostet. Alayna lächelte, als sie sich den finsteren Krieger in den geckenhaft verzierten Gewändern ihres verstorbenen Gemahls vorstellte. Sie bezweifelte, dass er sich darin wohl fühlen würde. Alayna lächelte voller Schadenfreude.

      Natürlich konnte er die Kleidungsstücke immer noch verkaufen und einen beachtlichen Betrag dafür erzielen. Zweifellos würde sich de Montregnier als ebenso habgierig wie sein Vorgänger Edgar erweisen. Das arme Volk dieser Grafschaft würde unter seinem neuen Lord weiterhin hungern müssen, wie es auch unter dem letzten hatte leiden müssen.

      Plötzlich kam ihr eine Idee. Eine schrecklich gewagte, doch wundervolle und aufregende Idee. Dieses Wagnis konnte sie unmöglich eingehen!

      Oder doch? Mit einem Mal verflog ihre Furcht, und sie wusste, dass sie ihren Gedanken in die Tat umsetzen würde.

      Alayna öffnete eine der Truhen und prüfte eilig einige von Edgars Gewändern, die säuberlich darin gestapelt waren. O ja, ihr Plan war hervorragend!

      De Montregnier wollte also alles besitzen, was zu Gastonbury gehörte? Nun, sie würde ihn zumindest um diese wertvolle Kleidung betrügen.

4. KAPITEL

      Alayna dachte noch immer über ihre Pläne nach, als sie Stunden später das Krankenlager aufsuchte. Die Truhen mit Edgars Gewändern befanden sich inzwischen in ihrer eigenen Kammer. Doch ihre gute Stimmung sollte nicht lange andauern.

      Viele Männer erlagen nach und nach den schweren Verletzungen, die sie im Kampf davongetragen hatten. Der Tod schien über diesem Ort zu schweben, der nach Blut und brandigen Wunden stank. Alayna ging von einer Bettstatt zur nächsten und betrachtete mit Grauen die Sterbenden.

      Eurice trat zu ihr und sah sie besorgt an. „Du siehst krank aus, Alayna.“

      Alayna seufzte. „Ich bin nicht krank. Es ist nur, dass ich zuerst von Edgar erpresst wurde, und nun, da er tot ist, macht mir de Montregnier das Leben noch schwerer. Dennoch ist meine missliche Lage nichts im Vergleich zu all dem Leid, das hier zu sehen ist.“

      Eurice blickte auf die Verwundeten nieder, die mit schmerzverzerrten Gesichtern auf ihren Lagerstätten lagen. „Männer führen Krieg, Alayna, so ist es nun einmal. Sie haben dem Baron von Gastonbury den Treueeid geleistet, wie schon ihre Väter Edgars Vorfahren die Treue geschworen haben. Es gab gute und schlechte Lords in all den Jahren.“

      „Edgar war ein skrupelloser, böser Mann.“ Alayna schauderte. „Und ich fürchte, dass sein Nachfolger nicht viel besser sein wird.“

      Eurice hob zweifelnd eine Augenbraue. „So schlimm erscheint er mir nicht. Alle sprechen über ihn, und die meisten sind ihm nicht abgeneigt. Es besteht Hoffnung, dass er sich seines neuen Amtes würdig erweisen wird. Immerhin gab er jedem eine faire Chance, freiwillig in seine Dienste zu treten. Das hätte er nicht tun müssen.“

      „Diese Rede bestand nur aus schönen Worten, um sich bei den Leuten einzuschmeicheln. De Montregnier weiß, dass er die Unterstützung seiner Vasallen braucht, damit der König seinen Anspruch auf die Baronie anerkennt. Wenn die Bewohner von Gastonbury auf der Seite ihres Eroberers stehen, wird der König keine Einwände haben. Schließlich will er den Frieden sichern und seinen eigenen Thron nicht in Gefahr bringen. Doch sag mir, hat jemand de Montregniers huldvolles Angebot abgelehnt?“

      Eurice schüttelte den Kopf. „Niemand, so viel ich weiß.“

      „Natürlich, wer würde das schon? Diese armen Leute würden selbst dem Teufel folgen, nach allem, was Edgar ihnen angetan hat.“

      Bei der Erwähnung des Antichristen machte Eurice ein hastiges Kreuzzeichen. Alayna lächelte insgeheim über den Aberglauben der Amme.

      „Eurice, ich fand einige Truhen in Edgars Gemächern. Sie enthalten die feinsten Gewänder, die du dir nur vorstellen kannst. Da Verschwendungssucht bekanntlich eine Sünde ist, kam mir die Armut der Dorfbewohner in den Sinn.“

      „Diese Unglücklichen“, stimmte Eurice zu. „Aber was haben sie mit Edgars Kleidung zu tun?“

      „Er plünderte seine Leibeigenen gewissenlos aus, um seine Keller mit erlesenen Speisen und Wein zu füllen, das Schloss mit Reichtümern auszustatten und sich in diese prachtvollen Gewänder zu kleiden. Wir müssen die Menschen dafür entschädigen. Wenn wir ihnen diese wertvolle Kleidung als Wiedergutmachung schenken, würde wenigstens meine sinnlose Verbindung mit Edgar einen Sinn bekommen.“

      „Nein! Es wäre Diebstahl, diese Sachen zu nehmen“, widersprach Eurice. „Sie gehören nun dem neuen Lord. Er könnte dich dafür hängen lassen.“

      Alayna lächelte, als sie sich de Montregniers Zorn vorstellte, falls er ihren Betrug jemals aufdecken würde. „Er würde mich nicht töten, auch wenn ich ihn damit bis aufs Äußerste reizen würde.“

      „Sei bitte vernünftig, Kind“, fuhr Eurice kopfschüttelnd fort. „Du warst schon immer ein eigensinniges Mädchen, doch jetzt musst du Geduld und Demut lernen …“

      „Er wird mich nicht gehen lassen, Eurice, daran besteht kein Zweifel. Er hält auch mich für einen Teil seiner Beute, da ich seiner Meinung nach Edgar gehört habe. Wie er mir sagte, wird er mich so lange hier festhalten, bis ich ihm nicht mehr von Nutzen sein kann. Wer weiß, wie lange das dauert? Auch wenn ich mich seinem Willen beugen muss, werde ich wenigstens dafür sorgen, dass er es gründlich bereut.“

      Eurice starrte Alayna fassungslos an, bis langsam ein verstehender Ausdruck in ihre Augen trat. „Dein Plan, Edgars Truhen zu stehlen, dient doch nur dazu, de Montregnier zu schaden! Hör dich doch an! Mit diesem kindischen Vorhaben willst du dich an ihm rächen.“

      „Dennoch werde ich es tun“, beharrte Alayna mit entschlossener Stimme.

      Ein schwaches Stöhnen lenkte die beiden Frauen von ihrem Gespräch ab. Alayna sah, dass es von einem der Verwundeten gekommen war, und eilte an sein Lager.

      Sie erkannte einen Krieger wieder, der am Vortag hereingetragen worden war. Der Mann war eigentlich zu alt zum Kämpfen, doch sein machthungriger Herr hatte ihn offensichtlich nicht geschont. Alayna hatte gehofft, dass er trotz seines erheblichen Blutverlustes überleben würde, doch nun war er dem Tode nahe. Sein aschfahles Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, als er zu sprechen begann. „Ein Priester“, bat der Mann mit zittriger Stimme.

      Alayna begriff, dass er um die Sterbesakramente bat, die ihm seinen Platz im Himmelreich sichern sollten. „Eurice, er verlangt die letzte Ölung!“, keuchte sie. „Er will einen Priester. Schnell, hole einen herbei!“

      „Es gibt hier keinen Geistlichen“, flüsterte Eurice. Alayna starrte sie nur ungläubig an.

      „Willst du damit sagen, wir haben keinen einzigen Priester im Schloss? Hier liegen sterbende Männer, die nichts mehr verdienen, als die Absolution für ihre Sünden zu erhalten.“

      „Der Bischof befahl seinen Priestern, sich in das Kloster zu begeben. Lord Lucien hatte keine andere Wahl, als sie gehen zu lassen.“

      „Dann hole mir einen Mönch.“

      „Alayna, es gibt keinen!“

      „Dieser Mann stirbt“, sagte Alayna verzweifelt. „Jemand muss in seiner letzten Stunde bei ihm sein.“ Als sie auf den Verwundeten niederblickte, war er kaum noch bei Bewusstsein und bat schwach um Vergebung. Sie konnte sein Elend nicht mehr ertragen. Schnell schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, damit Gott ihr die Blasphemie verzieh, mit der sie nun ihre Seele belasten musste. Mit leiser Stimme murmelte sie einige lateinischen Gebete, die sie aus der täglichen Messe kannte.

      Eurice, die mit entsetzter Miene dem Sakrileg zusah, das sich vor ihren Augen abspielte, protestierte mit keinem Wort.

      Offenbar überzeugten Alaynas Worte den Mann davon, dass seine Bitte erfüllt worden war. Er ergriff ihre Hand und zerquetschte sie beinahe in seiner großen Pranke, so fest packte er ihre zarten Finger. Doch Alayna ließ nicht los, obgleich der Schmerz immer stärker wurde. Schließlich wurde sein Griff jedoch schwächer, und seine Gesichtszüge entspannten sich, als er endlich Frieden fand.

      Alayna saß stumm am Lager dieses Menschen, den sie im Leben nicht gekannt, ihm in der Todesstunde aber Beistand geleistet hatte. Plötzlich fiel ein Schatten über das Bett. Als sie aufblickte, stand de Montregnier vor ihr. Zwei seiner Ritter begleiteten ihn, Will und ein junger Mann, dessen Name ihres Wissens nach Perry war.

      Lucien hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und seine Miene war ebenso gleichgültig wie zuvor. Alayna verspürte eine plötzliche Wut, doch nicht nur über sein Verhalten. Wenn seine Gegenwart nur nicht immer solch heftige Gefühle in ihr auslösen würde!

      „Seid Ihr etwa gekommen, um Euer niederträchtiges Werk zu begutachten, meine Herren Ritter?“, fragte sie.

      „Alayna!“, keuchte Eurice entsetzt. Doch Lucien schien von ihren Worten ungerührt.

      „Kanntet Ihr diesen Mann?“, fragte er ruhig.

      „Dieser Mann hat auch einen Namen, obwohl ich ihn nicht kenne. Ich wurde ihm leider erst vorgestellt, nachdem er von einem Eurer Ritter tödlich verwundet worden war. Vielleicht habt sogar Ihr ihn umgebracht, Mylord, da Ihr an dem Gemetzel gewiss nicht unbeteiligt wart. Habt Ihr in Eurer blinden Gier nach Rache gegenüber Edgar auch an die treuen Vasallen gedacht, die nur ihren Lord und das Schloss verteidigen wollten? Gute Menschen, deren einziger Fehler es war, Eurem Feind zu dienen.“

      Lucien starrte sie finster an. „Ich bemühte mich, diese Verluste so gering wie möglich zu halten. Aus diesem Grund forderte ich Edgar zu einem Kampf Mann gegen Mann heraus.“ Seine beiden Ritter blickten ihn überrascht an. Bisher hatte es ihr Lord noch niemals für nötig gehalten, jemandem die Gründe seines Handelns darzulegen.

      „Aye, doch erst nachdem Ihr seine Leute abgeschlachtet hattet!“, klagte ihn Alayna an.

      „Ihr habt eine scharfe Zunge und gebärdet Euch wie eine Furie“, sagte Lucien herablassend.

      Alayna kniff die Augen zusammen. „Seid Ihr hierhergekommen, um Euren Triumph zu genießen, oder wolltet Ihr mich nur beleidigen? Nun ja, beides würde ein schlechtes Zeugnis über Euren Charakter ablegen.“

      „Ich schulde Euch keine Rechenschaft und kann mich aufhalten, wo es mir beliebt. Das Schloss ist mein, und auch diese Kapelle gehört mir. Außerdem sind diese Männer nun meine Leibeigenen.“

      „Das nennt Ihr eine Kapelle?“, spottete Alayna. „Ich dachte, Kapellen wären ein Ort des Glaubens. Doch dieser Ort ist voller verwundeter Menschen, die auf ihren notdürftigen Lagerstätten dahinsiechen. Wenn man diesen Raum betritt, schlägt einem statt Weihrauch und Kerzenduft der Geruch des Todes entgegen. Eine Kapelle, sagt Ihr! Nein, es ist ein Ort der Verzweiflung.“

      „Was macht das schon für einen Unterschied?“ Luciens Augen schienen zu glühen. „Muss ich Euch immer wieder daran erinnern, wer hier der neue Lord ist?“

      „Nun, Eure Taten mögen vielleicht beweisen, dass Ihr ein tapferer Krieger seid. Doch als unser Lord und Beschützer habt Ihr Euch bislang nur als ein Versager erwiesen. Euer schwacher Erfolg heute Morgen spricht nicht gerade für Euch.“

      Lucien hob eine Braue und warf ihr einen ironischen Blick zu. „Am heutigen Tage ist bereits viel Erstaunliches geschehen, aber ich hätte nicht gedacht, dass sich eine Frau über meine Leistung beschweren würde.“

      Alayna errötete tief, und Will sah aus, als würde er gleich in Gelächter ausbrechen. Doch Alaynas wütender Blick ernüchterte ihn sogleich wieder. Er lächelte ihr entschuldigend zu, woraufhin sie jedoch nur trotzig das Kinn hob.

      Im Grunde wusste sie genau, dass sie de Montregnier mit Worten niemals schlagen konnte. Er hatte keine Skrupel, auch die unziemlichsten Dinge auszusprechen, nur um sie zu schockieren. Seufzend erwiderte sie: „Eure ungehobelten Bemerkungen sind nicht notwendig, Mylord. Ich wollte Euch nicht verärgern, obwohl mir das offensichtlich nur allzu leicht gelingt.“ Kopfschüttelnd betrachtete sie die Verwundeten auf ihren unbequemen Lagern. „Vielleicht waren meine Worte schlecht gewählt, doch es ist auch keine leichte Pflicht, die gefallenen Krieger zu pflegen. Es schmerzt in der Seele, sie so zu sehen – ebenso wie das Gefühl, seine kostbare Freiheit zu verlieren.“

      Lucien beäugte sie misstrauisch. Offenbar wusste er nicht, ob ihr plötzlicher Sinneswandel nur gespielt war. Nach einer Weile nahm er ihre Entschuldigung offenbar an, da er sich ohne eine Erwiderung abwandte.

      „Hört mich an, Männer“, sagte er so laut, dass jeder in dem überfüllten Raum ihn verstehen konnte. „Da ihr heute Morgen nicht im Burghof sein konntet, werde ich nun wiederholen, was ich zu den anderen sagte.“ Dann wiederholte er sein Angebot, ihnen Gnade zu gewähren, wenn sie ihm den Treueeid leisteten. Die Bedingungen waren die gleichen wie zuvor.

      Niemand sprach auch nur ein Wort. Alayna empfand Schadenfreude. Sicher würden diese durch die grausame Fehde verbitterten Männer, die unter schmerzhaften Verwundungen litten und den Tod ihrer Kameraden mit ansehen mussten, ablehnen. Und endlich würde sie de Montregniers Niederlage sehen!

      Dann ertönte plötzlich allgemeines Gemurmel, als sich Lord Hubert, einer von Gastonburys Kastellanen, erhob. Alayna hielt ihn für einen guten und ehrbaren Mann. Seine Gemahlin, die Lady Mellyssand, stand an seiner Seite. Als Alayna nach Gastonbury gekommen war, hatte allein Mellyssand ihr die Freundschaft angeboten und ihr tröstend beigestanden, nachdem man sie zur Vermählung mit Edgar gezwungen hatte. In Abwesenheit von Alaynas Mutter hatte Mellyssand die junge Frau vorbereitet auf das, was sie in der Hochzeitsnacht erwartete. Zudem vermutete Alayna, dass sie Edgars Unfähigkeit, die Ehe zu vollziehen, hauptsächlich Hubert zu verdanken hatte. Während des Festmahles hatte der freundliche Mann wieder und wieder seinem frisch vermählten Lord zugeprostet und ihn zum Trinken verleitet.

      Humpelnd ging Hubert auf de Montregnier zu, bis er vor ihm stand. Alle schwiegen, als er seine Stimme erhob. „Aye, ich werde Euch als meinen rechtmäßigen Lord anerkennen. Und falls der König Euren Anspruch anzweifeln sollte, werde ich meinen Männern befehlen, Euch im Kampfe um Euer Anrecht mit all ihren Kräften zu unterstützen.“

      Einen Augenblick lang schwieg de Montregnier, da er überrascht schien. Dann ergriff er den Unterarm des älteren Mannes, eine Geste, die Hubert ihm gleichtat. Krieger besiegelten damit gewöhnlich, dass sie Waffenbrüder waren und sich die Treue schworen.

      „Ich kannte Euren Vater Raoul“, sagte Hubert. „Er war ein guter Freund meines eigenen Vaters. Ein ehrbarer Mann war er, der von allen bewundert wurde. Euer Name war mir von Anfang an bekannt vorgekommen, aber ich marterte während der letzten Stunden vergeblich mein Hirn, wo ich Euer Gesicht unterbringen sollte. Doch jetzt erinnere ich mich wieder. Ihr wart damals noch ein Junge, der bereits beachtliches Geschick im Umgang mit dem Schwert zeigte. Ich weiß noch, wie stolz Euer Vater auf Euch war.“

      Lucien nickte nur stumm. Hubert trat beiseite und rief den anderen zu, sie sollten vorkommen.

      Nachdem ihm alle die Treue geschworen hatten, gesellte sich Lucien wieder zu Alayna. Herausfordernd blickte er sie an, als ob er wissen wollte, was sie über seinen Sieg dachte.

      „Wie ich sehe, seid Ihr zufrieden mit Euch selbst. Euer Plan war schließlich erfolgreich“, sagte Alayna.

      „Ja, ich bin zufrieden. Nun habe ich alles erreicht, was ich mir vorgenommen hatte.“

      „Meine Mutter lehrte mich die Weisheiten der alten Griechen und Römer“, sagte Alayna ruhig. „Eine davon besagt, dass wir vorsichtig mit dem sein sollen, was wir uns wünschen. Es könnte in Erfüllung gehen.“

      Er nickte, als wollte er ihr zustimmen, doch Alayna war nicht sicher, ob er die wahre Bedeutung ihrer Worte verstanden hatte.

5. KAPITEL

      Alayna hätte niemals vermutet, dass der neue Lord von Gastonbury am Abend seines großen Sieges alles andere als Triumph empfand.

      Auf dem Weg in sein neues Herrenschlafgemach fragte sich Lucien, warum er in dieser seltsamen Stimmung war. Seine Müdigkeit nach diesem langen Tag war verständlich. In den letzten beiden Wochen vor der Belagerung hatte er vor Anspannung ohnehin kaum geschlafen. Gestern und heute hatte der Kampf all seine Kräfte in Anspruch genommen. Sicher, es war nur natürlich, dass er erschöpft war. Doch nach diesem Tag, an dem sein größter Wunschtraum in Erfüllung gegangen war, sollte er eigentlich noch etwas anderes fühlen.

      Unruhig fuhr er sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. Er sollte glücklich sein! Schließlich hatte er sich endlich an seinem Todfeind gerächt. Dennoch gab es in seinem Inneren noch immer diese dunkle Leere, die wie ein dumpfer Schmerz in seiner Seele brannte.

      Immerhin waren da noch diese närrischen Streitereien mit der jungen Witwe. Sie war ein halsstarriges Biest und erinnerte ihn an seine Mutter. Gewiss, außer ihrer scharfen Zunge hatte sie mit ihr nicht viel gemeinsam. Und sie benutzte niemals grausame und verletzende Worte, wie es seine Mutter getan hatte. Sicher, sie war wütend auf ihn, und er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Wenn er etwas verstand, dann war es Bitterkeit und das Verlangen nach Freiheit. Schließlich hatte er elf Jahre lang als Sklave gelebt. Doch er weigerte sich, seine wachsende Zuneigung für die schöne Alayna zu einem Hindernis für seinen hart erkämpften Sieg werden zu lassen. Sie war nur eine weitere Figur in diesem Spiel um Macht, die ihm vielleicht noch von Nutzen sein konnte. Sie gehörte nun ihm.

      Plötzlich kam ihm ihr liebliches Gesicht in den Sinn. Wie verächtlich sie ihn angesehen hatte, während ihr kastanienbraunes Haar wild und ungezähmt über ihre Schultern fiel. Edgars jungfräuliche Witwe ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Obgleich er gewöhnlich eine Abneigung gegen widerspenstige, starrsinnige Frauen verspürte, beeindruckte ihn ihre Lebendigkeit, ihre leidenschaftliche Art. Nun wusste er, was ihn heute Abend bedrückte. Es waren seine unerwarteten Gefühle für diese Frau. So etwas hatte er noch niemals zuvor empfunden.

      Lucien runzelte die Stirn. Als er an einer Dienstmagd vorüberging, sank sie in einen tiefen Knicks und lächelte schüchtern, doch angesichts seiner finsteren Miene wich die Frau verängstigt zurück.

      Er war kein Mann, der für schöne Damen den Narren spielte. Nicht dass er es jemals nötig gehabt hätte. Trotz seines niederen Standes als Sklave hatte es ihm im Nordland nie an Frauen gemangelt, die in den langen kalten Winternächten sein Bett wärmten.

      Während seiner Sklavenschaft unter einem der mächtigsten Kriegsherren des Nordlandes hatte ihm sein Geschick im Schwertkampf einen beachtlichen Vorteil verschafft. Bald hatte er zu den angesehensten Kriegern seines Lords gezählt. Nachdem Lucien anfangs zum Dienst als Fußsoldat gezwungen worden war, hatte ihn der alte Hendron im Laufe der Zeit als so wertvoll erachtet, dass er niemals ohne seinen englischen Sklaven und besten Krieger in die Schlacht gezogen wäre.

      Bald hatten die Frauen in Hendrons Anwesen Gefallen an dem Engländer gefunden. Ob es wegen der Gunst seines Herrn oder seiner zurückhaltenden, ruhigen Art gewesen war, wusste er nicht. Er hatte selten einen Gedanken an eine der vielen Schönheiten verschwendet, die sein Bett aufgesucht hatten. Für ihn waren sie nur während der kurzen Zeit von Bedeutung gewesen, in der sie ihm sinnliche Freuden bereitet hatten.

      Nichts und niemand außer seinem geheimen Traum von Rache hatte Lucien etwas bedeutet. Niemand außer Agravar, seinem einzigen Freund, hatte jemals den Schutzwall durchbrochen, den er um sein Herz errichtet hatte. Und am allerwenigsten eine Frau.

      Seine Kameraden hatten ihn stets um seine Kampfeskunst und seine Beliebtheit bei den Frauen beneidet, dennoch hatte er sich immer von den anderen ferngehalten, eingeschlossen in seinen sorgfältig aufgebauten Elfenbeinturm. Sie hatten ihn ohnehin nie als ihresgleichen betrachtet. Der alte Hendron hatte seinem Sklaven zwar zahlreiche Freiheiten gewährt, um ihn für seine Kriegszüge bei Laune zu halten. Dennoch hatte er Lucien immer wieder grausam gedemütigt, damit er niemals seine niedere Herkunft vergaß.

      Doch das gehörte nun der Vergangenheit an, obgleich er kaum glauben konnte, dass diese Jahre endgültig hinter ihm lagen. Sollte er sich nicht überglücklich fühlen, irgendeinen Funken Freude empfinden, der den nagenden Schmerz in seiner Seele ersetzte?

      Vielleicht würde es ihm morgen früh bessergehen, nachdem er geruht und die widerspenstige Alayna aus seinen Gedanken verbannt hatte.

      Lucien betrat Edgars Schlafgemach und schloss die Tür hinter sich. Erleichtert stellte er fest, dass ihn die Geister der Vergangenheit nicht länger plagten, die ihn während seiner Unterredung mit Alayna heimgesucht hatten. Er entdeckte das blutbefleckte Laken auf dem Boden und lächelte. Die Vorstellung, wie sie es wutentbrannt vom Bett geworfen hatte, amüsierte ihn. Das Mädchen besaß zweifellos Temperament.

      Trotz allem empfand er erstaunlicherweise auch Scham über seinen Betrug, ein Gefühl, dass er nie erwartet hätte.

      Seine Überlegungen fanden ein plötzliches Ende, da eine junge Dienstmagd die Kammer betrat. Sie trug ein mit Fleisch und Brot beladenes Tablett, das sie auf dem Tisch am Kamin abstellte. Lucien hatte befohlen, das Mahl in sein Gemach zu bringen, da er dem Trubel der Halle entfliehen wollte. Obwohl er seinen Söldnern verboten hatte, die üblichen Freuden nach einer Eroberung zu genießen, war er froh, dass Agravar und Will über die Soldaten wachten. Er wünschte nicht, dass sie seine neuen Schutzbefohlenen beleidigten oder gar ihre Frauen belästigten. Er selbst suchte nichts als Ruhe nach diesem harten Tag.

      Lucien stellte fest, dass er völlig ausgehungert war. „Mädchen“, rief er, was die Dienstmagd erschrocken zusammenzucken ließ. „Bring mir etwas Wasser zum Waschen, und sieh zu, dass es warm genug ist.“

      Nachdem sie den Raum verlassen hatte, verspeiste er heißhungrig seine Mahlzeit. Als man ihm das Wasser brachte, entkleidete er sich bis auf seine engen Unterhosen, um sich zu reinigen. Dann deutete er auf die schmutzige Kleidung, die er in der Schlacht getragen hatte. „Klopfe den Staub aus meiner Kleidung und hänge sie an die Luft. Im Augenblick ist zwar keine Zeit, sie zu waschen, doch ich will diesen Blutgestank keinen einzigen Tag mehr ertragen müssen.“

      Angesichts seines unbekleideten Zustandes warf ihm die Dienerin einen verstohlenen Blick zu. Lucien war jedoch nicht zu müde, um ihre wohlgerundeten Hüften unter den groben Röcken zu bemerken. Vorhin hatte er sie für ein Mädchen gehalten, da ihr Gesicht gerötet gewesen war. Doch von Nahem war nicht zu übersehen, dass sie eine reife Frau mit voll entwickelten Reizen war.

      Nach Beendigung seines Bades trocknete er sich ab und dachte, dass sie für seine Zwecke hübsch genug sei. Vielleicht würde die Gesellschaft einer Frau seine innere Unruhe vertreiben. Dennoch, diese grünen Augen, die ihn so stolz angeblickt hatten, gingen ihm einfach nicht mehr aus dem Sinn …

      „Wie heißt du?“, fragte er.

      „Glenna“, antwortete die Dienstmagd leise. Irgendetwas an ihr machte Lucien misstrauisch, dass ihre jungfräuliche Schüchternheit nur gespielt sein könnte.

      „Warum wurdest ausgerechnet du ausgewählt, um heute Abend meine Kammer aufzusuchen?“, wollte er wissen. „Hattest du keine Angst wie die anderen?“

      „Woher wisst Ihr, dass die anderen Angst hatten?“, entgegnete sie errötend.

      Lucien lächelte bitter. Frauen waren so leicht zu durchschauen. Diese hier hatte sich wahrscheinlich freiwillig dazu bereit erklärt, wahrscheinlich in der Hoffnung, seine Gunst zu gewinnen. Die Aussicht, die Buhle des neuen Lords zu werden, versprach ein angenehmes Leben und ein gewisses Ansehen unter den Schlossbewohnern. Offensichtlich spielte sie ihm die Schüchterne vor, damit er an ihr Gefallen fand.

      Als ob sie seine Gedanken erahnte, beendete sie plötzlich ihr Schauspiel und begegnete seinem Blick mit einer etwas zu dreisten Offenheit. Lucien bemerkte, wie ihre Augen sich vor Verlangen verdunkelten, als sie schamlos seinen Körper begutachtete. Auch wenn die Frau nicht unansehnlich war, verglich er sie doch insgeheim mit einer grazileren Gestalt, die mehr seinem Geschmack entsprach. Entschlossen verdrängte er Alaynas Bild, das sich schon wieder in seine Gedanken geschlichen hatte. „Hast du dem früheren Lord gedient?“

      Sie verstand nur zu gut, was er wissen wollte. „Aye“, antwortete sie.

      „Du weißt, was ich verlange?“

      Glenna nickte. Lucien sah die Vorfreude in ihren Augen, als sie sich eng an ihn schmiegte und die Arme um seinen Nacken legte.

      „Ich weiß es, Mylord, und ich werde Euch nicht enttäuschen.“

      Lucien stand reglos da und ließ zu, dass sie seine Lippen mit ihren berührte. Im gleichen Augenblick wurde ihm bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er wollte diese Frau nicht. Er verspürte nicht das geringste Verlangen nach ihrem üppigen Körper, den sie ihm so willig anbot. Er hatte seine Begierde für eine bestimmte Frau mit einer anderen befriedigen wollen, doch sie würde ihm nicht den Seelenfrieden verschaffen, den er sich wünschte.

      Eilig ergriff er ihre fleischigen Arme und löste sie von seinem Nacken.

      Glenna nahm an, dass er schnell zur Sache kommen wollte, und löste hastig die Bänder ihres Kleides.

      „Nein“, sagte Lucien schroff. „Heute Nacht bin ich viel zu müde für Tändeleien. Lass mich allein.“

      Sie wirkte erstaunt, lächelte dann jedoch verständnisvoll. „Wenn Ihr befürchtet, dass Ihr zu erschöpft seid, lasst mich Euch helfen. Ich werde …“

      Lucien packte ihre ausgestreckten Arme an den Handgelenken und verhinderte, dass sie ihn berührte. „Du verstehst nicht, was ich sagte. Ich wünsche nur, dass du gehst.“

      „Aber Ihr …“

      „Es war nur ein flüchtiger Gedanke, der mich zu voreilig handeln ließ.“

      Die unverhüllte Wut in ihren dunklen Augen überraschte ihn. „Vielleicht werdet Ihr mich in einer anderen Nacht zu Euch rufen, wenn Ihr ausgeruht seid. Ich werde Euch freudig zu Diensten sein – und dafür sorgen, dass keiner Eurer Wünsche offenbleibt.“

      „Daran besteht kein Zweifel“, murmelte Lucien und drehte ihr den Rücken zu.

      „Zögert nicht, mich jederzeit rufen zu lassen, wenn es Euch nach irgendetwas anderem verlangen sollte.“

      Allmählich fühlte sich Lucien angewidert von ihr. „Geh“, sagte er barsch, ohne sie auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.

      Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, seufzte er erleichtert auf. Irgendetwas störte ihn an diesem Mädchen. Bisher hatte er solch offen angebotene Reize nur selten abgelehnt, doch heute Abend war er in einer seltsamen Stimmung. Lucien schnaufte verächtlich. Vielleicht hatte ihm während des Kampfes auch nur jemand auf den Kopf geschlagen, und sein Verstand hatte dabei Schaden genommen.

      Doch es war keine Verletzung gewesen, die ihn dazu getrieben hatte, die willige Dienstmagd zurückzuweisen. Als er sich auf dem Bett ausstreckte und langsam in tiefen Schlaf sank, wusste er auf einmal, dass ihn diese verdammte Zauberin Alayna mit einem Fluch belegt haben musste.

      Keine Sorge, dachte er, keine Frau wird es jemals schaffen, mich für längere Zeit von meinen Pflichten abzulenken. Dazu besaß er zu viel Disziplin.

      Als Lucien erwachte, war er sofort in Alarmbereitschaft. Im ersten Moment wusste er nur, dass er sich an einem fremden Ort befand. Während jedoch die Erinnerung zurückkam, sank er wieder seufzend auf die weichen Bettfelle zurück.

      Sein Schlaf war tief und traumlos gewesen, und seine Stimmung hatte sich dadurch nicht gebessert.

      Langsam erhob er sich von seiner Schlafstätte und verzog das Gesicht, als seine Füße den kalten Steinfußboden berührten. Die Kälte des harten Winters schnitt eisig in seine Haut, und er konnte sehen, wie sein Atem weiß in der Morgenluft verdampfte. Bevor er seine dicke Wolltunika überstreifte, ging er hinüber zum Kamin und schürte das heruntergebrannte Feuer. Stirnrunzelnd betrachtete er die Löcher in dem abgetragenen Stoff seiner Tunika. Er konnte sich nun bessere Kleidung leisten. Wenn er die Zeit dazu fand, würde er sich darum kümmern.

      Ein Geräusch an der Tür ließ ihn herumfahren, wobei er unwillkürlich nach dem Schwert griff, das auf dem Tisch lag. Er hatte es aus seiner Scheide gezogen und kampfbereit erhoben, bevor der Eindringling über die Schwelle trat.

      Es war Glenna. „Ich dachte, Ihr könntet heute Morgen meine Dienste gebrauchen“, sagte sie, offensichtlich unbeeindruckt von seiner Waffe. „Wünscht Ihr, dass ich Euch etwas zu essen bringen lasse, oder soll ich Euch beim Ankleiden behilflich sein?“

      Lucien ließ die Klinge sinken. „Wenn ich irgendetwas benötige, werde ich selbst die entsprechenden Befehle erteilen. Geh in die Küche und frage, ob sie dich dort gebrauchen können.“

      Glenna lächelte und überhörte seine Anweisung geflissentlich. „Kann ich Euch nicht auch hier von Nutzen sein?“ Ihre Hand berührte federleicht seine Brust.

      Lucien ergriff ihre Hand und stieß sie zurück. „Lass dich nicht mehr in meiner Kammer blicken.“

      Sie zögerte, unsicher, ob sie ihm gehorchen sollte. Einen Augenblick lang war er beinahe blind vor Wut. Auch Alayna hatte ihm widersprochen, doch niemals in so unverschämter Weise wie diese Dienstmagd. Sie reizte ihn unerträglich.

      Glücklicherweise war Glenna klug genug, das Gemach eilig zu verlassen, bevor er die Beherrschung verlor. Lucien hatte noch niemals die Hand gegen eine Frau erhoben, und er wollte seine Herrschaft in Gastonbury nicht beginnen, indem er seinen Grundsatz brach.

      Lucien legte seine Waffen säuberlich nebeneinander auf den Tisch, damit sie gereinigt wurden, dann kleidete er sich fertig an. Ein Geräusch ließ ihn erneut herumfahren, doch dieses Mal stand nur Agravar auf der Türschwelle.

      „Aha, wie ich sehe, hast du mit dem Faulenzen aufgehört und bist endlich aufgestanden“, neckte ihn Agravar grinsend. „Hat deine Langschläferei vielleicht etwas mit diesem hübschen Mädchen zu tun, das ich gerade hier herausschleichen sah?“

      „Die Sonne geht eben erst auf“, grollte Lucien, „und nein, diese hohlköpfige Dienstmagd hat nicht die Nacht mit mir verbracht. Du solltest mich besser kennen.“

      „Das dachte ich jedenfalls“, entgegnete der Wikinger geheimnisvoll. Dann sah er sich im Gemach um und musterte anerkennend die vornehme Ausstattung. „Augenscheinlich hast du keine Zeit verloren, dein raues Soldatenleben gegen die Vorteile auszutauschen, die der Lord eines Schlosses genießt.“

      Lucien folgte dem Blick seines Freundes. Die Möbel waren reich verziert und füllten beinahe den ganzen Raum aus, was eigentlich nicht seinem spartanischen Geschmack entsprach. Plötzlich fiel ihm auf, dass sich irgendetwas verändert hatte. Er bemerkte es erst jetzt, da er den Raum im gleichen hellen Licht wie am Morgen des Vortages sah. Als ob etwas fehlte … Mit einem Schulterzucken verbannte er den Gedanken. Dann wandte er sich Agravar zu.

      „Ich werde das meiste von diesem verschwenderischen Tand entfernen lassen, es erinnert mich zu sehr an seinen früheren Bewohner.“

      Agravar wurde ernst. „Ich hoffe, es hat dich nicht zu sehr gestört, an diesem Ort zu schlafen. Schließlich weiß ich, wie sehr dich diese Erinnerungen quälen.“

      Wieder zuckte Lucien die Schultern. „Es ist mir nicht besonders schwergefallen.“

      Agravar lachte. „Nichts ist so gut wie die Zuwendung einer Frau, um eine ruhelose Nacht erträglicher zu machen. Eine willige Maid kann einen Mann leicht dazu bringen, seine Sorgen zu vergessen.“

      Lucien schüttelte heftig den Kopf. „Ich hatte dieses verdammte Mädchen aber nicht!“

      Wieder lachte Agravar. „Ich glaube dir. Wie ich dich kenne, wäre eine andere eher nach deinem Geschmack.“ Er ging zum Fenster und öffnete die Läden, um einen Blick hinunter in den Burghof zu werfen. Die meisten Dienstboten gingen bereits ihrem Tagewerk nach und eilten sich, ihren zahlreichen Pflichten nachzukommen. „Ich frage mich, wie sich die junge Witwe in dieser Nacht gefühlt haben mag.“

      „Wahrscheinlich hat sie den Verlust von Edgars Reichtümern beklagt“, sagte Lucien mit finsterer Miene. „Hast du Neuigkeiten für mich?“

      „Aye. Ich habe die Späher in die Gebiete geschickt, die du mir genannt hast. Die Bauern werden schon bald auf ihre Lehen zurückkehren.“

      „Hast du den Seneschall angewiesen, die Haushaltsbücher für mich vorzubereiten?“

      Agravar nickte.

      „Gut. Ich wünsche, dass alle Einrichtungsgegenstände und Vorräte des Schlosses für mich aufgelistet werden, ebenso wie die des Dorfes. Außerdem werde ich meinen neuen Vasallen regelmäßig Gelegenheit dazu geben, mir ihre Anliegen vorzubringen. Ich möchte die Rechtsprechung schnell wieder einführen, damit niemand seine Vorteile aus der allgemeinen Verwirrung ziehen kann.“

      „Leider kannst du solche Dinge nicht völlig verhindern“, sagte Agravar. Lucien wurde sich plötzlich bewusst, dass ihn der Nordmann prüfend beobachtete.

      „Was ist?“, fuhr Lucien ihn an.

      Der Wikinger blickte ihn nur erstaunt an.

      „Irgendetwas bereitet dir Sorgen. Was ist es? Zwischen uns beiden hat es noch niemals Geheimnisse gegeben.“

      Agravar zögerte kurz, bevor er sich seufzend auf einen der Stühle am Kamin setzte. Seine Hand spielte mit dem Knauf des Dolches, den Lucien am Vortag dazu benutzt hatte, das Bettlaken mit seinem eigenen Blut zu tränken.

      „Du scheinst nicht glücklicher als vorher zu sein, Lucien. Heute ist nicht weniger Bitterkeit in deinem Herzen als an all den anderen Tagen, seit ich dich kenne.“

      Lucien zuckte zusammen und warf Agravar einen wachsamen Blick zu. Doch sein Freund fuhr unbeirrt fort: „Alles verlief genau so, wie du es geplant hattest. Unsere Truppen stießen nur auf geringen Widerstand, und du selbst hast mit Edgar gekämpft. Du hast ehrenvoll gehandelt und alles gewonnen, was du dir gewünscht hast. Dennoch frage ich mich, ob die Sache bereits vollkommen ausgestanden ist.“

      Lucien ließ sich auf einem Schemel vor dem Feuer nieder, bevor er eine seiner Waffen und den Schleifstein ergriff. Er ließ die Klinge über den Stein gleiten und verursachte ein kaltes, durchdringendes Geräusch. Die vertraute Beschäftigung machte ihn etwas ruhiger.

      „Nein, wie ich sehe, sind deine Dämonen damit noch nicht vertrieben“, sagte Agravar. „Ebenso wenig wie meine, alter Freund.“

      Lucien zuckte die Schultern, doch die Spannung in seiner Stimme strafte seine äußere Gleichgültigkeit Lügen. „Es ist noch nicht vorüber, da noch so vieles erledigt werden muss. Meine Mutter ist immer noch sicher und zufrieden in ihrem Kloster. Ist das nicht der größte Scherz, Agravar – dass ausgerechnet meine Mutter die letzten elf Jahre mit Nonnen verbracht hat?“ Doch seine Miene wirkte nicht im Geringsten amüsiert. „Ich muss mit dieser Frau abrechnen, wenn die Zeit dazu gekommen ist. Vielleicht finde ich dann endlich meinen Seelenfrieden.“

      „Frieden“, wiederholte Agravar nachdenklich. „Kann es so etwas für uns überhaupt geben? Oder sind wir schon so an Tod und Zerstörung gewöhnt, dass wir nun keine Ruhe finden können, da unser Ziel erreicht ist? Warum sind wir nicht einfach zufrieden damit?“

      Lucien schüttelte den Kopf. „Vielleicht passt ein häusliches Leben einfach nicht zu uns, Agravar. Was sind das schon für Aussichten für mich – als ländlicher Baron, ohne den Kampf, der mein Blut zur Wallung bringt?“ Nachdenklich nickte er. „Aye, das ist es. Ich fürchte, ich komme nicht mit dem friedlichen Leben zurecht, das ich mir erstritten habe. Das hat mir die ganze Zeit über Sorgen bereitet.“

      „Ich habe viel nachgedacht“, sagte Agravar. „Und ich glaube, die Zeit des Hasses ist vorüber.“

      Lucien verzog nur das Gesicht. Dann betrachtete er schweigend die frisch geschärfte Klinge in seiner Hand. Nachdem er den Dolch abgelegt und sein Schwert ergriffen hatte, sagte er: „Wir mussten schon immer um unser Überleben kämpfen.“

      Agravar dachte kurz nach. „Vielleicht müssen wir das immer noch. Aber ich bin es langsam leid, ständig in den Kampf zu ziehen. Ich denke, es wäre der richtige Zeitpunkt für mich, um die Tage des Krieges hinter mir zu lassen und ein ruhiges Leben zu führen. Vielleicht sollten wir die Breitschwerter als Wandschmuck in der großen Halle aufhängen und unseren Kindern und Enkeln einst von den Schlachten erzählen, die wir damit geführt haben.“

      Lucien schnitt ein Gesicht, als er sich dieses Bild vorstellte. Er wandte sich wieder seinen Waffen zu. Dies war das einzige Leben, das er kannte.

      „Ich bin der Bastard eines Wikingerkriegers, das Ergebnis der Schande meiner Mutter, seit ich zurückdenken kann“, fuhr Agravar fort. Es lag kein Gefühl in seiner Stimme, diese Geschichte hatte er seinem Waffengefährten schon oft erzählt. „Als ich zu den Ländereien meines Vaters reiste, wollte ich nur Freundschaft mit ihm schließen. Nun, du weißt so gut wie ich, wie die Sache ausging. Hendron war nichts weiter als ein niederträchtiger Schurke, der unschuldige Bauern überfiel und ausplünderte, wo immer es möglich war. Er war kein Vater, den ein Sohn bewundern konnte. Stattdessen fand ich dich, meinen Bruder im Geiste. Uns beide verbindet sehr viel. Wie du benutzte ich meine Wut, um ein guter Krieger zu werden. Doch inzwischen ist meine Bitterkeit geschwunden, ebenso wie mein Hass. Ich bin dieses ruhelosen Lebens müde und will nicht mehr kämpfen.“

      „Du willst also tatsächlich ein friedlicher Landjunker werden, alter Freund?“, neckte ihn Lucien. „Meine Rache ist jedoch noch nicht vollendet. Ich werde meinen Frieden schon finden, wenn ich meine Angelegenheiten erst erledigt habe. Wenn Gastonbury erst durch Henrys Erlass mir gehört und meine Mutter zu meinen Füßen liegt und um Gnade winselt, werde ich endlich ruhig schlafen können.“

      Lucien wischte den letzten Blutstropfen von seinem Schwert und steckte es in seine Scheide zurück. Danach wandte er sich wieder Agravar zu.

      „Ohne dich wäre ich niemals so weit gekommen. Du hast deinen eigenen Vater für mich aufgegeben, und ich werde es nicht vergessen. Doch für mich ist die Zeit des friedlichen Lebens noch nicht da. Suche dein Glück woanders, wenn du willst.“

      Agravar schüttelte den Kopf. „Ich werde bleiben.“

      Lucien nickte stumm und verließ mit dem Wikinger zusammen die Kammer. Als sie die Halle betraten, sprachen sie taktvoll von anderen Dingen.

      „Ich habe den Dienstboten in der Küche befohlen, dass sie für heute Abend ein Festmahl vorbereiten sollen. Nicht, um den Sieg zu feiern, sondern um mit meinen neuen Vasallen anzustoßen und mir ihre Loyalität zu sichern.“

      „Es ist nicht mehr viel Zeit bis heute Abend“, warf Agravar ein.

      „Ich wünsche es so, bevor all die Gäste, die zu Edgars Hochzeit angereist sind, das Schloss wieder verlassen. Vielleicht kann uns ein Festmahl dabei helfen, dass wir uns näherkommen.“

      Agravar warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu, doch dann lächelte er. „Vielleicht, alter Freund, bist du für dieses Leben besser geeignet, als du denkst.“

6. KAPITEL

      Luciens schlechte Laune zeigte sich deutlich in seiner Miene, als er seinen Platz am Herrentisch einnahm, um sein Frühstück zu verzehren. Er ließ Edgars mit Goldornamenten verzierten Sessel wegbringen und nahm auf einem gewöhnlichen Stuhl Platz.

      Die Anwesenden in der Halle setzten sich aus seinen Soldaten zusammen, deren Gesichter noch immer die Spuren des gestrigen Trinkgelages zeigten, und aus den Leuten von Gastonbury, die ihn misstrauisch anstarrten. Lucien wandte den Blick ab, während sich die Schlossbewohner leise tuschelnd über ihren neuen Lord unterhielten. Die Luft schien vor Spannung zu knistern.

      Als Alayna eintrat, trafen sich ihre Blicke kurz. Dann wandte sie sich ab, um sich am Tisch mit den anderen Frauen niederzulassen.

      Sie sah heute Morgen wunderschön aus. Die Ärmel ihres rehbraunen schlichten Kleides waren geschlitzt, sodass man ihr cremefarbenes, mit Goldfäden durchwirktes Unterkleid hervorblitzen sah. Sie war bescheidener gekleidet, als es ihrer Stellung entsprach. Ihr Haar war ordentlich zurückgekämmt und unter einem Netz verborgen, lediglich einige vorwitzige Strähnen lockten sich verführerisch an ihren Schläfen. Sie war nicht geschminkt, so wie es seit kurzem Mode bei den Damen war. Ein goldener Gürtel um ihre sanft geschwungenen Hüften war ihr einziger Schmuck.

      Lucien fragte sich, ob sie wusste, wie sehr gerade diese einfache Kleidung ihre Schönheit betonte. Dann sagte er sich jedoch, dass sie ihre Wirkung berechnend einsetzte, so wie alle Frauen. Wahrscheinlich wollte sie einen harmlosen Eindruck auf ihn machen, obwohl sie ihre Feindseligkeit gegenüber Lucien von Anfang an gezeigt hatte. Dennoch konnte er nur vermuten, dass sie für ihren bescheidenen Auftritt einen bestimmten Grund hatte. Sein Gefühl warnte ihn, sich von ihrem unschuldigen Äußeren täuschen zu lassen. Doch was führte sie im Schilde?

      Alayna wusste sehr wohl, dass Lucien sie misstrauisch beobachtete. Sie konnte beinahe seinen durchdringenden Blick auf ihrer Haut spüren, war jedoch fest entschlossen, ihre Unruhe nicht zu zeigen. Sie hielt ihren eigenen Blick sorgfältig von ihm abgewandt und gab vor, die Unterhaltung mit den anderen Frauen zu genießen. In Wirklichkeit fand sie den Klatsch der Damen höchst langweilig.

      „Er will verhindern, dass wir gegen ihn rebellieren“, flüsterte eine Frau.

      „Nun, wenn er Henrys Unterstützung erlangen möchte, muss er zuvor beweisen, dass er den Frieden in Gastonbury sichern kann“, fügte eine blonde junge Frau hinzu und errötete heftig, als die anderen sie erstaunt ansahen. „Das sagt zumindest Geoffrey.“

      „Er hat keine Angst vor einem Aufstand, Anne. Aber dein Geoffrey hat recht. Dieser Mann wird nur von seinem Ehrgeiz getrieben. Warum sollte er uns auch fürchten? Schließlich hat er uns schon besiegt.“

      Anne lehnte sich vor und warf einen verstohlenen Blick zum Herrentisch hinüber. „Wenn unser neuer Lord sich nach einem warmen Willkommensgruß sehnt, sollte er zu mir kommen.“

      „Wieso er? Hast du denn nicht Sir Will bemerkt? Nur ein Wort von ihm, und ich würde in seine Arme sinken!“, sagte eine andere Frau mit rollenden Augen.

      Alayna zwang sich dazu, in das Gelächter mit einzustimmen, obwohl sie dem Gespräch nur schwer folgen konnte. Nachdem sie die halbe Nacht damit verbracht hatte, Edgars Truhen in ihrer Kammer durchzusehen, war sie todmüde. Es würde sich vielleicht als schwierig erweisen, den Inhalt der Truhen gewinnbringend zu verwenden. Das Gesetz besagte, dass Leibeigene bestimmte Stoffe und Farben nicht für ihre Kleidung verwenden durften, damit der Adel sich deutlich von ihnen unterschied. Doch Alayna blieb keine andere Wahl, als diese Regeln zu missachten. Sie war fest entschlossen, dass die gestohlenen Gewänder ihrem Zweck dienen und die armen Leute dieser Grafschaft vortrefflich schmücken sollten.

      Lucien starrte sie von seinem Platz auf dem Podium aus noch immer eindringlich an. Sie bemühte sich, lauter zu lachen.

      „Lady Alayna“, sprach plötzlich eine männliche Stimme, und als sie aufsah, stand Sir Will lächelnd vor ihr. Die anderen Damen grüßten den Ritter übereifrig, doch er nickte ihnen nur kurz zu. „Ihr scheint einen vergnüglichen Morgen zu verbringen.“

      „Einen angenehmen Morgen, ja“, bestätigte Alayna. Sie mochte Sir Will. Obwohl er offensichtlich allzu gerne mit Frauen tändelte, vermutete sie hinter seiner Galanterie ein gutes Herz.

      „Darf ich mich zu Euch setzen?“, fragte Will. Als Alayna nickte, ließ er sich neben ihr auf der Bank nieder. „Ich freue mich, dass Ihr Euch wohl fühlt. Ihr scheint unter den Aufregungen der vergangenen Tage nicht zu sehr gelitten zu haben.“

      „Wirklich?“, fragte sie.

      Sein bewundernder Blick zeigte ihr deutlich, dass er Gefallen an ihr gefunden hatte. Die anderen Frauen starrten sie neidisch an.

      „Nun, niemand wird wohl erwarten, dass die Dinge hier sofort wieder ihren gewohnten Gang nehmen“, sagte Will, „aber Lachen ist die beste Medizin, um die schlechten Zeiten zu vergessen.“

      Eine andere Stimme mischte sich ein. „In der Tat ist Eure gute Laune bewundernswert, Mylady. Normalerweise hört man die Opfer einer Belagerung nicht so schnell wieder lachen. Lasst uns doch an Eurer Freude teilhaben und sagt, was Euch derart amüsiert.“

      Alayna blickte hoch. Natürlich, es war de Montregnier, und er schien nicht im Geringsten daran interessiert zu sein, an ihrer guten Laune teilzuhaben. Anscheinend ahnte er, dass sie diese Rolle nur gespielt hatte, um ihn zu ärgern. Seinem Anblick nach zu urteilen, hatte sie keinen überzeugenden Eindruck auf ihn gemacht.

      Die anderen Frauen waren schlagartig verstummt.

      „Ach, es war nur eine lustige kleine Geschichte, die mich zum Lachen brachte“, sagte Alayna schulterzuckend. „Nichts Besonderes.“

      „Bitte, Demoiselle“, beharrte er, „lasst uns doch auch so herzlich darüber lachen.“

      Alayna senkte den Blick. „Es war nichts Besonderes, sagte ich.“

      „Aber ich bestehe darauf“, erwiderte er hartnäckig. „Wenn Ihr meiner Frage weiterhin so ausweicht, muss ich noch annehmen, dass Ihr über mich gesprochen habt.“

      Sie wusste, dass er sie mit Absicht demütigte. Trotzdem konnte sie sich nicht beherrschen, ihm eine passende Antwort zu geben. „Die Geschichte handelte nicht von Euch, sondern von einem ganz anderen Mann. Ich scherzte über einen Schurken von niederer Herkunft, der ein Schloss erobert und dann herumstolziert, als sei er der neue Lord. Höchst amüsant, findet Ihr nicht auch?“

      Sie hörte, wie jemand nach Luft schnappte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie zu weit gegangen war. Ein rascher Blick auf die anderen bestätigte ihre Befürchtung. Perry, der hinter seinem Lord stand, wirkte peinlich berührt, und selbst Wills ständiges Lächeln war geschwunden. Der Einzige, der nicht entsetzt dreinschaute, war de Montregnier selbst.

      „Wie reizend“, sagte er, doch sein harter Blick strafte seine Worte Lügen. „Sollte ich irgendwann einmal genügend Zeit haben, um dem wirren Gerede einer bestimmten Frau Beachtung zu schenken, würde ich gerne mehr davon hören. Die Umstände Eurer Geschichte ähneln nicht wenig den meinen. Oh, hattet Ihr das noch gar nicht bemerkt? Ich frage mich, ob dieser arme Bursche auch mit geistlosen Frauen geplagt ist, die stundenlang müßig plappernd am Frühstückstisch sitzen.“ Er ließ seine Beleidigung einen Augenblick lang wirken, dann schenkte er ihr ein teuflisches Lächeln. „Ich wünsche Euch noch einen angenehmen Morgen, Mylady. Will! Perry!“

      Nachdem er mit seinen Männern gegangen war, wurde sich Alayna der starrenden Blicke der anderen Frauen bewusst.

      „Meine Güte“, sagte Anne, „Ihr habt aber Eindruck gemacht!“

      Die Frauen brachen in Gelächter aus. Alayna stand auf und verließ hocherhobenen Hauptes den Tisch. Trotzdem hörte sie das unterdrückte Kichern hinter ihrem Rücken.

      Einige Zeit später war sie wieder in ihrer Kammer mit Eurice. Ihr Stolz war von de Montregniers demütigenden Worten noch immer angeschlagen.

      „Sieh dir das an!“, rief Eurice und hielt eine winzige Tunika in die Höhe, die sie für ein Kind genäht hatte.

      „Ich glaube, da fehlt noch etwas Hermelin“, neckte sie Alayna, während sie ein Stück des kostbaren Pelzes an den Kragen des Kleidungsstückes hielt.

      „Gott helfe uns – Leibeigene in Hermelin! Der neue Lord wird uns sicher hängen lassen, wenn er das sieht!“

      „Nur gut, dass er unsere Pläne nicht kennt. Dieser Pelz würde ihm ohnehin nicht stehen“, sagte Alayna.

      Eurice sah sie neugierig an. „Findest du nicht, dass er ein gutaussehender Mann ist?“

      „Bist du blind?“, entgegnete Alayna empört. „Gutaussehend? Er schneidet so viele finstere Grimassen, dass man seine Gesichtszüge kaum ausmachen kann. Außerdem war ich viel zu verärgert, um darauf zu achten.“

      „Es fällt schwer, es nicht zu bemerken. Selbst wenn sein Gesicht nicht so anziehend wäre, könnte man seine stolze Haltung kaum übersehen. Ist dir nicht aufgefallen, wie groß und breitschultrig er ist? Sicher ist er stark wie ein Bär.“

      Alayna fragte sich, was für ein Spiel ihre Amme mit ihr trieb. Als sie antwortete, triefte ihre Stimme vor Sarkasmus. „Aye, Eurice, es fiel mir sofort auf, während er mich hinauf in seine Kammer schleppte und mit seinem eigenen Blut den Verlust meiner Jungfernschaft vortäuschte. Wie hätte ich da seine Stärke übersehen können? Später, als er mich beleidigte und bedrohte, war ich von seinem guten Aussehen beeindruckt.“

      Eurice lächelte geheimnisvoll, indes sie sich weiter mit ihrer Näharbeit beschäftigte. „Trotzdem hast du sein hübsches Gesicht nicht bemerkt?“

      „Er runzelt die Stirn zu oft“, zischte Alayna.

      „Den Mann quält irgendetwas“, sagte Eurice.

      Alayna dachte eine Weile lang nach, bevor sie ihre Nadel wieder durch den Stoff stach. „Vielleicht. Nun, auf jeden Fall hat er jetzt noch einen Geist, der ihn quält.“

      Schweigend arbeiteten sie weiter, bis es an der Zeit für das Mittagsmahl war. Alayna bemerkte erleichtert, dass Lucien nicht mit den anderen in der Halle speiste. Das Gespräch während des Essens drehte sich ausschließlich um das für diesen Abend geplante Festmahl. Jedermann sprach aufgeregt darüber, wie großzügig sich ihr neuer Lord bereits am ersten Tag seiner Herrschaft auf Gastonbury zeigte. Nach den langen, harten Jahren, die alle unter Edgars strenger Führung zu erdulden hatten, wurde der Machtwechsel erleichtert aufgenommen. Alayna musste schmerzlich feststellen, dass de Montregnier immer mehr an Beliebtheit gewann.

      Nach dem Mahl suchte sie das Krankenlager auf, wo viele Männer zu ihrer Freude bereits auf dem Wege der Besserung waren. Besonders Hubert erholte sich schnell. Als sie sich vergewissert hatte, dass ihre Hilfe in der Kapelle nicht länger vonnöten war, kehrte sie wieder zu ihrer Nadelarbeit in ihre eigene Kammer zurück.

      Alayna entschied, diesen Abend nicht an dem Festmahl teilzunehmen. Als Eurice dagegen protestierte, sagte sie: „Ich werde dich mit einer Nachricht zu ihm schicken, dass ich mich nicht wohl fühle oder müde bin. Warum sollte ich mich schon wieder seiner unangenehmen Gesellschaft aussetzen?“

      „Alayna“, warnte sie Eurice, „reize ihn nicht zu sehr!“

      „Unsinn, es wird ihm völlig gleichgültig sein. Er hasst mich ebenso, wie ich ihn verabscheue. Selbst wenn ihm meine Abwesenheit etwas ausmachen sollte, ist er viel zu stolz, um es vor den anderen zuzugeben.“

      Die Amme warf ihr noch einen missbilligenden Blick zu, bevor sie die Kammer verließ. Alayna kleidete sich um und schlüpfte in eine Tunika aus weichem Leinen, dann setzte sie sich zufrieden vor den wärmenden Kamin. Sie wollte noch etwas nähen, bevor sie zu Bett ging. Doch ihr Frieden währte nicht lange. Ohne Vorwarnung flog die Tür krachend auf, und Alayna sprang erschrocken auf die Füße.

      De Montregnier stand in ihrer Kammer. Sein Gesicht war so finster wie eine Gewitterwolke. Er musterte sie einen Moment lang mit seinem wütenden Blick. „Ich erhielt soeben Eure Nachricht, dass Ihr krank seid und Euch uns nicht anschließen werdet. Seltsam, zumal Ihr heute Morgen noch recht gesund ausgesehen habt“, sagte er mürrisch.

      Alayna brauchte eine Weile, bevor sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Ja. Ich fühle mich nicht gut und bitte Euch, mich heute Abend zu entschuldigen.“

      „Ich werde Euch jedoch nicht entschuldigen, Mylady, da Ihr Euch von Eurer geheimnisvollen Krankheit auf wundersame Weise erholt zu haben scheint. Ihr seht aus wie das blühende Leben.“

      Langsam ließ er den Blick über ihren Körper gleiten, als ob er ihren Gesundheitszustand abschätzen wollte. Alayna wurde sich auf einmal bewusst, dass sie nur ein dünnes Hemd trug, dass vor dem Licht des Kaminfeuers zweifellos fast durchsichtig wirken musste. Errötend griff sie nach ihrem Morgengewand und zog es hastig über. Danach wandte sie sich wieder ihrem unerwünschten Besucher zu.

      „Ihr zeigt wie immer keinen Anstand, de Montregnier. Nun ja, von einem ungehobelten Rüpel wie Euch sollte ich eigentlich nichts anderes erwarten.“

      Lucien hob eine Augenbraue. „Ihr habt nun schon mehrmals deutlich gemacht, dass Ihr mich für irgendeinen Dahergelaufenen von niederer Geburt haltet. Wie kommt Ihr darauf?“

      Alayna antwortete ihm mit einem hässlichen Lachen. „Es ist doch offensichtlich, dass Ihr an vornehme Gesellschaft nicht gewöhnt seid. Ich glaube sogar, Ihr genießt es, den Schurken zu spielen und andere vor den Kopf zu stoßen. Obwohl ich nichts von Eurer Herkunft weiß, habe ich mittlerweile gelernt, dass das Geburtsrecht oft nur wenig über das Wesen eines Menschen aussagt.“

      „Nehmt Ihr Euren verstorbenen Gatten als Beispiel?“, fragte Lucien spöttisch.

      Alayna überging seinen Einwurf und fuhr wütend fort: „Euer lächerliches Auftreten zeugt von Eurer Dummheit, woher Ihr auch stammen mögt.“

      „Aye, die Geschichte meiner Vorfahren würde Euch sicher amüsieren“, sagte Lucien verärgert.

      „Ihr spielt den finsteren Unhold, und doch seid Ihr beleidigt, wenn man Euch genau das an den Kopf wirft. Für mich seid Ihr ein Rätsel, de Montregnier. Wenn ich auch nur im Geringsten daran interessiert wäre, würde mich Euer Benehmen sogar neugierig machen. Aber vielleicht seid Ihr auch nur einfach unbeständig – beinahe wie eine Frau!“

      Ihr Seitenhieb hatte gesessen. Luciens Gesicht nahm einen gefährlichen Ausdruck an. „Wenn Ihr schon von Benehmen redet“, zischte er, „Eures lässt einiges zu wünschen übrig. Eure Lügen und Ausreden, um mir aus dem Weg zu gehen, sind nicht sehr bewundernswert, auch wenn ich von einer Frau nichts anderes erwartet hätte. Wie auch immer, Ihr seid leider die Witwe des letzten Lords und müsst daher an dem Festmahl teilnehmen. Ihr seht gesund genug dafür aus. Euer kleines Unwohlsein scheint inzwischen verschwunden zu sein. Und nun kleidet Euch angemessen, dann werdet Ihr Euch zu den anderen in die Halle begeben. Ich werde das Festmahl erst dann beginnen lassen, wenn Ihr erscheint.“

      „Nein!“, rief Alayna, aufgebracht über seinen unverschämten Befehl. „Ich werde nicht die Lady dieses Schlosses spielen, wenn Ihr Euch für den Lord haltet.“

      Lucien bewegte sich mit der unerwarteten Schnelligkeit eines Raubtieres, bis er plötzlich vor ihr stand. Alayna musste den Kopf in den Nacken legen, um seinem starrenden Blick zu begegnen. Von Nahem bemerkte sie, dass seine Augen einen warmen Braunton hatten und von dichten Wimpern umrahmt waren, ungewöhnlich langen Wimpern für einen Mann. Dennoch hob sie trotzig das Kinn.

      „Gebt Euer Intrigenspiel lieber auf, Mylady. Ihr wisst nur zu gut, dass Ihr nicht gewinnen könnt. Heute Abend werdet Ihr an meiner Seite dem Mahl beiwohnen. Denkt an die Privilegien, die Ihr nun genießen könnt, da ich Euch alle Freiheiten gewährt habe. Ich könnte diese Umstände natürlich mit Leichtigkeit ändern.“

      Bei seiner Drohung riss Alayna erschrocken die Augen auf. Bevor sie jedoch zu einer wütenden Antwort ansetzen konnte, sprach er weiter. Sein Blick war weicher geworden und schien sie zu necken. „Euer Widerstandsgeist überrascht mich, denn es ist töricht von Euch, so zu handeln. Obwohl Ihr viele Fehler aufweist, scheint Dummheit nicht zu ihnen zu gehören. Es würde Euch mehr nutzen, mir zu gefallen. Ist Euer Geschlecht nicht gerade darin am meisten geübt? Mit Hilfe eurer Schönheit und eures Anmutes gewinnt ihr Frauen Macht über einen Mann, so wie eine Spinne ihr Opfer in ihrem Netz fängt, bevor es etwas merkt. Und wer weiß, Demoiselle, vielleicht fändet Ihr meine Gunst gar nicht so unangenehm, wie Ihr denkt.“

      „Was lässt Euch glauben, ich wollte Eure Gunst gewinnen?“, fragte Alayna. „Ihr Männer haltet Euch für so überragend und glaubt, jede Frau müsste sich ob Eurer Zuwendung geschmeichelt fühlen. Nun, manche Vertreterinnen ‚meines Geschlechtes‘ geben keinen Deut darum, einem Mann zu gefallen. Und was mich betrifft, ich wünsche nichts mehr, als Eurer verabscheuungswürdigen, unverschämten Gegenwart so weit wie möglich zu entkommen.“

      Ihre Stimme nahm einen leisen, aber gefährlichen Tonfall an, als sie fortfuhr: „Ich werde auf König Henrys Entscheidung warten, und zweifellos werde ich an diesem Tag meine Freiheit wiedergewinnen. Danach werde ich keinen weiteren Gedanken mehr an Euch verschwenden, nur einen kalten Schauder verspüren, der mich ab und zu bei Eurer Vorstellung überkommt. Nun verlasst sofort dieses Gemach. Ihr habt keine Macht über mich, von der ich wüsste.“

      Lucien musterte sie eine Weile abschätzend, dann wandte er sich ab und ging auf die Tür zu. Gerade als Alayna schon triumphieren wollte, drehte er sich noch einmal um.

      „Gut, dann gehabt Euch wohl in Eurer Einsamkeit, meine kaltherzige Dame. Ich sehe nun ein, dass Eure grausame Zunge und Euer zänkisches Wesen unsere Feier stören würden. Meine Gäste und ich werden uns besser ohne Euch vergnügen können.“

      Alayna blieb bei seinen Worten der Mund offenstehen, und sie war unfähig zu irgendeiner weiteren Antwort. Lucien verließ die Kammer, dann warf er die Tür krachend hinter sich zu.

7. KAPITEL

      Die Stille in der Kammer war erdrückend. Das einzige Geräusch war das leise Echo seiner Schritte, die sich auf der anderen Seite der Tür entfernten. Unfähig, sich zu bewegen, stand Alayna noch immer da und dachte über seine letzten Worte nach.

      Guter Gott, dieser Mann war unerträglich! Wie konnte er es wagen, sie von dem Festmahl auszuschließen!

      Ruhelos begann sie, vor dem Kamin auf und ab zu gehen. War er verrückt! Er hatte doch tatsächlich die Frechheit besessen, zu behaupten, sie wolle sein Gefallen erregen. Wahrscheinlich war er noch so berauscht vom Gefühl seiner neu gewonnenen Macht, dass er nicht ganz bei Sinnen war.

      Wutschnaubend drehte sie sich auf dem Absatz herum und ging wieder auf die Tür zu.

      Er war ein selbstsüchtiger, eiskalter Rohling. Er war so sehr von sich überzeugt, so unglaublich stolz und eitel. Es war ein Wunder, dass so ein aufgeblasener Prahlhans nicht schon längst geplatzt war.

      Sie nahm ihre Bürste vom Tisch, warf sie an die Wand und ging auf das Fenster zu.

      Gott möge mir vergeben, aber ich hasse ihn, dachte sie. Er war fast bemitleidenswert in seinem Eifer, sie seinem Willen zu unterwerfen. Natürlich hatte er soeben wohlbedacht gehandelt. Natürlich zählte er auf ihren Trotz, damit sie hinunter zu seinem verdammten Fest ging. Nun, wenn er dachte, sie würde auf eine so leicht durchschaubare List hereinfallen, hatte er sich getäuscht.

      Alayna ließ sich auf der Fensterbank nieder und sah in den Burghof hinab. Der Anblick war ihr vertraut, denn sie hatte während der langen, dunklen Tage vor de Montregniers Ankunft oft dort hinuntergesehen.

      Plötzlich wurde ihr die Verzweiflung der letzten Tage und Wochen bewusst. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Wenigstens war sie nun nicht mehr mit Edgar vermählt.

      Sie musste es zugeben. Obwohl sie de Montregnier verachtete, ging es ihr nun wesentlich besser, nachdem er Edgar besiegt und Gastonbury erobert hatte. Immerhin hatte er ihr ein unerträgliches Leben an du Bergs Seite erspart.

      De Montregnier wollte sie zwar zu seinem eigenen Vorteil benutzen, doch bisher hatte er ihr keinen wirklichen Schaden zugefügt. Er mochte zwar ein ehrloser Lügner und Schurke sein, aber wenigstens hatte er sie in keiner Weise unziemlich behandelt, geschändet oder gar geschlagen. Und sie musste zugeben, dass sie bisher alles getan hatte, um ihn herauszufordern.

      Ein anderer Mann an seiner Stelle wäre sicher nicht so nachsichtig gewesen.

      Vielleicht handelte sie selbst töricht. De Montregnier hatte allerdings etwas an sich, das sie schnell ihre Selbstbeherrschung verlieren ließ. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie sich hier in ihrer Kammer versteckte, um einer Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen. Was würde ihre Mutter von ihrer Feigheit denken?

      Alayna stand auf. Ohne nachzudenken, öffnete sie eilig die Truhe mit ihren schönsten Kleidern. Da ihr niemand beim Ankleiden helfen konnte, wählte sie eine schlichte lange Tunika aus rosenfarbenem Brokat. Nachdem sie das Gewand übergestreift hatte, griff sie in eine andere Truhe und wählte einen einfachen goldenen Gürtel aus. Dann bürstete sie ihr zerzaustes Haar, bis es in weichen, glänzenden Locken über ihren Rücken fiel. Ein schmaler Goldreif schmückte ihre Stirn und bändigte die wilde Mähne etwas. Endlich fertig angekleidet, strich sie mit bebenden Händen ihr Kleid glatt, atmete tief ein und eilte in die Treppe hinunter.

      Als sie die Halle betrat, war sie sich wohl des Getuschels der Anwesenden bewusst, während sie zum Herrentisch hinüberging. Als sie zum letzten Mal dort gespeist hatte, war Edgar ihr Gastgeber gewesen. An seiner Stelle saß nun de Montregnier, der in sein übliches Schwarz gekleidet war. Er beobachtete sie mit erstaunlicher Gelassenheit.

      „Mylord, ich bitte um Eure Vergebung, da ich mich verspätet habe. Ich bin gekommen, um Euch bei dem Festmahl Gesellschaft zu leisten, so wie Ihr es gewünscht habt.“

      Zum ersten Mal wirkte Lucien sprachlos, während sein stolzes Lächeln verschwand. Offensichtlich hatte er erwartet, dass sie ihn beschimpfte, doch ihre Entschuldigung hatte ihn fassungslos gemacht.

      Zu ihrer Enttäuschung erholte er sich erstaunlich schnell von der Überraschung. Gleichgültig wies er auf den Platz neben sich. „Setzt Euch, damit das Mahl endlich beginnen kann.“

      Alayna sank mit Anmut auf ihren Stuhl. Neben ihr versuchten Will und Perry gleichzeitig, den Platz auf ihrer anderen Seite zu ergattern. Schließlich schubste Will seinen jüngeren Freund beiseite und lächelte Alayna stolz an, nachdem er sicher neben ihr saß. Dabei übersah er geflissentlich, dass Lucien ihm einen finsteren Blick zuwarf. Perry ließ sich einen Stuhl weiter nieder und wirkte sichtlich enttäuscht.

      Alayna konnte nicht anders, als über diesen Übermut zu lachen. Sie belohnte beide Männer mit einem strahlenden Lächeln, das sogar Perrys Verärgerung dahinschmelzen ließ. Ihre Laune wurde sogleich besser, und es gefiel ihr, dass de Montregnier dieses Schauspiel missfallen hatte. Sie beschloss, sich beim Festmahl ebenso gut zu amüsieren wie de Montregnier, ihm keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken und sich ganz dem charmanten Sir Will zu widmen.

      Der gutaussehende Ritter war überaus aufmerksam. Er unterhielt sie mit seiner fröhlichen Art und den Erzählungen seiner Heldentaten. Allerdings berichtete er von seinen Abenteuern mit solcher Übertreibung, dass er die Geschichten wie lustige Possen erzählte.

      Lucien war sich ihrer Gegenwart an seiner Seite nur allzu bewusst. Nachdem er sich von ihrer unerwarteten Entschuldigung erholt hatte, wusste er genau, dass dies nur eine hinterhältige List gewesen war, um ihn zu verwirren. Diese Frau war unberechenbar.

      Eine Schankmagd trat an den Tisch und stellte ein Holzbrett sowie einen Trinkkelch zwischen ihn und Alayna. Es entsprach den üblichen Gebräuchen, dass der neue Lord und Edgars Witwe das Mahl miteinander teilten, aber Lucien wusste nicht, ob er begeistert sein sollte. Als er einen Blick zu Alayna hinüberwarf, schien sie ebenfalls entsetzt von der Aussicht zu sein, mit ihm zu speisen. Da sie ihn vorwurfsvoll ansah, glaubte sie bestimmt, er habe es so geplant. Lucien empfand nicht wenig Schadenfreude über ihr offensichtliches Unbehagen.

      „Mögt Ihr etwas hiervon, Mylady?“, fragte er, als ihnen ein Lakai ein Auftragebrett mit Speisen brachte. Sein eitler Tonfall machte Alayna erneut wütend.

      „Nein, ich mag hiervon gar nichts“, entgegnete sie mit einem eindeutigen Blick in seine Richtung. Lucien schenkte ihr ein grimmiges Lächeln.

      „Bring dieses Brett wieder in die Küche, die Speisen missfallen deiner Lady“, befahl er dem Diener.

      Alayna sah ihn erstaunt an. Das hatte sie nicht erwartet. Der nächste Diener bot ihr verschiedene Fleischsorten auf einem weiteren Speisebrett an. Lucien bemerkte, wie hungrig sie war, da sie die üppig mit Fleisch beladene Platte mit großem Interesse musterte. Natürlich hätte sie das niemals zugegeben.

      „Und was ist damit? Gibt es denn nichts, was Euer Gefallen findet?“

      Sie zögerte unsicher, da sie sein Verhalten nicht deuten konnte. Lucien nutzte ihre Verwirrung aus und schickte den Diener weg. Wieder blieben die Speisen unberührt. Doch als ihr das nächste angeboten wurde, reagierte Alayna schneller.

      „Ich möchte etwas von den Pasteten“, sagte sie.

      „Ah“, sagte Lucien zu dem Lakaien. „Mylady wünscht eine Pastete. Doch diese erscheinen mir nicht appetitlich genug für ihren Geschmack. Sie sind viel zu spärlich gefüllt!“ Alayna war fassungslos. Er wusste ebenso gut wie sie, dass die goldbraun gebackenen Teigtaschen köstlich aussahen. „Nein, nimm das weg. Mylady wünscht dickere Pasteten mit reichlich Fleisch und Gewürzen, nicht diese ärmlichen Dinger hier.“

      Der Diener wirkte entsetzt, doch sein Zögern gab Alayna genug Zeit, um einige Pasteten zu nehmen und sie vor sich auf den Tisch zu legen. „Diese hier sehen sehr gut aus“, sagte sie, während sie dem Lakaien ermutigend zulächelte. Anschließend warf sie de Montregnier einen wütenden Blick zu.

      Er lachte vergnügt und senkte fast unmerklich den Kopf, um ihren Sieg anzuerkennen.

      Aufmerksam sah er zu, wie sie die Pasteten bis auf den letzten Happen verspeiste. Als er ihr den Kelch anbot, drehte sie den Becher, um nicht von der gleichen Stelle trinken zu müssen, die zuvor seine Lippen berührt hatten. Lucien lächelte insgeheim über ihren Widerstandsgeist. Was für eine eigensinnige Frau sie doch war! Sie reizte ihn oft bis zum Rande seiner Selbstbeherrschung, und meistens gelang es ihr, seinen Zorn zu erregen. Dennoch amüsierte ihn ihr Verhalten.

      Alayna spürte seinen finsteren Blick und sah ihm mutig in die Augen. „Nun bin ich an der Reihe, für Euer Wohlbefinden zu sorgen, Mylord. Obwohl Ihr eigentlich immer ausseht, als ob ihr eine Zitrone verschluckt hättet, wirkt Ihr heute Abend besonders unglücklich.“

      Lucien versteifte sich bei ihren unverschämten Worten. „Ich denke über wichtige Angelegenheiten nach, Demoiselle. Vergesst nicht, dass ich noch viel zu regeln habe, bevor der Vertreter des Königs eintrifft.“

      „Ah“, sagte sie, „und die Sorge um Eure kostbare Beute bedrückt Euch also.“

      „Ich bin ein Mann der Tat und erfahren in der Kriegsführung, nicht in den Pflichten eines Lehnsherren. Aber ich bin sicher, dass ich mich bald an meine neue Rolle gewöhnen werde. Alles wird nach meinen Wünschen verlaufen.“ Er beugte sich näher zu ihr. „Und jeder hier wird meinen Befehlen gehorchen.“

      Alayna rümpfte die Nase. „Das werden wir ja noch sehen.“

      „Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr mir den Gehorsam verweigern könnt? Dass ich nicht jeden in diesem Schloss dazu bringe, nach meinem Willen zu handeln? Wenn Ihr wirklich dieser Meinung seid, muss ich Euch warnen. Ihr liegt falsch.“

      „Ich danke Euch für Eure überwältigende Großzügigkeit, mein Baron“, antwortete Alayna verärgert. „Aber ich brauche Eure Belehrungen nicht.“

      „Die Zukunft wird zeigen, was geschieht, nicht wahr?“

      „Aye. Lasst einfach die kommende Zeit entscheiden, wer von uns recht behalten wird“, sagte sie nickend.

      Lucien erhob den Kelch und prostete ihr spöttisch zu. Sie fühlte sich plötzlich unsicher, da er sie mit einem seltsam leidenschaftlichen Ausdruck in den Augen beobachtete.

      Im Verlauf des Festmahles wurden die Anwesenden immer ausgelassener, während sie eifrig dem guten Bier zusprachen, das ihnen großzügig gewährt wurde. Alayna fühlte sich zunehmend unwohl, denn die Feier ging langsam in ein wildes Trinkgelage über.

      „Lasst Euch von ihnen nicht stören, Mylady“, sagte Will.

      „Sieht man mir so deutlich an, was ich denke?“

      „Ich fürchte, Ihr könnt Eure Gedanken nicht besonders gut verbergen.“

      „Leider einer meiner Fehler“, sagte sie seufzend.

      Wills Blick glitt bewundernd über ihr Gesicht. „Das glaube ich nicht.“

      Alayna sah zu der grölenden Gruppe der Söldner hinüber. „Sie wirken rücksichtslos und grob.“

      Will lehnte sich mit einem selbstsicheren Lächeln auf seinem Stuhl zurück. „Sie werden bald feststellen, dass rücksichtsloses Verhalten in de Montregniers Haushalt nicht besonders ratsam ist.“

      Alayna runzelte die Stirn. „Euren Lord scheint das nicht im Geringsten zu kümmern.“

      „Aye, Mylady, diesen Eindruck macht er zumindest, nicht wahr? Doch seht, da winkt Euch jemand aus der Menge zu.“

      Alayna erblickte Mellyssand, die von einem der Tische aus ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Erleichtert stand sie auf. „Würdet Ihr mich bitte entschuldigen?“

      Will erhob sich ebenfalls, ergriff ihre Hand und verneigte sich tief vor ihr. „Haltet Euch bitte nicht zu lange auf, Mylady, sonst werde ich die Einsamkeit nicht mehr ertragen können.“

      Sie lachte, bevor sie sich de Montregnier zuwandte. Dieser schien jedoch in seine Unterhaltung mit Agravar vertieft, wie sie erleichtert feststellte. Als sie vom Podest herunterstieg, war sie sich deutlich bewusst, dass sie von vielen beobachtet wurde. Wahrscheinlich hielt man sie schon für verrückt, da sie sich ständig mit dem neuen Baron stritt. Und vielleicht hatten die Leute sogar recht.

      „Alayna!“, rief Mellyssand und umarmte sie herzlich. „Wir haben dich heute gar nicht gesehen.“

      „Ich war sehr beschäftigt“, entgegnete Alayna ausweichend. Sie konnte doch nicht erzählen, dass sie den Tag damit verbracht hatte, die gestohlene Kleidung umzuarbeiten.

      „Wie geht es dir, Kind?“, fragte Hubert. Es ging ihm sichtlich besser, da sein Gesicht wieder eine gesunde Farbe angenommen hatte. Seine Hände, die ihre ergriffen und liebevoll drückten, waren warm und stark. „Es überrascht mich, dich hier zu sehen. Wir hörten, du seist krank.“

      Alayna errötete. „Nein, es geht mir gut. Und du scheinst dich auch erholt zu haben.“

      Ihr väterlicher Freund nickte. „Das habe ich den Ratschlägen meiner lieben Gemahlin zu verdanken.“

      „Wenn du dich ausruhen sollst, klingen deine Worte aber ganz anders!“, rief Mellyssand lachend.

      Die beiden warfen sich einen zärtlichen Blick zu, bevor sich Hubert wieder Alayna zuwandte. „Wie findest du unseren neuen Lord?“, fragte er. „Viele halten ihn für einen guten Mann.“

      Alayna zuckte die Schultern. „Ich bin nicht begeistert von ihm.“

      Hubert schien überrascht. „Es ist erstaunlich, was er hier bewirkt hat. Die Leute sehnen sich nach einem gerechten Anführer, und sie haben ihm in dieser kurzen Zeit bereits viel vergeben.“

      Alayna hielt ihre Zunge im Zaum. Es war sinnlos, Hubert von seiner Bewunderung für de Montregnier abbringen zu wollen. „Wahrscheinlich wird er ein guter Lord für Gastonbury sein, aber ich will möglichst bald nach London zurückkehren. Ich warte immer noch auf eine Nachricht von meiner Mutter, da sie mir noch keinen einzigen Brief geschrieben hat, seitdem ich hier bin. Sie muss sehr besorgt um mich sein.“

      „Warum schreibst du ihr dann nicht?“, fragte Mellyssand.

      „Ich wollte Lord Lucien nicht mit der Bitte belästigen.“

      „Fürchtest du, er sei zu beschäftigt für deine Familienangelegenheiten? Nun, er hat sicher dringendere Angelegenheiten zu erledigen“, überlegte Hubert laut. „Vielleicht ist es das Beste, ihn jetzt nicht damit zu behelligen. Wenn du es willst, werde ich selbst einen Boten mit dem Brief beauftragen.“

      Alayna zögerte. Hubert wusste noch nicht, dass de Montregnier sie vorerst hierbehalten wollte. Dennoch würde sie diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen. Nachdem sie Hubert nickend ihre Zustimmung bekundet hatte, begann Mellyssand, von anderen Dingen zu sprechen. Doch Alayna konnte vor Aufregung der Unterhaltung kaum folgen. Wie lange würde ihre Mutter wohl brauchen, bis sie in Gastonbury sein konnte, nachdem sie ihr geschrieben hatte? Höchstens ein oder zwei Wochen, vermutete sie. Als sie schließlich aufstand, um zurück zum Herrentisch auf dem Podest zu gehen, malte sie sich de Montregniers Zorn aus, wenn ihre Mutter mit ihrem Gefolge durch das Burgtor reiten und ihre Freilassung fordern würde.

      Sie bemerkte gar nicht, dass sich ihr ein Mann in den Weg gestellt hatte, bis sie beinahe mit ihm zusammenprallte. Erschrocken blickte sie auf und sah einen stämmigen Burschen mit schwarzen Zähnen und einem struppigen Bart.

      Alayna wollte an ihm vorbeigehen, doch er machte ebenfalls einen Schritt zur Seite, sodass er drohend vor ihr stand. Sie erkannte ihn als einen von Luciens Söldnern. „Lady Alayna of Gassonbry“, lallte der Mann.

      „Lasst mich bitte vorbei“, sagte sie und hob trotzig das Kinn. Der Mann kicherte, wobei er ihr Gesicht berühren wollte. Doch Alayna schlug seine Hand beiseite. Sie wollte ihm den Rücken zukehren, aber er packte schmerzhaft ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen.

      „Seid Ihr von Sinnen? Lasst mich auf der Stelle gehen!“, fauchte sie, was den Söldner und seine betrunkenen Gefährten zu brüllendem Gelächter veranlasste. Ein weiterer der Männer stellte sich hinter sie und presste seinen Körper an ihren Rücken.

      „Ich werde um Hilfe rufen, wenn ihr mich nicht loslasst“, sagte Alayna, während sie zum Herrentisch hinüberblickte. Will war nirgends zu sehen, und Lucien, der in ein Gespräch vertieft war, hatte ihr den Rücken zugewandt. Die vielen Menschen in der Halle verursachten einen solchen Lärm, dass er sie sicher nicht einmal hören würde, wenn sie um Hilfe rief. Verdammt, er beobachtete sie ständig, nur nicht jetzt, da sie ihn brauchte.

      „Aye, ich könnte schwör’n, dass dich Lord Eggar gut zugeritten hat“, lallte der widerwärtige Mann. Der Gestank seines Atems brachte sie zum Würgen. Eine neue Lachsalve seiner Freunde ermutigte ihn nur noch. „Bestimmt bist du ganz heiß darauf, was? Willste nich’ einem armen Ritter eine Gelegenheit geben? Wir haben alle hart gekämpft und woll’n jetzt eine Belohnung dafür. Na, Mylady, wie wär’s?“

      Alayna wollte gerade schreien, als plötzlich das breite Grinsen aus dem Gesicht des Söldners schwand und er fassungslos nach unten sah. Sie folgte seinem Blick und entdeckte einen Dolch, der auf einmal in der Seite des Mannes steckte. Sie erkannte die Waffe an dem abgewetzten Griff. Es war dieselbe, mit der sich Lucien in die Hand geschnitten hatte!

      Sie wirbelte herum und sah ihn mit einem beängstigenden Gesichtsausdruck auf dem Podest stehen. „Raus hier“, sagte er mit einer so durchdringenden Stimme, dass sie auch noch im letzten Winkel der Halle gehört wurde. Die Menge wurde schlagartig still.

      „Ich bin verwundet!“, jammerte der Söldner entsetzt. Dabei hielt er seine Hände in die Höhe, die mit seinem eigenen Blut verschmiert waren.

      Die Kameraden des Mannes eilten herbei und drängten ihm, dem Befehl Folge zu leisten. Trotzdem stieß er sie beiseite und fuhr wütend fort: „Wir haben uns nur amüsiert. Soll’n wir vielleicht wie Heilige leben?“

      „Ihr kanntet die Bedingungen, als ich euch in meine Dienste nahm. Dies sind nun meine Leute, und ich habe geschworen, sie zu beschützen. Ich werde das jetzt zum letzten Mal sagen – verschwinde von hier!“

      „Aber Ihr schuldet mir Geld. Ihr habt mich angeheuert, um für Euch zu kämpfen, und das hab’ ich auch getan.“

      Lucien musterte den Mann verächtlich. „Bezahlt ihn. Perry, ruf den Seneschall. Er soll ihm eine Börse geben. Danach bringt ihr ihn zum Tor und sorgt dafür, dass er ohne Verzögerung das Schloss verlässt.“ Sein finsterer Blick ließ keinen Moment von dem Söldner ab. „Ich will dich niemals wiedersehen, weder in diesem Schloss noch auf meinen Ländereien.“

      Lucien verstummte und ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Offensichtlich betrachtete er die Angelegenheit als erledigt.

      Alayna stand eine Weile reglos da, bevor sie zurück zum Podest eilte, um Sicherheit an Luciens Seite zu suchen. Es wäre ihr weniger peinlich gewesen, wenn er einige Worte des Trostes für sie erübrigt hätte, aber natürlich schwieg er hartnäckig. Als sie ihren Stuhl erreicht hatte, sagte sie nur: „Ich danke Euch, Lord Lucien.“

      Lucien wandte sich ihr langsam zu, und ein leicht spöttisches Lächeln umspielte seine Züge. „Es war mir eine Freude, Mylady“, antwortete er, dann vertiefte er sich wieder in eine Unterredung.

      Warum behandelte er sie nur stets so verächtlich? Alayna fragte sich, warum er ihr überhaupt zu Hilfe gekommen war. Ihre Gedanken wurden jedoch von der Stimme eines Mannes unterbrochen, der kühn vor das Podest getreten war. Sie erkannte Lord Garrick, einen von Edgars Vasallen und vertrautesten Freunden. „Lord Lucien!“

      De Montregnier fuhr herum und musterte ihn wachsam. „Aye“, antwortete er ruhig.

      „Ich bitte Euch, Eure Aufmerksamkeit einer Begebenheit zuzuwenden, die mich schon den ganzen Tag über beschäftigt.“ Garrick versuchte kaum, den feindseligen Ausdruck in seinen Augen zu verbergen. „Ihr habt einen Verräter unter Euren Männern, und ich fordere Gerechtigkeit. Der junge Perry stand in meinen Diensten, bevor er sich Euren Truppen anschloss. Er lief davon und erhob die Waffen gegen mich, seinen Kommandanten, dem er Treue geschworen hatte, und gegen Edgar du Berg, seinen Lord. Das ist nichts anderes als Verrat, Sir, und ich verlange, dass Ihr ihn nach dem Gesetz bestraft.“

      „So, das verlangt Ihr also?“, antwortete Lucien, der Garrick finster anstarrte.

      „Nun, da Ihr der Lord von Gastonbury seid, ist Euch sicher bekannt, wie wichtig es ist, sich an seine Treueeide zu halten.“

      „Aye, ich schätze Loyalität über allen anderen Dingen“, sagte Lucien.

      „Darüber hinaus war Perry nur ein gewöhnlicher Knappe, als er den Schwanz einzog und wie ein jämmerlicher Feigling flüchtete. Dennoch sitzt er wie ein Ritter gekleidet an Eurem Tisch. Er scheint mir auch noch ein Lügner zu sein!“

      „Ich selbst habe ihn zum Ritter geschlagen“, entgegnete Lucien. „Ich hielt ihn für würdig, sich seine Sporen verdient zu haben.“

      Alayna bemerkte, dass trotz Luciens äußerlicher Gelassenheit ein Muskel an seiner Wange zuckte. Anscheinend war seine Wut größer, als er es sich anmerken ließ.

      „Ich wünsche zu erfahren, ob Ihr meine Beschwerde gegen sein Verbrechen anerkennt.“

      Lucien musterte Garrick von Kopf bis Fuß. „Und was würdet Ihr an meiner Stelle tun?“

      „Er brach seinen Schwur und verdient den Tod.“

      „Ihr habt kein Recht, von Treueeiden und Ehre zu sprechen!“, rief Perry und sprang auf die Füße. Alle wandten ihre Blicke dem jungen Mann zu, der bis jetzt noch kein Wort gesagt hatte. „Ihr behandelt Eure Männer wie Tiere – nein, viel schlimmer! Der kleine Cedric war nicht der erste, der sterben musste. Wir erhielten von Euch keine Unterweisung im Gebrauch der Waffen. Ihr lehrtet uns nichts als Angst!“

      Garrick lief rot an. „Halte deine Zunge im Zaum, Junge. Es steht dir nicht an, in einem solchen Ton mit deinen Herren zu sprechen.“

      Perrys Gesicht verzog sich zu einer Maske des Zorns. „Aye, Ihr wünscht, dass ich schweige. Es gibt zu viele Geschichten über Euch, die nicht bekannt werden dürfen.“

      „Genug!“, brüllte Garrick. „Ich lasse nicht zu, dass du Lügen über mein Haus verbreitest, um dich deiner gerechten Strafe zu entziehen.“

      Lucien unterbrach ihn. „Dass Ihr mein Urteilsvermögen in aller Öffentlichkeit anzweifelt, zeugt entweder von Unverschämtheit oder von unglaublicher Dummheit. Seid Ihr mein Feind oder getreuer Vasall, Garrick of Thalsbury?“

      „Ich schwor Euch die Treue“, gab Garrick zerknirscht zu.

      „Ich würde Euch raten, Eure Worte vorsichtiger zu wählen, denn ich könnte Euch mit Leichtigkeit Euer Lehen wegnehmen.“

      „Das … würdet Ihr nicht wagen!“, stammelte der Mann. „Dafür gab ich Euch keinen Grund.“

      „Trotzdem gehört Euer Land zu meinem Besitz. Bin ich nicht der rechtmäßige Lord of Thalsbury?“

      Lucien lächelte Garrick so böse an, dass Alayna ein Schauder über den Rücken lief. Die Neuigkeit, die er soeben enthüllt hatte, erstaunte sie. Bisher hatte sie nichts über seine Herkunft gewusst. Und nun behauptete er, er sei der Erbe eines der ertragreichsten Lehensgüter in Gastonbury.

      Lucien schwieg, doch Alayna konnte seine innere Anspannung nur erahnen. „Also macht mich das zu Edgars Vasall, auch wenn ich die Waffen gegen ihn erhoben habe. Bin ich etwa auch ein Verräter? Immerhin beinhaltet die Lehenstreue, dass beide Seiten sich an ihren Schwur halten. Edgar brach sein Versprechen, und das befreite mich auch von meinen Pflichten ihm gegenüber. Daher ist Perry frei und schuldet Euch keinen Gehorsam mehr. Erzählt mir nichts mehr von Treueeiden oder vom Gesetz, denn es gebietet dem Lord, zu beschützen, sowie dem Vasallen, zu dienen.“ Lucien hielt kurz inne und starrte Garrick bedrohlich an. „Wenn ich noch einmal höre, dass Ihr Euch über diese Sache beklagen solltet, werde ich es als aufrührerisches Verhalten gegen mich ansehen. Habe ich mich verständlich gemacht?“

      Garrick funkelte ihn wütend an, protestierte aber nicht.

      „Perry ist jetzt einer von meinen Rittern“, fuhr de Montregnier fort. „Er hat mir die Treue geschworen. Also belästigt ihn nicht weiter, denn die Befehlsgewalt des alten Barons ist mit seinem Tode erloschen. Ich bin nun der Lord of Gastonbury.“

      Garrick öffnete den Mund, überlegte es sich jedoch dann anders und schloss ihn wieder. Dann bedachte er Perry mit einem hasserfüllten Blick, bekundete aber nickend sein Einverständnis.

      Lucien brachte ein erleichtertes Lächeln zustande. Er wandte sich Alayna zu und hob fragend eine Braue. „Was sagt Ihr nun zu meiner ‚niederen Herkunft‘?“

      Alayna erwiderte: „Ich fand schon immer, dass Euer Benehmen eher einem Barbaren als einem Edelmann entspricht.“

      Zu ihrem Erstaunen antwortete Lucien ihr mit einem herzlichen Lachen.„Euer Verstand ist ebenso scharf wie Eure Zunge, Mylady. Tatsächlich habe ich viel von den Barbaren übernommen, da ich in ihrer Gesellschaft aufwuchs.“

      Alayna erhob sich langsam. „Würdet Ihr mich entschuldigen, Mylord? Ich bin müde.“

      Lucien zögerte, als ob er über die Erfüllung ihres Anliegens nachsinnen würde. „Aye“, sagte er schließlich seufzend, „das wird wohl das Beste sein. Wenn Ihr noch länger bleibt, fordert Ihr mich mit Eurem zänkischen Wesen nur noch mehr heraus, und meine Gäste hatten genug Unterhaltung für heute Abend. Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht.“

      Alayna war sprachlos, was im Augenblick auch besser war, sonst hätte sie sicher die Beherrschung verloren und ihn angebrüllt. Stumm nickte sie ihm zum Abschied zu und verließ die Halle.

      Die Nacht brachte ihr nur wenig Schlaf. Sie konnte einfach nicht die Hoffnungen und Ängste unterdrücken, die in ihr geweckt worden waren. Endlich würde sie durch Hubert einen Brief an ihre Mutter schicken können! Das Grinsen würde sofort aus de Montregniers dunklem, anziehendem Gesicht verschwinden, wenn ihre Mutter in Gastonbury eintraf und Alaynas Freiheit forderte. Aye, Eurice hatte recht. Dieser Mann sah ungewöhnlich gut aus, doch sein Hochmut war unerträglich. Sie konnte es kaum erwarten, ihn nie mehr sehen zu müssen.

      Dieser Gedanke brachte sie zum Lächeln. Alayna kuschelte sich fester in ihre Decken und schlief endlich ein.

8. KAPITEL

      „Gott sei Dank, das ist die letzte“, sagte Alayna, während sie und Eurice in ihrem Schlafgemach saßen und die abschließenden Stiche an einer kleinen Kindertunika anbrachten. Es hatte über zwei Wochen gedauert, Edgars vornehme Gewänder in brauchbare Kleidungsstücke umzuschneidern. In dieser Zeit hatte Alayna de Montregnier nur selten gesehen, da sie sich meistens in ihrer Kammer aufhielt, und der neue Lord schien damit zufrieden.

      „Und was nun, Liebes?“, fragte Eurice. „Diese Sachen müssen in das Dorf gebracht werden, und dazu benötigen wir Lord Luciens Erlaubnis.“

      „Dann werde ich sie eben einholen“, erwiderte Alayna schulterzuckend, als ob es die einfachste Aufgabe der Welt sei.

      Eurice sah sie zweifelnd an. „Und wie willst du das anstellen?“

      Alayna überlegte einen Moment. „Er scheint mir nicht gerade freundlich gesonnen zu sein, also wird er mir wohl kaum einen Gefallen erweisen. Trotzdem gibt es keinen Grund, warum er etwas Falsches hinter unserem Vorhaben vermuten sollte. Vielleicht sollte ich ihn einfach geradeheraus fragen, dann wird er sicher nicht misstrauisch werden.“

      „Das würdest du dich wagen?“

      „Weißt du vielleicht eine bessere Lösung?“

      Eurice schüttelte den Kopf. „Zügle aber dein Temperament, Alayna. Fordere ihn nicht heraus.“ 

      Alayna setzte ihr schönstes Lächeln auf. „Denkst du, ich könnte nicht auch nett zu ihm sein?“

      Eurice drehte nur die Augen gen Himmel.

      Alayna machte sich auf, um de Montregnier zu finden. Nach einer kurzen Suche fand sie ihn mit Agravar und einem Schreiber in der Waffenkammer, wo sie offensichtlich eine Liste von Edgars zahlreichen Schwerten, Streitäxten, Lanzen und Rüstungen erstellten.

      „Verzeiht, Mylord“, sagte sie höflich. Lucien fuhr beim Klang ihrer Stimme herum. Sein eitler Gesichtsausdruck machte sie schon wieder wütend, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen.

      „Mylady?“, fragte er erwartungsvoll. Hinter ihm nickte ihr Agravar zur Begrüßung stumm zu. Der hünenhafte Wikinger flößte ihr Unbehagen ein, obgleich er ihr bisher nichts getan hatte.

      „Dürfte ich mit Euch sprechen, Lord Lucien?“, fragte sie.

      „Kann das nicht warten? Wir haben hier viel zu tun.“

      Sie schluckte, entschlossen, ruhig zu bleiben. „Nein, ich muss eine wichtige Angelegenheit mit Euch bereden. Es wird nicht lange dauern.“

      Er nickte huldvoll, als ob er ihr eine große Gnade erwiese. Dann schickte er den Schreiber mit einer ungeduldigen Geste weg. „Nun gut, worum handelt es sich?“

      „Es betrifft das Dorf am Waldrand. Die Leute dort leben in bitterster Armut, eine Tatsache, die ich seit meiner Ankunft nur schwer ignorieren konnte.“

      „Dessen bin ich mir bewusst“, zischte er.

      „Ich würde mich gerne ihrer Bedürfnisse annehmen und ihnen einige Kleidungsstücke übergeben, die ich für sie angefertigt habe.“

      Lucien sah sie gelangweilt an. „Und?“

      „Dazu brauche ich ein Gefährt und eine Eskorte“, brachte sie heraus. „Und natürlich erbitte ich Eure Erlaubnis, das Schloss verlassen zu dürfen.“

      „Na gut, Ihr habt sie“, sagte er.

      Agravar mischte sich mit sanfter Stimme ein. „Ich werde mich darum kümmern. Lasst mich wissen, was Ihr benötigt, und ich werde alle Vorbereitungen für Euch treffen.“

      Dies waren die ersten Worte, die sie von dem Wikinger gehört hatte. Es schien seltsam, dass gerade dieser raue Krieger so galant zu ihr sprach.

      Lucien sah den Nordmann erstaunt an. „Danke, ‚Freund‘, für deine Hilfe“, sagte er dann spöttisch.

      Agravar grinste zurück und sagte zu Alayna: „Ich werde den Stallburschen anweisen, ein Pferd für Euch zu satteln.“ Er verließ die Waffenkammer und ließ Alayna mit Lucien allein.

      „Eure Freigebigkeit gegenüber den Armen ist rührend.“

      Ein Ausdruck trat in ihre Augen, den er nicht deuten konnte. „Nein, Sir. Es ist Eure Freigebigkeit, die den Armen hilft.“

      Lucien dachte nicht weiter über diese geheimnisvolle Äußerung nach.„Euer Vorhaben dient auch meinen Zwecken, da ich eine genaue Liste aller Menschen in dieser Grafschaft – und ihrer Bedürfnisse – zu führen gedenke. Einer meiner Männer wird Euch begleiten, um ihren Zustand abzuschätzen.“

      Alayna war etwas überrascht über die Anteilnahme, die er gewöhnlichen Bauern entgegenbrachte. Natürlich war dies nur zu seinem eigenen Vorteil, da der Wohlstand eines Barons sich hauptsächlich auf die Abgaben und Steuern seiner Leibeigenen begründete. Alayna hatte die Edelleute schon immer für töricht gehalten, die ihre eigenen Untergebenen hungern und verwahrlosen ließen. Immerhin schien de Montregnier klüger zu sein.

      „Kann ich Euch vielleicht noch auf eine andere Art behilflich sein, Mylord?“

      Lucien drehte ihr den Rücken zu und schritt mit gedankenverlorenem Blick die Waffenregale ab, die er vorhin überprüft hatte. „Aye, das könntet Ihr, Mylady. Mich würde Eure eigene Meinung über den Zustand des Dorfes interessieren, denn manchmal bemerkt eine Frau Dinge, die ein Mann übersieht. Will wird Euch begleiten, und Ihr könnt ihm über Euren Eindruck berichten …“

      Lucien verstummte, als er ein Regal voller Schwerter vor sich anstarrte. Plötzlich versteifte er sich, und sein Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. Wenn Alayna nicht gewusst hätte, dass es unmöglich war, hätte sie es für blanke Furcht gehalten.

      „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie vorsichtig. De Montregnier gab keine Antwort, er bewegte sich nicht einmal.

      „Geht es Euch nicht gut?“ Langsam wurde ihr sein Verhalten unheimlich. Ob er irgendeinen Anfall hatte? Sollte sie um Hilfe rufen?

      „Antwortet mir bitte, Mylord, Ihr macht mir Angst.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm, als ob sie ihn damit aus seiner Trance befreien könnte.

      Er sah sie mit leeren, ausdruckslosen Augen an, was ihr einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Dann murmelte er irgendetwas Unverständliches.

      „Wie bitte? Ich kann Euch nicht verstehen“, drängte sie ihn.

      „Das Schwert meines Vaters“, krächzte er mit einer rauen Stimme.

      Alayna war fassungslos. Das Schwert eines Mannes war sein kostbarster Besitz. Man konnte es ihm nur abnehmen, wenn man ihn im Kampf besiegte. Hatte Edgar eine Schlacht gegen den verstorbenen Lord of Thalsbury geführt? „Hier, in Edgars Waffenkammer?“

      Lucien nickte langsam. „Aye.“

      Er schüttelte ihre Hand ab und sank vor der Reihe nackter Klingen auf die Knie, bevor er eine mit fast andächtiger Vorsicht herauszog.

      Obwohl Alayna sich mit Waffen nicht besonders gut auskannte, fand sie dieses Schwert einzigartig. Die mit feinen Ornamenten verzierte Klinge war makellos, und der außergewöhnlich geformte Griff wies einen einzelnen Saphir von gewaltiger Größe auf. Das Schwert war ein überwältigendes Exemplar der Schmiedekunst. Man hätte es mit keinem anderen verwechseln können.

      Lucien fuhr fort, und seine Stimme bebte vor Gefühl. „Wir fielen einem Hinterhalt zum Opfer. Mein Vater, ich und einige seiner Männer waren zur Jagd ausgeritten. Alles geschah sehr schnell, denn sie hatten uns in ihrem Versteck aufgelauert. Mein Vater konnte sein Schwert nicht einmal mehr ziehen.“ Er blickte auf die Klinge herab, die er ehrfürchtig wie eine Reliquie in seinen Händen hielt.

      „Was geschah mit Euch?“

      „Ich wurde gefangengenommen.“

      „Konntet Ihr entkommen?“, fragte sie weiter.

      „Ich sah noch, wie mein Vater erschlagen wurde, dann wurde ich selbst getroffen.“

      Alayna fehlten die Worte. Obwohl ihre Neugier geweckt worden war, wollte sie ihn nicht dazu drängen, weiterzuerzählen. Daher kniete sie einfach an seiner Seite, während er liebevoll über das verlorene Schwert seines Vaters strich, der offenbar von Edgar du Berg ermordet worden war.

      Als Agravar zurückkehrte, nahm sein Gesicht bei diesem Anblick sogleich einen gefährlichen Ausdruck an. Alayna eilte zu ihm, um ihn zu beruhigen. „Er betrachtete gerade die Waffen, als sein Blick auf dieses Schwert fiel. Es war, als wäre er plötzlich krank geworden.“

      Agravar stürmte mit drei langen Schritten zu seinem Freund hinüber, packte ihn am Arm und zog ihn wieder auf die Beine. „Was ist mit dir, Lucien?“

      „Er sagt, dass dieses Schwert seinem Vater gehörte“,erklärte Alayna.

      Agravars Augen weiteten sich vor Überraschung. „Ist es wahr?“

      „Aye“, sagte Lucien.

      Er schien sich endlich zu erholen, da wieder der übliche finstere Blick in seine Augen trat. Dann zog er sein eigenes Schwert aus der Scheide und ersetzte es vorsichtig durch die größere Waffe seines Vaters. Schließlich wandte er sich den beiden anderen zu, und seine Stimme klang fest und beherrscht wie immer. „Hast du die Vorbereitungen getroffen?“

      „Aye“, antwortete Agravar.

      „Sir Will wird Lady Alaynas Eskorte sein. Schick ihn zu mir, bevor sie aufbrechen. Ich habe eine Aufgabe für ihn, während er sich im Dorf aufhält.“

      Als Agravar nickte, wandte sich Lucien Alayna zu. „Alles wurde in die Wege geleitet, Mylady. Habt Ihr noch einen anderen Wunsch?“

      Alayna stand wie vom Donner gerührt vor ihm. Nachdem sie Zeuge seines unfreiwilligen Gefühlsausbruches geworden war, verspürte sie ein flaues Gefühl im Magen.

      „Nein“, sagte sie nur und verabschiedete sich eilig.

      Der Ritt in das Dorf war für zwei Tage später angesetzt worden, doch Alaynas Vorfreude wurde durch das Ereignis getrübt, das sie in der Waffenkammer beobachtet hatte. Es war ihr peinlich, den furchtlosen Krieger – und noch dazu einen Mann, den sie eigentlich verachten wollte – in solch einem verletzlichen Zustand gesehen zu haben. Sie hatte einen Blick auf die inneren Gefühle des Eroberers von Gastonbury werfen dürfen, hatte die Dämonen gesehen, die ihn quälten. Wie viel schwerer fiel es ihr nun, ihn zu hassen.

      Dennoch überkam sie ein ungewohntes Schuldgefühl, als sie die Truhen mit den gestohlenen Kleidern für den Transport in das Dorf vorbereitete.

      Als der Tag gekommen war, wartete im Stall zu Alaynas Überraschung eine schöne Stute auf sie, die fertig gesattelt und aufbruchbereit war. Die Aussicht, wenn auch nur für kurze Zeit, frei aus diesem Schloss reiten zu dürfen, war überwältigend. Voller Tatendrang brach Alayna zu ihrem Abenteuer auf.

      Wie immer war Will ein charmanter Begleiter, und er brachte sie mit seinen Witzen und unterhaltsamen Geschichten schnell zum Lachen. Er verschaffte ihr einen amüsanten Überblick über de Montregniers Männer – von Perry über Agravar zu dem jüngsten Knappen wusste er über jeden ein humorvolles Missgeschick zu berichten. Nur über Lucien scherzte er nicht, sondern sprach voller Bewunderung und Respekt von seinem Lord.

      Sie ritten an den einzelnen Hütten entlang der Straße vorbei und geradewegs zum Dorfplatz, wo die Menschen ihren vielfältigen Beschäftigungen nachgingen. Zahlreiche Gerüche und Geräusche erwartete die kleine Reisegesellschaft, als sie näher kamen – die Stimmen handelnder Kaufleute, das Hämmern eines Hufschmiedes, die Laute von Kühen und Schafen, und alles vermischte sich mit dem vergnügten Gelächter der Kinder, die zwischen den Tierställen Fangen spielten.

      Die Menge fiel in ein gespanntes Schweigen, als die Truppe auf dem Dorfplatz haltmachte.

      Alayna wurde plötzlich unsicher. Sie warf Will einen fragenden Blick zu, doch dieser wartete nur auf ihre Befehle. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie die Lady von Gastonbury war. Es war ihre Pflicht, die Dorfbewohner anzusprechen. Also straffte sie den Rücken und holte tief Luft.

      „Ich bin Lady Alayna of Gastonbury“, verkündete sie. „Ich bin die Witwe des verstorbenen Edgar du Berg, der von eurem neuen Baron, Lucien de Montregnier, im Kampf geschlagen wurde. Er hat mich gesandt, um euch in seinem Namen zu grüßen. Außerdem bat er mich, euch Kleidung als Geschenk zu bringen und mich um eure Bedürfnisse zu kümmern.“

      Sie wurde nur von verständnislosen Blicken belohnt, woraufhin sie abstieg und einigen der Knechte befahl, die Truhen von dem Wagen zu heben. „Lord Lucien wünscht, dass Ihr die Gewänder als Zeichen seines guten Willens annehmt.“ Das war zwar eine Lüge, doch niemand hier wusste es besser. Unser finsterer Baron müsste eigentlich hier sein und selbst mit diesen Leuten verhandeln, dachte sie.

      Da sich niemand bewegte, blickte sie zu ihrer Eskorte. Will wirkte alarmbereit, und einer der Soldaten griff bereits nach seinem Schwert. Um zu verhindern, dass die Situation eskalierte, griff sie hastig in eine der Truhen und nahm eine winzige Kindertunika heraus. Sie hatte eine Frau gesehen, die ein spärlich gekleidetes Kleinkind in ihren Armen hielt. Vorsichtig näherte sie sich der Mutter und hielt ihr das Kleidungsstück entgegen. Hinter ihr stieg Will vom Pferd und stellte sich beschützend hinter sie.

      „Ich glaube, dein Sohn könnte das hier gut gebrauchen“, sagte Alayna. Die Frau rührte sich nicht, aber auf einmal lächelte das Kind Alayna an. Diese Geste machte ihr Mut, und sie streckte dem Jungen die Arme entgegen. Überraschenderweise befreite sich der Kleine aus dem Griff seiner Mutter, und bevor die Frau etwas sagen konnte, war er in Alaynas Armen. Kichernd packte er eine Strähne ihres Haares und lachte bei jedem von Alaynas gespielten Schreien vergnügt auf.

      Als sie das Kind seiner Mutter zurückgab, wurde sie von einem warmen Lächeln belohnt. Die Frau nahm ihren Sohn schüchtern entgegen, bevor sie die ihr angebotene Tunika entgegennahm.

      „Wie heißt du?“, fragte Alayna.

      „Leda“, antwortete die Frau.

      „Und dein Junge? Er ist ein hübsches Kind.“

      „Sein Name ist Thom.“

      „Hallo, Thom“, sagte Alayna und kitzelte den lachenden Kleinen. „Leda, könntest du einige neue Kleider gebrauchen? Und kennst du jemanden, der sie ebenfalls benötigt?“

      „Aye, Mylady.“ Leda nickte. Als sie etwas Passendes für sie gefunden hatten, ermutigte sie die anderen. Zögernd traten die Leute vor und sahen die Truhen durch.

      Nachdem die Gewänder verteilt waren, sprach Leda Alayna wieder an. „Verzeiht, Mylady, aber wenn Ihr vor Eurer Rückkehr in das Schloss noch eine Rast einlegen möchtet, biete ich Euch einige bescheidene Erfrischungen an. Wie haben nicht viel, aber ich habe frisches Brot gebacken, und meine Mutter macht einen hervorragenden Käse.“

      Alayna, die das Angebot dieser armen Frau rührte, nahm schnell an. Will bestand darauf, sie zu begleiten, und sie wurden zu einer kleinen Hütte geführt. Das Innere bestand aus einem einzigen Raum, der nur wenige Möbel enthielt, aber offensichtlich sehr sauber gehalten wurde.

      „Setzt Euch bitte hierhin“, sagte Leda und wies auf mehrere Stühle, die um einen einfachen Holztisch standen.

      Will und Alayna folgten ihrer Bitte. Der kleine Thom krabbelte auf Alaynas Schoß, während Leda hastig Käse, Brot und Bier auf dem Tisch abstellte.

      Alayna kostete einen Happen Käse und war überrascht über den guten Geschmack. „Du sagst, dieser Käse wurde von deiner Mutter hergestellt?“

      „Aye, Mylady, sie macht den besten im ganzen Dorf. Die Leute können gar nicht genug davon bekommen, und …“

      Ein lautes Geräusch vor der Tür unterbrach ihre Unterhaltung. Will sprang zur Tür und stieß sie mit gezogenem Schwert auf. Zu seiner Überraschung stand Lucien vor ihm. Während Will erleichtert seine Klinge sinken ließ, stürmte sein Lord in die Hütte. Luciens große, breitschultrige Gestalt schien den kleinen Raum auszufüllen. Sein zorniger Blick ruhte auf Alayna, die das ängstliche Kind eilig seiner Mutter übergab und aufstand. „Mylord?“, fragte sie.

      „Was treibt Ihr immer noch hier? Ich dachte, Ihr würdet Euren Auftrag erledigen und sofort in den Bergfried zurückkehren.“

      „Man lud uns ein, etwas zu essen und auszuruhen.“

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Will.

      Ohne eine Antwort wandte sich Lucien der Frau zu, die in einer Ecke kauerte und ihren Sohn schützend an sich drückte. „Wer bist du?“

      Alayna mischte sich ein. „Wie könnt Ihr es wagen, sie zu bedrohen! Sie bedachte uns nur mit ihrer großzügigen Gastfreundschaft. Auch wenn Ihr diese Eigenschaft offenbar nicht kennt, müsst Ihr doch begreifen, dass uns keinerlei Gefahr droht.“

      In diesem Moment polterte auch Agravar herein. „Hast du sie gefunden?“

      Langsam wurde die Situation lächerlich. Drei große Ritter, die kaum Platz in der winzigen Hütte hatten, standen bedrohlich vor zwei aufgeregten Frauen und einem kleinen Kind, das jeden Augenblick zu weinen anfangen würde. Lucien atmete erleichtert aus, bevor er sich mit der Hand durch sein dichtes Haar fuhr. Dann wirbelte er herum und verließ die Hütte.

      Der immer noch verwirrte Will folgte seinem Lord, und auch Alayna ging ihnen nach, nachdem sie sich bei Leda entschuldigt hatte. An der Tür traf sie auf Agravar, der beinahe schüchtern in die Hütte trat. Dort fand er sich allein Leda und Thom gegenüber und lächelte die entsetzte Frau entschuldigend an.

      „Mein Lord war besorgt. Als Mylady nicht zurückkehrte, dachten wir, ihr sei etwas zugestoßen.“

      Leda gab ihm keine Antwort. Thom starrte den Riesen mit tränenerfüllten Augen an, dann holte er tief Luft und begann, mit erstaunlicher Lautstärke zu brüllen. Erschrocken floh der Nordmann aus der Hütte und schloss eilig die Tür.

      Draußen ging Lucien mit großen Schritten auf die Pferde zu. Alayna, die Mühe hatte, ihm zu folgen, holte ihn schließlich ein. „Warum habt Ihr das getan?“

      „Ich nahm törichterweise an, dass Euch irgendetwas Schlimmes widerfahren sein könnte. Nun, ich hätte es besser wissen müssen. Wer würde sich schon mit einer Wölfin anlegen?“

      „Ihr könnt mich nicht täuschen, de Montregnier. Ihr sorgtet Euch nicht um meine Sicherheit. Stattdessen dachtet Ihr, ich sei geflohen, nicht wahr?“

      „Nein, ich weiß, dass Ihr nicht fliehen würdet.“

      Alayna fuhr ihn wütend an. „Mit welchem Selbstvertrauen Ihr doch gesegnet seid, Sir. Glaubt Ihr etwa, ich könnte nicht auf Eure reizende Gesellschaft verzichten?“

      Lucien ergriff fest ihren Arm und zog sie ein Stück zur Seite, sodass die anderen ihr Gespräch nicht mehr hörten. „Seid vorsichtig“, sagte er. „Ihr werdet mich mit Eurer scharfen Zunge nicht mehr beleidigen. Ich bin noch immer Euer Lord und Beschützer, und ich werde Euren Mangel an Respekt nicht länger hinnehmen.“

      Doch Alayna konnte sich nicht mehr beherrschen. „Ihr stürmt hier einfach herein, erschreckt eine unschuldige Frau und ihr Kind beinahe zu Tode. Und alles nur, weil Ihr befürchtetet, ich sei davongelaufen.“

      „Das“, zischte er, „ist etwas, das ich keineswegs fürchte. Manchmal glaube ich sogar, ich würde mich in Euren Fluchtversuch nicht einmal einmischen. Vielleicht würde ich ihn sogar willkommen heißen, so wie Ihr mir das Leben zur Hölle macht. Aber ich weiß, Ihr werdet nicht fliehen.“

      „Dann seid Ihr ein Narr, denn ich werde die erste Gelegenheit dazu nutzen!“, rief Alayna.

      Es dauerte eine Weile, bevor er antwortete: „Nein, Mylady, das werdet Ihr nicht, denn Ihr habt bislang keine Nachricht Eurer Mutter erhalten. Ihr könnt nicht fliehen, bevor Ihr ihre Antwort auf Euren Brief habt.“

      Alayna fühlte sich, als hätte man ihr ins Gesicht geschlagen. Sprachlos sah sie zu, wie er eine Pergamentrolle aus seiner Gürteltasche zog. Sie erkannte sofort die Botschaft wieder, die sie für ihre Mutter geschrieben und Lord Hubert anvertraut hatte.

      „Dachtet Ihr wirklich, Hubert würde die ausgehenden Briefe nicht mit mir abklären, vor allem wenn sie für König Henrys Hof bestimmt sind?“

      Alayna riss ihm das Pergament aus der Hand. „Wie könnt Ihr es wagen, Ihr niederträchtiger Schurke!“, schrie sie. Sie konnte nicht verhindern, dass heiße Tränen ihre Wangen hinunterliefen. „Ihr habt mich belogen und betrogen, um mich gegen meinen Willen hier festzuhalten, habt es mir verweigert, meine Mutter und mein geliebtes Zuhause wiederzusehen. Außerdem zwingt Ihr mich, weiter an diesem verabscheuungswürdigen Ort zu bleiben, an dem ich gedemütigt wurde wie niemals zuvor. Dennoch ist mir ein Rätsel, warum Ihr mich hier behalten wollt, da Ihr mich auf Schritt und Tritt beleidigt. Ihr benutzt mich lediglich als Teil Eurer krankhaften Rache, mit der ich nichts zu tun habe. Ihr seid grausam, kaltherzig und abscheulich!“ Schluchzend ließ sie den Brief fallen, schlug Lucien kraftlos gegen die Brust und rannte zu ihrem Pferd.

      Lucien blieb kurz reglos stehen, dann bückte er sich und hob die zerknitterte Nachricht vorsichtig auf. Er steckte sie nachdenklich in seinen Beutel zurück, bevor er sich den anderen anschloss.

      Ein bedrückendes Schweigen beherrschte die kleine Truppe, die später am Abend in Gastonburys Burghof einritt. Alayna saß ab und begab sich in ihre Kammer, ohne ein Wort mit jemandem zu wechseln. Auch Lucien war schweigsam, als er sein Schlafgemach aufsuchte. Er war so in Gedanken vertieft, dass er nicht einmal wütend auf Glenna war, die entgegen seinem Willen dort auf ihn wartete.

      „Glenna, schick Perry zu mir“, befahl er, während er sich an den Kamin setzte und in die Flammen starrte.

      „Irgendetwas quält Euch, Mylord. Ich weiß, dass sie Euch ständig erzürnt. Lasst mich …“

      „Hol mir Perry!“, brüllte er beinahe.

      Glenna verzog das Gesicht, gehorchte ihm jedoch.

      Sobald er allein war, begann sich Lucien auszukleiden. Obgleich es dem Lord of Gastonbury zugestanden hätte, verzichtete er auf Hilfe beim An- und Ausziehen oder beim Baden. Stattdessen zog er seine alten Gewohnheiten vor, auch wenn sie eher dem Leben eines Sklaven entsprachen. Kurze Zeit später klopfte Perry an die Tür.

      „Mylord?“, fragte Perry mit einer höfischen Verbeugung. Lucien unterdrückte nur mühsam ein Lächeln. Der Übereifer des Jungen verbesserte stets seine Stimmung.

      „Aye, Perry. Ich habe einen Auftrag für dich. Ich wünsche, dass du diese Nachricht der Lady Veronica of Avenford an König Henrys Hof übergibst.“

      Als er den Namen hörte, weiteten sich Perrys Augen erstaunt. Langsam nahm er das Pergament entgegen. Lucien fuhr fort: „Sag niemandem, wohin du gehst, und komm so schnell wie möglich zurück.“

      „Aye, Mylord“, erwiderte Perry, verbeugte sich und verließ die Kammer.

      In der Stille des großen Raumes zog sich Lucien fertig aus, bevor er die kalte Mahlzeit verspeiste, die für ihn bereitgestellt worden war. Dann legte er sich in das große Bett und blies die Kerze aus. Obwohl er müde war, fand er keinen Schlaf. Es war eine völlig neue Erfahrung für ihn, von der Stimme seines schlechten Gewissens wach gehalten zu werden.

9. KAPITEL

      Alayna zog den warmen Wollschal enger um sich, während sie fröstelnd in der eisigen Morgenluft stand. Die Wolken hingen dunkel und bedrohlich tief am Himmel, was ausgezeichnet zu ihrer Stimmung passte. Widerstrebend sagte sie Hubert und Mellyssand Lebewohl.

      „Ich wünschte, Ihr würdet nicht so bald zurück nach Hause gehen“, sagte Alayna.

      „Bald schon werde ich dich besuchen.“ Mellyssand umarmte sie herzlich. „Hubert hat mir versichert, dass Lord Lucien ein guter Mann ist. Er bewundert ihn sehr, obwohl er seine Loyalität noch niemals großzügig verschenkte. Na komm, schau nicht so ernst drein. Umarme mich noch ein letztes Mal. Ich muss aufbrechen, bevor Hubert die Geduld verliert.“

      Alayna drückte ihre Freundin fest an sich, dann kletterte Mellyssand neben ihren Gemahl in den Wagen. Hubert war in schlechter Stimmung, da er durch seine Verletzung nicht mit seinen Männern reiten konnte. Mellyssand tätschelte tröstend seine Hand.

      „Leb wohl, mein Liebes“, rief er, „und sei unbesorgt. Du bist in guten Händen.“

      Damit verabschiedete er sich auch von Lucien, der ein Stück weiter stand. Schließlich brach die Gruppe auf und ritt durch das Burgtor.

      Alayna warf de Montregnier einen verstohlenen Blick zu. Er bemerkte ihre Aufmerksamkeit und hob spöttisch eine Braue. Alayna schnaufte verächtlich und kehrte ihm den Rücken zu.

      Eurice wartete an den Stufen zum Bergfried auf sie. „Komm herein. Der Himmel sieht aus, als ob es gleich in Strömen regnen würde.“

      „Passend zu meinem Schicksal, nicht wahr? Du kannst doch diese Vorzeichen sonst auch so gut deuten, Eurice. Erkennst du in ihnen nicht auch meine verzweifelte Lage? Ich werde hier verrotten – als de Montregniers Sklavin.“

      „Keine Angst, Kind“, meinte Eurice. „Alles wird so kommen, wie es vorherbestimmt ist.“

      Alayna schüttelte den Kopf. „Ich weiß einfach nicht, warum er mich hier festhält. Er scheint mich ebenso zu hassen, wie ich ihn verabscheue.“

      Eurice lächelte. „De Montregnier ist ein Mann, der gerne selbst über sein Schicksal bestimmt. In dir hat er etwas gefunden, was er nicht kontrollieren kann. Du führst ihn in Versuchung, Kind, erkennst du das denn nicht?“

      „Ich weiß. Sobald ich mich ihm auf mehr als ein paar Schritte nähere, kann er einem Streit mit mir nicht widerstehen.“

      „Das habe ich nicht gemeint.“

      Angesichts Alaynas verständnisloser Miene erklärte Eurice: „Alayna, die Wahrheit ist nicht schwer zu erkennen. Du bist eine schöne Frau.“

      „Er hasst mich!“, widersprach Alayna.

      „Er begehrt dich.“

      Dies war nicht nur unmöglich, es war auch unvorstellbar für Alayna. „Aber er geht mir aus dem Wege, und wenn er überhaupt mit mir spricht, beleidigt er mich.“

      Eurice winkte ab. „Ein Mann wie Lord Lucien versteht es, anderen den kaltblütigen Krieger vorzuspielen. Offensichtlich wendet er diese Taktik auch bei dir an.“

      „Woher weißt du so viel von ihm?“

      „Man kann vieles erfahren, wenn man nur gut zuhört.“

      „Warum will mir nur jeder sein Verhalten erklären? Begreift ihr alle denn nicht, dass er mir völlig gleichgültig ist?“

      „Verhält es sich wirklich so?“

      Alayna rieb sich die Stirn. „Ich bin müde.“

      Eurice runzelte die Stirn. „Du schwelgst wieder einmal in Selbstmitleid und bist selbst an deinem Unglück schuld. Ich muss noch einige Heiltränke zubereiten.“ Bevor sie sich abwandte, rief sie Alayna noch über ihre Schulter zu: „Hast du erwogen, Alayna, dass dunkle Gewitterwolken wie diese keinen Schatten auf die Erde werfen? Es gibt viele Seiten, von denen aus man eine Sache betrachten kann.“

      Alayna wollte gerade den Bergfried betreten, als sie hinter sich das Trommeln von Pferdehufen hörte. Als sie sich umdrehte, sah sie Perry in den Burghof reiten. Vor Lucien zügelte er abrupt sein Pferd und schien ihm etwas Wichtiges mitzuteilen, da er heftig gestikulierte.

      Die Neuigkeiten schienen de Montregniers Stimmung noch weiter zu verschlechtern. Alayna beschloss, sich in ihrer Kammer zu verstecken, bevor Lucien wieder seine Launen an ihr ausließ.

      Als der Sturm losbrach, zerrten der laute Regen und die heulenden Winde, die um das Schloss wehten, an Alaynas Nerven. Obwohl sie sicher in ihrem Gemach saß, verspürte sie eine ungute Vorahnung. Sie brütete über ihren dunklen Gedanken, bis ein unsicherer Jüngling an die Tür klopfte und ihr mitteilte, dass Lucien sie in seiner Kammer zu sehen wünsche. Mit zusammengebissenen Zähnen folgte sie dem Jungen bis zur Tür des Herrengemachs. Dort atmete sie tief durch und klopfte an die Tür.

      „Kommt herein.“ Bei seinem Befehlston verzog Alayna das Gesicht.

      Lucien stand mit dem Rücken zu ihr am Kamin. Die Kammer war hell erleuchtet vom Feuer und den Fackeln an der Wand. Alayna bemerkte, dass er die meisten von Edgars massigen, prunkvollen Möbelstücken entfernt hatte und sich mit einer viel schlichteren Einrichtung begnügte. Das riesige, unverzierte Bett war der einzige Gegenstand, den er von der ursprünglichen Ausstattung behalten hatte.

      Er ließ sie beinahe eine Ewigkeit warten, bevor er sich zu ihr umwandte. Da hinter ihm das Feuer flackerte, konnte sie im Widerschein des Lichtes seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Dennoch wirkte er angespannt, was sie sofort in Alarmbereitschaft versetzte.

      „Alayna“, sagte er mit einer ungewöhnlich sanften Stimme. Die vertrauliche Art, mit der er ihren Namen aussprach, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. „Ich habe erfahren, dass noch jemand die Baronie von Gastonbury für sich beansprucht.“ Er trat aus dem Licht des Kamins, und Alayna sah seinen ernsten Gesichtsausdruck.

      „Dieser Mann behauptet, dass Edgar ihm seinen Besitz übereignet habe, bevor ich meine Ansprüche geltend machen konnte.“

      „Also gehört Gastonbury nicht Euch“, sagte sie überrascht.

      „Nein, so einfach ist es nicht. Es ist wahr, ohne Henrys Zustimmung gehört mir die Baronie nicht. Ich habe jedoch keinen Zweifel, dass er sie bald geben wird. Das Gesetz wird mein Recht auf den Titel und die Ländereien anerkennen. Schließlich habe ich Edgar ehrenhaft besiegt, und die Vasallen der Baronie haben mir den Treueeid geschworen.“

      „Was bereitet Euch dann Sorgen?“ Alayna machte sein ungewohnt geduldiges Verhalten misstrauisch, und sie hatte das Gefühl, dass gleich eine Falle über ihr zuschnappen würde.

      „Alles, was auch nur im Geringsten meinen Anspruch auf Gastonbury gefährdet, ist von höchster Wichtigkeit für mich. Ich habe gelernt, immer auf das Schlimmste gefasst zu sein“, erwiderte er.

      „Aber was hat das alles mit mir zu tun?“

      Lucien ging zum Tisch und füllte seinen Kelch mit Wein. Nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte, fuhr er fort: „Wie ich schon sagte, ich besitze alles, was für mein Anliegen wichtig ist. Ich habe das Schloss, die Leibeigenen und die Vasallen. Aber vor allem, Lady Gastonbury …“, er legte eine bedeutungsvolle Pause ein, „habe ich Euch.“

      Alayna spürte einen Stich in ihrem Magen. „Was meint Ihr damit?“

      „Ihr seid Edgars rechtmäßige Gemahlin. Mein Anspruch auf Gastonbury würde durch eine Allianz zwischen uns erheblich gestärkt werden.“

      Seine Worte ergaben zunächst keinen Sinn für sie. Eine Allianz? Aber er konnte doch nicht meinen, dass …

      Lucien sprach ungerührt weiter. „Deshalb habe ich entschieden, dass es für mein Problem nur eine schnelle und einfache Lösung gibt. Morgen werden wir beide vermählt, und dadurch wird jedes Recht auf Edgars Besitz mir zufallen. Durch diese Verbindung wird kein anderer eine Möglichkeit bekommen, mir die Baronie abzuerkennen.“

      „Seid Ihr von Sinnen?“, fragte Alayna, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Euer Vorschlag ist lächerlich. Ich dachte sogar einen Moment lang, Ihr würdet es ernst meinen …“

      „Ich versichere Euch, Mylady, ich meine es ernst.“

      „Dann erklärt mir bitte, welche Vorteile diese Vermählung Euch bringen könnte.“

      „Außer dem Glück, mit einer wunderschönen Gemahlin wie Euch gesegnet zu sein?“, spottete er. „Aber Euch sollte doch klar sein, von welchem Wert Ihr für mich seid. Da Edgar keine Erben hatte, hättet Ihr, seine Witwe, all seine Besitztümer geerbt.“

      Langsam begriff sie den Sinn seiner Worte. „Also bin ich Edgars wahre Erbin? Warum ist mir das nicht schon eher eingefallen?“

      Luciens Brauen zogen sich finster zusammen. „Weil es absurd gewesen wäre. Ihr müsstet mich erst in einer Schlacht besiegen, um Euer Erbe antreten zu können, und ich bezweifle, dass Euch dies gelingen würde.“ Ein kaltes Lächeln trat in sein Gesicht. „Es sei denn, Ihr wollt mich im Zweikampf herausfordern.“ Alayna ignorierte seine unziemliche Anspielung.

      „Nein, ich werde nicht zustimmen“, sagte sie kopfschüttelnd. „Vielleicht habt Ihr es noch nicht begriffen, de Montregnier. Ich verachte Euch, bereits der bloße Gedanke an Euch widert mich an, und ich lebe nur für den Tag, an dem ich endlich von Eurer widerlichen Gegenwart befreit werde.“

      „Über Eure Gefühle mache ich mir keine Illusionen, aber sie sind auch nicht wichtig. Die Zukunft einer der größten Grafschaften Englands steht auf dem Spiel. Als Euer Lord kann ich Euren Gemahl wählen, und ich wähle mich selbst. Ihr könnt nichts anderes tun, als zu gehorchen.“

      „Das werde ich nicht!“, rief Alayna. „Ich werde vor dem Altar niemals die Gelübde ablegen!“

      Lucien war überrascht, wie sehr ihn ihre heftige Ablehnung traf. „Ihr werdet gehorchen.“ Er sprach langsam und betonte jedes einzelne Wort.

      „Nichts könnte mich dazu bringen, einzuwilligen! Lieber wäre ich mit einem Schakal vermählt!“, schrie sie.

      Er packte sie am Arm und zog sie näher zu sich. „O doch, Demoiselle, Ihr werdet meine Gemahlin“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „und niemand wird meine Stellung als der rechtmäßige Lord of Gastonbury mehr anzweifeln.“ Widerstrebend ließ er sie los. „Seht zu, dass Ihr morgen früh bereit seid.“

      Alayna wirbelte herum und rannte aus der Kammer. Lucien fuhr sich mit der Hand durch das Haar, während er sich fragte, was, zum Teufel, er eigentlich getan hatte.

      Er zuckte zusammen, als Agravar eintrat und fragte: „Und, hat sie eingewilligt?“

      Lucien stöhnte nur. „Hast du ihr deine Lage erklärt, freundlich mit ihr gesprochen?“, fragte der Wikinger weiter.

      „Ich habe mich wie ein Narr benommen! Warum bringt mich diese Frau nur immer dazu, die Beherrschung zu verlieren?“

      Agravar runzelte die Stirn. „Also hat sie abgelehnt?“

      „Das ist nicht von Belang. Ich werde die Vermählung wie geplant in die Wege leiten. Diese Verbindung ist zu wichtig, um sie durch den verletzten Stolz eines Mädchens verhindern zu lassen.“

      „Vielleicht solltest du deine Entscheidung noch einmal überdenken, Lucien. Wer auch immer Gastonbury für sich fordert, ist gewiss keine ernsthafte Bedrohung für dich. Du könntest die Witwe gar nicht brauchen.“

      Lucien schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein. Wir wissen nicht sicher, wer sich an den König gewandt hat, aber vermutlich ist es Garrick. Immerhin besaß er Edgars Freundschaft und Vertrauen. Falls es ihm gelingt, mich in Verruf zu bringen, bin ich am Ende. Ich habe nicht so hart gekämpft, um mir jetzt wieder alles wegnehmen zu lassen.“

      „Bedenke, worauf du dich einlässt“, warnte Agravar.

      „Sie wird sich schon an ihre Lage gewöhnen“, sagte Lucien. „Ich werde die kleine Wildkatze heiraten und den Preis dafür bezahlen, wenn ich dadurch Gastonbury behalte.“

      Zu Luciens Erstaunen schien Agravar nur mühsam ein Lächeln zu unterdrücken. „Ist es nicht seltsam, dass gerade Perrys Auftrag, Alaynas Brief an ihre Mutter abzuliefern, diese Neuigkeiten gebracht hat? Ansonsten hätten wir nicht einmal eine Warnung bekommen. Die Dame bringt dir bereits Glück, mein Freund.“

      Lucien verzog das Gesicht. „Sie macht mir das Leben zur Hölle.“

      „Warum bestehst du dann so hartnäckig darauf, sie hier festzuhalten?“

      „Weil ich wusste, dass sie sich noch als nützlich erweisen würde, du begriffsstutziger Wikinger! Nun hör endlich auf, mich zu verspotten. Ich habe noch genug von meinem letzten Gast!“

      Agravar brüllte vor Lachen. „Nun gut, ich werde verschwinden.“

      Der Wikinger ging zur Tür, blieb dort jedoch noch einmal stehen. „Was hat sie zu der Antwort gesagt, die sie auf ihren Brief erhalten hat? Seltsam, ich dachte, die Nachricht würde sie besänftigen.“ Bei Luciens Blick fügte er hinzu: „Du hast es ihr doch nicht etwa verschwiegen?“

      „Ich war abgelenkt“, erwiderte Lucien.

      „Abgelenkt? Das sollte man meinen. Hättest du den Brief von Veronica erwähnt, dann wäre dir Alayna sicher viel freundlicher begegnet.“

      „Ich habe es einfach vergessen. Die Göre reizt mich wie sonst niemand.“

      Wieder warf der nordische Krieger seinen Kopf in den Nacken und lachte herzlich. „In der kurzen Zeit plagt sie dich ärger, als es selbst mein Vater in elf Jahren vermochte. Trotz der brutalen Behandlung, die er dir zukommen ließ, konnte er dich niemals brechen. Aber dieses Mädchen trifft anscheinend genau deine Achillesferse. Sei lieber vorsichtig – wer weiß, was sie dir nach der Vermählung antun könnte!“

      Luciens verzweifelter Gesichtsausdruck erweckte offensichtlich so etwas wie Mitleid in Agravar. „Ich werde deiner Braut die freudige Nachricht überbringen und versuchen, sie etwas zu beruhigen. Bestimmt fällt ihr der schwere Schritt morgen leichter, wenn sie den Brief gelesen hat. Es sei denn, du willst ihn vor ihr verbergen. Fürchtest du etwa ihre Mutter?“

      Lucien beschloss, diese Bemerkung zu überhören. „Nein, ich werde ihn ihr selbst geben. Ihre Mutter kann nicht viel unternehmen, denn wenn sie hier ankommt, wird ihre kostbare Tochter längst vermählt sein.“

      Er drängte sich an seinem Freund vorbei, der selbstzufrieden lächelte. Dann ging er mit langen Schritten durch die Korridore, bis er an Alaynas Tür angelangt war und anklopfte. Es fiel ihm schwer, die Tür nicht sofort einzutreten.

      Alayna öffnete mit roten, geschwollenen Augen die Tür und warf sie ihm beinahe wieder vor der Nase zu. Lucien streckte schnell die Hand aus und hielt ihr ein Pergament entgegen.

      „Perry hat das für Euch mitgebracht“, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt.

      Alayna hielt verwirrt die Rolle in der Hand, während sie den Rücken ihres davoneilenden Peinigers anstarrte. Schließlich öffnete sie seufzend den Brief. Nachdem sie die Worte schnell überflogen hatte, hielt sie kurz inne und las die Nachricht noch ein weiteres Mal.

      Ihre Mutter. Der Brief stammte von ihrer Mutter!

      Sie blickte auf und wollte Lucien folgen, doch er war schon gegangen.

      Es war unglaublich, dass er ihre Nachricht trotz allem übermittelt hatte. Und nun wusste sie, dass ihre Mutter den Vertreter Henrys auf höchstköniglichen Befehl persönlich begleiten würde, wenn er sich nach Gastonbury begab. Veronica hatte ihr in ihrem einzigartigen Stil geschrieben, sie würde sie aus ihrer ‚Gefangenschaft‘ befreien, sobald sie eintraf.

      Leider besagte die Botschaft auch, dass Henrys Bote erst im Juni, also in zwei Monaten, nach Gastonbury reisen würde. So lange konnte sie nicht warten, zumal sie morgen de Montregnier heiraten sollte.

      Dennoch fand sie diesen Gedanken nun nicht mehr ganz so schrecklich wie noch kurz zuvor. Er hat Perry mit meinem Brief nach London geschickt, dachte sie. Obwohl sie immer noch so entschlossen war, ihn für den gefühllosesten Mann der Christenheit zu halten, hatte er offenbar auch gute Seiten an sich. Sie war gespannt, wie er es mit ihrer Mutter aufnehmen würde.

      Lächelnd ließ sie das Pergament sinken. De Montregnier hielt sich für unbesiegbar. Er konnte jedoch nicht wissen, welchen Einfluss ihre Familie besaß.Veronica war eine reiche und mächtige Witwe, und sie kämpfte wie eine Löwin, wenn es um das Wohl ihrer Tochter ging.

      De Montregnier wollte eine politische Allianz, also würde er sie vorläufig bekommen. Doch die Vermählung würde sofort annulliert werden, wenn ihre Mutter eintraf.

      Zwei Monate, dachte Alayna. Die Zeit erschien ihr nicht besonders lang. Die Verbindung zwischen ihr und de Montregnier würde nur dem Namen nach bestehen, schließlich hasste er sie ebenso wie sie ihn. Nun, im Augenblick mochte er ruhig glauben, gewonnen zu haben. Ihr endgültiger Sieg würde dann umso schöner sein!

10. KAPITEL

      Als der Morgen dämmerte, versprach Alaynas zweiter Hochzeitstag schön und sonnig zu werden. Sie erwachte früh und blieb in ihrer Kammer, bis ihr ein Page mitteilte, dass die Zeremonie am späten Nachmittag stattfinden sollte.

      Seltsamerweise schien Eurice nicht einmal traurig über diese Tatsache, während sie Alayna beim Ankleiden half. Sie trug ein einfach geschnittenes cremefarbenes Kleid, und die Amme drehte ihre dicken Zöpfe zu einem Knoten, an dem der Schleier befestigt wurde. Alayna ließ die ganze Prozedur geduldig über sich ergehen, da sie bereits voller Vorfreude an den Tag dachte, an dem sie endlich ihre Freiheit zurückgewinnen würde.

      Die Kapelle war wieder in ihren alten Zustand zurückversetzt worden. Lucien wartete an ihrer Seite auf den Priester, einen Ordensbruder, der eilig herbeigerufen worden war. Alayna warf einen kurzen Blick auf ihren Bräutigam, der seinen gewohnten mürrischen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte. Er wirkte beinahe, als sei er es, den man zu dieser Vermählung gezwungen hatte, und Alayna verließ plötzlich der Mut. Trotzdem gelang es ihr, mit klarer, fester Stimme ihr Gelübde zu sprechen.

      Als der Priester sie zu Mann und Frau erklärte, küsste ihr neuer Gemahl sie nur flüchtig auf die Wange, doch selbst diese Berührung ließ einen Schauer über ihr Rückgrat laufen. Danach ging er einfach davon und ließ sie stehen, bis Will ihr galant seinen Arm anbot.

      „Meine Glückwünsche“, sagte er nur. Alayna versuchte zu lächeln, aber der Versuch schlug fehl. Will geleitete sie in die Halle, wo die Schlossbewohner versammelt waren und sie ungläubig anstarrten. Auch sie waren von der unerwarteten Hochzeit offensichtlich nicht gerade begeistert.

      Nachdem Will sich steif von ihr verabschiedet hatte, stand Alayna ganz allein in der Menge neugieriger Leute, die sie unverhohlen musterten. Verdammt seist du, de Montregnier, dachte sie. Er stand am anderen Ende der Halle und war in ein Gespräch mit seinen Rittern vertieft, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

      In einer Ecke stand eine junge Dienstmagd, die sie hasserfüllt beobachtete. Als Alayna ihren Blick erwiderte, wandte sie weder den Blick ab, noch versuchte sie, den feindseligen Ausdruck in ihren Augen zu verbergen.

      Alayna ging zu Eurice hinüber und fragte: „Wer ist dieses Mädchen?“

      „Welche?“

      „Da drüben …“ Alayna verstummte, denn die Dienstmagd war nicht mehr zu sehen.

      „Sie stand dort, gerade eben. Und sie sah mich an, als wollte sie mich gleich umbringen. Ich habe sie hier noch nie gesehen.“

      Eurice wirkte beunruhigt. „Wenn du sie noch einmal siehst, berichte Lord Lucien darüber. Es ist möglich, dass dich jemand um dein Glück beneidet und dir Übles will.“

      Alayna verschlug es beinahe die Sprache. „Mein … Glück?“

      „Du bemitleidest dich schon wieder selbst.“

      „Und habe ich nicht jedes Recht dazu?“, rief Alayna.

      „Kind, ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber er hat dich niemals schlecht behandelt.“

      „Ja, außer dass er mich ständig beleidigt und wie eine Dienstbotin herumkommandiert.“

      Eurice kicherte, während sie leicht Alaynas Arm tätschelte. „Ich glaube, du warst an den Beleidigungen nicht ganz unbeteiligt. Und sein schlimmstes Vergehen war doch nur, dass er nicht deiner Meinung war.“

      „Und was ist mit der Tatsache, dass er mich zu dieser Vermählung gezwungen hat?“

      Eurice nickte. „Ja, aber wenn dein Vater diese Verbindung arrangiert hätte, wäre es auch nichts anderes. Es ist kein Verbrechen, Vorteile aus einer Ehe ziehen zu wollen. Falls es sich nicht so verhielte, würden die meisten verheirateten Männer am Galgen enden.“

      „Gar keine so schlechte Idee“, murmelte Alayna.

      Doch Eurice winkte nur ab, bevor sie sich in Richtung des Küchentraktes entfernte.

      „Darf ich Euch meine Glückwünsche aussprechen?“, fragte plötzlich eine tiefe Stimme neben ihr. Alayna blickte auf und sah Agravar, der sich vor ihr verneigte.

      Mittlerweile fürchtete sie den hünenhaften Krieger nicht mehr. „Gratulationen sind für glückliche Ereignisse gedacht, Sir. Eure guten Wünsche bewirken nur, dass ich mich wie eine Heuchlerin fühle.“

      Agravar sah sie nachdenklich an. „Ich weiß, dass diese Vermählung nicht Eurem Willen entsprach, aber Lucien wird Euch ein guter Gemahl sein.“

      „Ich wüsste nicht, warum er das sein sollte, wenn er mich bisher auch nur verachtet hat.“

      „Ihr müsst verstehen, dass Lucien sehr lange auf seine Rache gewartet hat“, erklärte Agravar, während er sie zum Herrentisch führte und sich neben ihr niederließ. „Glaubt mir, wenn Ihr wüsstet, was er ertragen musste, würdet ihr nicht so schlecht von ihm denken.“

      „Ich wünschte nur, das alles hätte nichts mit mir zu tun“, seufzte sie. „Wie kommt es eigentlich, dass Ihr und Lucien Freunde seid? Ihr seid Euch in keiner Weise ähnlich.“

      „Die Entstehung unserer Freundschaft war recht ungewöhnlich. Es genügt zu sagen, dass wir einige Ansichten teilten und tatsächlich viel gemeinsam haben, Mylady. Obwohl er hart, stolz und unnachgiebig wirkt, bewundere ich Luciens Charakterstärke. Er überlebte in einer Umgebung, die andere Männer gebrochen hätte.“

      „Aber was ließ ihn so auf Rache sinnen?“

      „Lucien sollte Euch seine Geschichte selbst erzählen.“

      Alayna war jedoch nicht so schnell von ihrer Neugier abzubringen. „In der Waffenkammer sagte er, dass er von Edgars Männern gefangen und weggeschickt worden sei. Aber wie konnte er zurückkehren, noch dazu wohlhabend genug, um eine Armee wie diese auszuheben?“

      Agravar erhob sich und lächelte sie wissend an. Sie dachte schon, er würde ihr nicht antworten, als er sich zu ihr herabbeugte und leise sagte: „Er tötete meinen Vater und stahl seine Schätze.“

      Alayna schluckte. Keinen Augenblick zweifelte sie an der Wahrheit von Agravars Worten. Der Nordmann verbeugte sich wiederum, dann ließ er sie allein zurück.

      Lucien wusste, dass seine Stimmung heute nicht besonders gut war. Vielleicht lag es daran, dass ihn Alaynas Verhalten völlig unerwartet getroffen hatte. Erstaunen war ein zu schwacher Ausdruck für seine Gefühle, als sie angemessen gekleidet in der Kapelle erschienen war und ohne jeglichen Widerstand der Zeremonie beigewohnt hatte.

      Sicher, er war erleichtert. Erstaunlicherweise empfand er aber noch etwas anderes – er fühlte sich schuldig.

      Verdammt, entwickelte er etwa ein Gewissen?

      Er war nicht glücklich darüber, mit einer Frau vermählt zu sein, die ihn so verabscheute. Welches grausame Schicksal hatte ihn ausgerechnet mit ihr zusammengeführt, unter allen Frauen dieser Welt? Sie hatte ihm die Stirn geboten, als es kein anderer gewagt hatte. Sie hatte seine Befehle missachtet, ihn in aller Öffentlichkeit verspottet und ihn mit ihren verächtlichen Blicken ständig herausgefordert. Sie war bei Weitem die eigensinnigste, unverschämteste, faszinierendste …

      Plötzlich wurde er sich bewusst, dass Agravar ihn neugierig anstarrte. Lucien bemerkte, dass er nichts von den Worten seines Freundes mitbekommen hatte.

      „Und worüber zerbrichst du dir nun schon wieder den Kopf?“, fragte der Wikinger ungeduldig.

      „Ich bin nur etwas zerstreut“, sagte Lucien. „Diese ständigen Schlachten laugen mich völlig aus.“

      „Sprechen wir nun von Garrick oder Alayna?“

      „Es bessert nicht gerade meine Stimmung, dass ich eine Frau geheiratet habe, die mich nicht einmal ansieht. Hast du sie in der Kapelle gesehen? Sie wirkte wie eine vestalische Jungfrau, die zu ihrer eigenen Hinrichtung geht.“

      „Was hast du denn erwartet?“, rief Agravar aus.

      „Muss ich wirklich mein Leben mit einer wilden Katze verbringen, die mich andauernd anfaucht?“

      „Seltsam, vor wenigen Augenblicken hat sie etwas ganz Ähnliches zu mir gesagt.“

      Lucien warf seiner Braut einen Blick zu. Wieder verspürte er Gewissensbisse, als er sie ganz allein dort am Tisch sitzen sah.

      „Vielleicht wären einige Worte der Entschuldigung angebracht“, schlug Agravar vor.

      „Ich habe sie bisher nicht um Verzeihung gebeten und werde auch jetzt nicht damit anfangen!“, entgegnete Lucien. „Diese Feierlichkeiten sind ermüdend. Ich gehe.“

      „Aber es ist dein Hochzeitstag!“, protestierte Agravar.

      „Aye, so ist es. Sei zufrieden, dass ich ihn nicht zum allgemeinen Trauertag erkläre.“

      Als Alayna an diesem Abend müde ihre Kammer aufsuchte, waren all ihre Besitztümer zu ihrer Überraschung daraus verschwunden.

      Verwirrt stand sie in der Mitte des leergeräumten Raumes, bis ihr die Erkenntnis kam. De Montregnier!

      Ein Geräusch hinter ihrem Rücken erschreckte sie, und sie drehte sich um. Vor ihr stand die junge Dienstmagd, die sie bereits in der Halle so feindselig angestarrt hatte. Doch nun war ihr Blick völlig leer, als ob sie durch Alayna hindurchsehen würde. „Fluch über Euch“, sagte sie.

      Erschrocken trat Alayna einen Schritt zurück. „Was hast du gesagt?“

      „Er will nichts von mir wissen, er sieht nur Euch. So war es von Anfang an, aber ich dachte, dass Eure scharfe Zunge ihn schon vertreiben würde. Ich wollte nur seine Buhle sein, aber er wies mich ab – Euretwegen.“

      Alayna verstand kein Wort. „Von wem redest du überhaupt?“

      „Ich beobachte ihn, aber er sieht mich nicht. Ich dagegen sehe alles.“ Plötzlich verzerrte sich ihr hübsches Gesicht vor Wut. „Im Schlaf spricht er Euren Namen“, flüsterte sie. Dann wandte sie sich blitzschnell um und floh aus der Kammer.

      Guter Gott, das Mädchen war verrückt! Als ob Alaynas Missgeschick nicht schon groß genug wäre, musste sie sich jetzt noch das wirre Gerede einer Verrückten anhören. Doch im Augenblick konnte sie sich damit nicht weiter beschäftigen.

      Das Fehlen ihrer Sachen konnte nur eines bedeuten: Lucien erwartete sie heute Nacht in seiner Kammer.

      An seinen Absichten bestand kein Zweifel. Gewöhnlich konnte er kaum ihren Anblick ertragen, und nun wollte er bei ihr liegen? Aber sie hatte bereits aufgegeben, einen Sinn in der Denkweise dieses Mannes zu suchen.

      Falls sie sich weigerte, würde er sie dann zwingen? Nein, Lucien hatte zwar viele schlechte Eigenschaften, aber ein Lüstling, der sich Frauen gegen ihren Willen nahm, war er nicht. Nun, sie würde einfach zu ihm gehen und ihm mitteilen, dass sie sich seinem Willen nicht beugen würde.

      Als sie sich auf den Weg zur Herrenkammer machte, war sie nur noch zu einem Gedanken fähig: Wie würde er sich verhalten? Es war eine Sünde, wenn eine Frau sich ihrem Mann verweigerte, und erst heute hatte sie vor Gott geschworen, ihm zu gehorchen.

      Bei allen Heiligen, worauf hatte sie sich da nur eingelassen?

      Lucien wartete bereits auf sie. Die Tür stand weit offen, und er saß auf einem der Stühle am Kamin. „Schließt die Tür“, sagte er mit beinahe sanfter Stimme, während er sich erhob.

      Alayna folgte seiner Bitte nur widerwillig. „Was habt Ihr mit meinen Besitztümern gemacht?“

      „Sie sind hier.“ Sein Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten, und sein Blick schien zu glühen, während er sie musterte. Alayna wandte sich ab.

      Lucien trat näher, bis er dicht vor ihr stand. „Man sagte mir, ich hätte mich schlecht benommen. Agravar, der mich üblicherweise für meine fehlenden Manieren tadelt, legte einigen Wert darauf, mich über diese Tatsache aufzuklären. Ich glaube, er hat recht.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Ich möchte mich entschuldigen.“ Alayna schlug das Herz bis zum Halse. Auch sein schlimmster Wutausbruch wäre leichter zu ertragen gewesen als diese Traurigkeit in seinen Augen.

      „Versteht bitte, dass ich keine andere Wahl hatte, als auf dieser Vermählung zu bestehen“, fuhr er fort. „Ihr kennt meine Gründe dafür. Wichtig ist nur, dass uns diese Entscheidung in eine missliche Lage gebracht hat.“ Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Wir hatten einen schlechten Anfang.“

      „Wenn man gewonnen hat, ist es leicht, großmütig zu sein“, sagte sie. Konnte sie seiner ungewohnten Sanftheit trauen?

      „Aye, Ihr habt recht. Aber sagt mir, Demoiselle, was habe ich gewonnen?“

      Alayna runzelte die Stirn. Nie zuvor hatte sie de Montregnier so nachdenklich erlebt, außer bei dem Vorfall in der Waffenkammer. Wieder konnte sie deutlich den Schmerz spüren, der ihn quälte.

      „Warum habt Ihr meine persönlichen Sachen in Eure Kammer bringen lassen?“, lenkte sie ab. Warum klang ihre Stimme nur so schwach und hoch?

      „Weil sie hierher gehören, genau wie Ihr.“

      Alayna keuchte erschrocken auf. „Ich dachte nicht, dass Ihr so etwas von mir verlangt … ich glaubte, Ihr würdet mich verabscheuen …“

      Lucien sah sie erstaunt an. „Habe ich wirklich diesen Eindruck gemacht? War ich denn so unfreundlich zu Euch?“

      „Wie könnt Ihr das noch fragen?“, entgegnete sie. Er schien ein grausames Spiel mit ihr zu treiben, das nur seinem eigenen Vergnügen diente. „Seit Eurer Ankunft habt Ihr nichts anderes getan, als mich zu demütigen. Natürlich dachte ich, Ihr würdet mich hassen!“

      Er lächelte halbherzig. „Dasselbe könnte ich von Euch sagen. Ich gebe zu, Mylady, dass ich in Eurer Gegenwart allzu leicht die Beherrschung verliere.“

      „Aber Ihr habt diesen Streit begonnen“, sagte sie. „Ich bat lediglich darum, gehen zu dürfen.“

      „Ihr wisst doch, dass ich das nicht erlauben konnte.“

      „Ah, natürlich. Eure kostbare Rache.“

      „Ja, meine Rache“, erwiderte er. „Aber das liegt nun hinter uns.“

      „Seid Ihr da sicher? Obwohl ein Priester unsere Verbindung gesegnet hat, haben wir uns nicht verändert.“

      Er schien ihre Worte nicht gehört zu haben. „Ihr dachtet wirklich, ich würde Euch hassen?“, fragte er, als wäre dies die abwegigste Feststellung der Welt.

      „Natürlich glaubte ich das!“, schrie Alayna und machte sich schon auf seine nächste Beleidigung gefasst. Zu ihrer Überraschung lächelte er nur.

      „Eure Temperamentausbrüche sind nicht ohne einen gewissen Reiz. Wusstet Ihr, dass sie Eure Augen grünes Feuer sprühen lassen?“

      „Ihr redet Unsinn“, fuhr sie ihn an.

      „Ihr müsst wissen, dass ich Euch wunderschön finde. Ich gab es schon damals zu, als wir uns zum ersten Mal begegneten.“ Er zögerte. „Ich wollte Euch niemals verletzen.“

      „Warum habt Ihr es dann trotzdem getan? Wieso behandelt Ihr mich immer wie ein dummes Kind, das nicht für sich selbst denken kann? Und neben Euren ehrgeizigen Zielen bedeuten meine Gefühle doch nichts – das habt Ihr selbst gesagt. Also erzählt mir nicht, Ihr hättet mich nicht verletzen wollen.“

      „Ich habe nur wie immer das Nötige getan, um zu überleben. Ist es denn so unvorstellbar, dass ich meine Handlungen oft bereue, obwohl ich keine andere Wahl habe?“

      „Ihr wollt mir also weismachen, es tue Euch wirklich leid, was Ihr mir angetan habt?“

      Lucien seufzte schwer. „Ihr haltet mich für ein Ungeheuer.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, bevor er fortfuhr: „Alles, was ich besitze, musste ich mir hart erkämpfen. Ich wünsche nur nicht, mein Leben lang mit Euch kämpfen zu müssen.“

      „Daran hättet Ihr denken sollen, bevor Ihr mich zu dieser unangemessenen Vermählung gezwungen habt.“

      „Vielleicht habt Ihr recht.“

      Alayna fragte sich, ob er sie wieder nur verspottete oder ob er es ernst meinte. „Dann bedauert Ihr die Hochzeit?“

      „Und wenn schon.“ Er zuckte die Schultern. „Wir sind verheiratet. Und nun? Wollt ihr Eure Abneigung gegen mich für immer aufrechterhalten?“

      Alayna schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich dachte, diese Vermählung sei nur zum Wohle der Baronie. Ihr habt erreicht, was Ihr wolltet. Warum wünscht Ihr nun, bei mir … zu liegen, wenn Euch schon mein Anblick abschreckt?“

      Sein Blick glitt abschätzend über ihren Körper. „Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich gebe zu, dass ich genau das Gegenteil empfinde, wenn ich Euch ansehe, Alayna.“

      Alayna rieb sich die Schläfen und versuchte, die Bedeutung seiner Worte zu verdrängen. „Ich kann nicht wirklich Eure Gemahlin sein. Niemals könnte ich das ertragen.“

      Lucien wurde plötzlich sehr still. Sein Gesicht nahm wieder den gewohnten wütenden Ausdruck an. Sie wusste, dass nur ihre herzlosen Worte seinen Zorn hervorgerufen hatten.

      „Habt Ihr heute nicht genau dies geschworen?“, fragte er voller Bitterkeit in seiner Stimme.

      „Ich weiß nicht, warum Ihr mich überhaupt wollt!“, sagte sie verzweifelt. „Ich hatte das nicht erwartet!“

      „Das ist mir gleichgültig. Aber immerhin wisst Ihr nun, was ich erwarte.“

      „Mylord, ich verstehe Euch einfach nicht!“

      „Aye“, entgegnete er, und seine Augen schienen Funken zu sprühen. „Ihr versteht mich in keiner Weise.“

      „Und wenn schon! Ich will nur, dass Ihr mich in Ruhe lasst!“

      „Das ist unmöglich, liebe Gemahlin.“

      Lucien wirkte plötzlich aufgebracht. Er entfernte sich einige Schritte von ihr, dann drehte er sich herum und funkelte sie mit wütenden Augen an.

      „Habt Ihr irgendeine Ahnung, warum ich all dies getan habe, meine ‚kostbare Rache‘, wie Ihr es nennt? Warum, glaubt Ihr, sollte ich meine letzte Münze ausgeben, um eine Armee auszuheben? Warum sollte ich die Lehnsherrschaft über eine heruntergewirtschaftete Baronie übernehmen, die mir in zwanzig Jahren nicht genug Gewinn einbringen könnte, um auch nur meine Kriegsausgaben wieder hereinzuholen? Und, vor allen Dingen, warum sollte ich mir eine Gemahlin nehmen, die nur davon träumt, mich nie wiedersehen zu müssen? Warum, frage ich Euch, habe ich das alles auf mich genommen?“

      Er schien sich immer weiter in seine Wut hineinzusteigern, doch dieses Mal lag ein tiefer Schmerz in seiner Stimme. Alayna stand da, unfähig, sich zu rühren.

      „Glaubt Ihr, es war Habgier?“, fuhr er fort. „Nun, da Ihr seht, wie ich mein Vermögen verschwende, mich mit Hermelin und Juwelen schmücke und in einer prunkvollen Umgebung lebe, ist dieses Missverständnis verständlich. Nein, Ihr müsst auch schon bemerkt haben, dass mir nichts an solchen Dingen liegt.

      Ist es vielleicht der Hunger nach Macht? Wenn Ihr das glaubt, dann überlegt bitte noch einmal. Habe ich vielleicht faul in meinem Lehnstuhl gesessen und das bequeme Leben eines Barons geführt? Nein, ich reite täglich bei Tagesanbruch auf die Felder, um neben dem niedersten Leibeigenen im Schweiße meines Angesichts zu arbeiten. Wenn ich abends heimkehre, erwartet mich nur ein kaltes Mahl. Bei Gott, ich habe nicht einmal angeordnet, dass mit dem Abendmahl bis zu meiner Rückkehr gewartet wird! Also sagt mir, wie sollte ich meine Macht missbraucht haben?“

      Lucien atmete heftig. „Was denkt Ihr demnach, war der Grund?“

      „Sagt Ihr es mir“, flüsterte sie. „Ich möchte wissen, warum.“

      Ein raues Lachen entrang sich seiner Kehle. „Frieden, das ist alles. Ich habe all das getan, um etwas Frieden für mich selbst zu finden.“

      Schweigen hüllte sie beide ein wie ein feines Spinnennetz, das verhinderte, dass sich einer von ihnen auch nur bewegte. Schließlich überbrückte er den Abstand zwischen ihnen mit einigen langen Schritten.

      „Wo ist denn mein Frieden? Ich habe ihn nicht gefunden. Und nun, mit Euch als meiner Gemahlin, werde ich ihn wohl niemals erlangen.“ Zu Alaynas Erstaunen nahm seine Stimme einen bittenden Ton an. „Vergesst Eure Bitterkeit. Ihr seid meine Gemahlin und werdet die Mutter meiner Kinder sein. Die Entscheidung ist gefallen, also seid zufrieden damit. Lasst uns diese erschöpfenden Streitereien aufgeben.“

      „Ich dachte niemals, dass es eine richtige Ehe sein sollte“, sagte sie sanft.

      „Nun, ich wünsche mir, dass wir in jedem Sinne Mann und Frau sind. Und Ihr werdet keinen Grund haben, unglücklich zu sein. Im Gegensatz zu Eurem ehrlosen ersten Gemahl werde ich meine Pflichten ernst nehmen.“

      Lucien legte seine großen Hände auf ihre Schultern, und erregende Schauer liefen über Alaynas Rücken. Er war ihr so nahe, dass sie nun seinen männlichen frischen Duft riechen konnte.

      Ihr fehlten die Worte, da ihr plötzlich die Hilflosigkeit ihrer Lage bewusst wurde. Sie war seine Gemahlin und würde ihm alles geben müssen, was er von ihr verlangte.

      Schließlich siegte jedoch ihr Starrsinn über ihr Verlangen, endlich Frieden mit ihm zu schließen. Nachdem sie sich etwas gefasst hatte, sagte sie entschlossen: „Nein.“

11. KAPITEL

      Lucien wusste, dass er versagt hatte. Verzweifelt rang er nach den richtigen Worten, um ihr die Verletzung heimzuzahlen, die sie ihm gerade zugefügt hatte.

      Grob zog er sie an sich. Sie fiel wie eine willenlose Puppe an seine Brust, und er vergrub seine Hände in ihrem üppigen Haar. Mühsam kämpfte er gegen die Sehnsucht an, in einem wilden Kuss Besitz von ihren Lippen zu ergreifen.

      Doch nein, er hatte ihr gesagt, dass er diese Schlachten nicht mehr führen wollte. Es war nicht gut, wenn ihre Ehe so begann. Er würde sie nicht zwingen.

      Alayna beobachtete ihn mit aufgerissenen Augen und geöffneten Lippen. Bei diesem Anblick wusste er, dass er nicht länger widerstehen konnte.

      Lucien senkte den Kopf und küsste sie so sanft, dass sich ihre Lippen kaum berührten. Ganz langsam nahm er sie in seine Arme, während er das Gefühl ihres weichen Körpers genoss, der sich eng an ihn schmiegte.

      Oh, er wollte sie so sehr.

      Niemals hätte er gedacht, dass er eine Frau jemals brauchen würde. Dennoch erfüllte dieses sanfte Wesen all seine Sinne mit unstillbarem Verlangen. Konnte es sein, dass er sich ihre leidenschaftliche Umarmung nur einbildete?

      Er löste sich von ihr und blickte ihr in die Augen, um ihre Geheimnisse zu ergründen. Alayna versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

      „Mögt Ihr meine Küsse nicht, Mylady?“, fragte er.

      „Das wisst Ihr genau.“

      „Ich glaube, Ihr lügt. Enttäuscht mich nicht, Alayna. Bisher seid Ihr doch immer auf erschreckende Art ehrlich gewesen.“ Er ließ sie los, sodass sie zurücktaumelte. „Also sagt mir, was ich für Euch tun könnte.“

      „Das würde Euch nicht gefallen.“

      „Lasst mich raten – wünscht Ihr eine Trennung?“

      Alayna verzog verächtlich das Gesicht, als sie ihm wieder einmal trotzig das Kinn entgegenstreckte. „Warum quält Ihr mich mit Eurem grausamen Spiel? Ihr werdet es noch bereuen, wenn meine Mutter eintrifft.“

      „Und was wird dann Eurer Meinung nach geschehen, Mylady?“, fragte er spöttisch.

      „Dann werde ich darauf bestehen, dass mir Euer Kopf auf einem silbernen Tablett serviert wird.“

      Lucien war von ihrer Bemerkung wie vor den Kopf geschlagen. Wie hatte er nur glauben können, dass ihr Streit ein Ende finden würde?

      „Nun gut, Salome, dann sind meine Tage offenbar gezählt. Ich bin verzweifelt!“, erwiderte er spöttisch. „Also sollten wir dem folgen, was die Troubadoure besingen. Heute wollen wir uns vergnügen, denn der morgige Tag könnte schon Sorge und Tod bringen.“

      Seine Hände packten wieder ihre Schultern, und er zog sie eng an sich. „Komm, liebes Weib“, sagte er heiser. „Heute Nacht werden wir uns vergnügen.“

      Dieses Mal war sein Kuss grausam und hart. Er wollte ihr die Wunden vergelten, die sie ihm zugefügt hatte. Seine guten Vorsätze, seine Zärtlichkeit, alles war vergessen.

      „Nein“, seufzte Alayna, die nicht einmal gegen ihn ankämpfte. Er schenkte ihr keine Beachtung, während sein Mund über ihren Hals und die zarte Wölbung ihrer Schulter glitt. Ihr weiblicher Duft betörte seine Sinne und machte ihn zu einer willenlosen Kreatur. Sie hing schwach in seinen Armen, als seine Lippen die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr liebkosten, unter der ihr rasender Puls zu spüren war.

      Alayna stöhnte leise auf und schüttelte den Kopf, was er wiederum ignorierte. Seine Hände glitten verwegen über ihren Körper und ließen ihr das Herz bis zum Halse schlagen, bis sie endlich ihre Stimme wiederfand. „Nein!“, rief sie, während sie sich voller Panik aus seinem Griff befreite.

      „Du gehst zu weit, Alayna!“ In dieser Situation schien ihm der förmliche Umgangston nicht länger angebracht zu sein.

      „Fasst mich nicht noch einmal an!“, schrie sie. „Ich kann es nicht ertragen.“

      „Was kannst du nicht ertragen? Das hier vielleicht?“ Er wollte sie schon küssen, als er sah, wie sie vor ihm zurückschreckte. Diese kleine Bewegung verletzte ihn mehr, als es jeder Schwerthieb vermocht hätte.

      „Findest du mich wirklich so abstoßend?“, fragte er. Sie starrte ihn nur fassungslos an. Ihre Lippen waren noch geschwollen von seinen Küssen, und ihre Augen waren wie tiefe Seen, in denen ein Mann sich verlieren konnte. Lucien fand sie so begehrenswert, dass er sich von ihr abwenden musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren. „Ich bedaure es wirklich, wenn dir der Gedanke derart abscheulich vorkommt. Geh nun, wenn das dein Wunsch ist. Wir werden es halten, so wie du es wolltest. Vielleicht kann es für uns beide tatsächlich keinen Neuanfang mehr geben. Es war deine Wahl, vergiss das nie.“

      Alayna schwieg lange, während sie ihn nur beobachtete. „Warum habt Ihr Euch nicht einfach genommen, was Ihr wolltet? Ihr habt doch sonst auch keine Skrupel.“

      Er sah ihr geradewegs in die Augen. „Vielleicht doch, wer weiß?“

      „Ihr kämpft nicht fair, de Montregnier. Immer wenn ich Euch gerade zum niederträchtigsten aller Männer erklären will, zeigt Ihr eine Spur von Menschlichkeit. Und jetzt schenkt Ihr mir die Freiheit, um die ich Euch die ganze Zeit gebeten habe. Ihr würdet mich also wirklich gehen lassen und alles riskieren?“

      Lucien gab ihr keine Antwort, und sie fuhr fort: „Wie Ihr wisst, ist es eine Sünde und ein Vergehen vor dem Gesetz, wenn eine Frau ihrem Gatten die ehelichen Pflichten verweigert. Wollt Ihr mir eine Falle stellen? Nun, Ihr müsst mich nicht bestrafen. Ich werde mich nicht wehren.“ Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Macht Euch das vielleicht glücklich, mein Gemahl?“

      Er hätte beinahe über ihre List gelächelt. Sie gab seinen Wünschen zwar scheinbar nach, stellte die Tatsachen aber so dar, dass er sein Recht niemals guten Gewissens einfordern konnte.

      „Nein, Alayna. Es macht mich nicht glücklich.“

      „Ihr seid niemals glücklich.“

      „Vielleicht ist das der Fluch, der auf mir lastet.“

      Seufzend zuckte sie die Schultern. „Was wünscht Ihr noch von mir?“

      Statt zu antworten, riss er sie wortlos an sich und blickte ihr tief in die Augen, in denen Angst schimmerte – und noch etwas anderes. Was war es? Leidenschaft? Wie konnte sie nur leugnen, dass außer den Spannungen zwischen ihnen auch diese starke Anziehungskraft bestand? „Nur noch das hier“, flüsterte er rau.

      Nun leistete Alayna ihm keinen Widerstand mehr. Lucien stöhnte leise, bevor er sie wieder küsste. Langsam teilte er ihre Lippen und kostete die Süße ihres Mundes. Sie versuchte sich gegen das Feuer zu wehren, das in ihr aufloderte, doch schließlich siegte ihr Körper über ihren Willen. Sie klammerte sich an Lucien wie eine Ertrinkende an ihren Retter.

      Lucien hatte mit diesem Kuss nur ihren Stolz brechen wollen, doch nun war auch er nicht mehr fähig aufzuhören. Noch niemals hatte er solche Gefühle erlebt, wenn er eine Frau in den Armen gehalten hatte. Sie brachte ihn dazu, dass er alles andere außer seinem Verlangen vergaß.

      Endlich war sie sein. Ungeduldig versuchte er, sie von ihrer Kleidung zu befreien. Ihr Kleid glitt leicht von ihren Schultern, doch das dünne Unterkleid war geschnürt. Es hätte Geduld bedurft, um es ihr auszuziehen, doch diese Tugend konnte er im Augenblick nicht aufbringen. Also ergriff er den zarten Stoff mit beiden Fäusten und riss es entzwei.

      Alayna schrie leise auf, als er ihre nackte Haut berührte. Lucien streichelte langsam ihren Rücken, bevor seine Hand wieder nach oben glitt und sich auf ihre wohlgerundete Brust legte. Der Druck ihrer erregten Brustspitze an seiner Handfläche vergrößerte das Ziehen in seinen Lenden nur noch mehr.

      Stöhnend zog sie ihn an sich und drängte sich dieser intimen Berührung entgegen. Lucien triumphierte innerlich über seinen Sieg. Sie mochte ihm auf jedem anderen Gebiet widerstehen, doch die Sprache ihres Körpers konnte sie nicht leugnen.

      Langsam löste er sich von ihr und sah sie an. Sie war zweifellos die schönste, aufregendste Frau, der er in seinem ganzen Leben begegnet war. Und nun, da ihr Gesicht vor Verlangen gerötet war, erschien sie ihm nur noch reizvoller.

      „Du fragtest, was ich von dir wünschte. Es ist ganz einfach. Ich möchte, dass du mir freiwillig gibst, was nur du mir schenken kannst“, sagte er. „Wenn du jetzt Nein sagst, werde ich sofort aufhören. Du sollst mir später nicht vorhalten können, ich hätte dich gegen deinen Willen genommen. Sag mir nur, ob du mich willst oder nicht, denn ich frage nun zum letzten Mal. Ich werde jedoch nicht mit deiner bloßen Unterwerfung zufrieden sein. Du weißt, dass es zwischen uns noch viel mehr gibt.“

      Sie sah ihn ungläubig an. „Ich sagte bereits, dass ich mich Euch nicht verweigern würde. Ich schwor vor Gott, Euch zu gehorchen, und das Gesetz verbietet …“

      „Vergiss das verdammte Gesetz, Alayna!“, donnerte er. „Das hier ist eine Sache zwischen dir und mir.“

      „Wenn ich ablehne, werdet Ihr mich dafür schlagen …“

      Er schüttelte sie, als ob sie dann seine Worte besser begreifen würde. „Keine Schläge, ich verspreche es dir. Wie kannst du so etwas nur denken? Ich habe niemals die Hand gegen dich erhoben. Es geht hier nur um das Verlangen, das wir beide füreinander empfinden. Sag mir daher, was du willst.“

      Alayna kämpfte mit sich, während er sie erwartungsvoll ansah. Er hatte recht, sie wollte ihn. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach seinen zärtlichen Küssen und nach der warmen Liebkosung seiner Hände. Als sie ihm in die Augen blickte, erkannte sie, dass er auf ihre Niederlage wartete. Ein neuer Sieg für den ruhmreichen Eroberer … Dennoch bemerkte sie auch die verzweifelte Hoffnung, mit der er ihre Antwort herbeisehnte.

      „Nein“, sagte sie schließlich. Es war nur ein Flüstern, kaum hörbar.

      „Was sagtest du, Mylady?“

      Sie hatte das Wort kaum ausgesprochen, als sie es schon wieder bereute. Was hatte sie mit ihrer kindischen Verweigerung erreichen wollen?

      Plötzlich legte er eine Hand auf ihren Nacken und presste einen grausamen Kuss auf ihre Lippen. Sie dachte schon, er würde sein Wort zurücknehmen, doch er ließ sie unvermittelt los und trat einen Schritt zurück.

      Peinlich berührt ergriff Alayna die Reste ihres Unterkleides, das um ihre Hüften drapiert war, und bedeckte ihre nackten Brüste.

      „Gut, ich werde dich verlassen, so wie ich es versprochen habe. Denk aber daran, dass du es so wolltest.“

      Seine Miene wirkte beängstigend. Alayna hielt den Stich, den sie in ihrem Herzen verspürte, nur für ein Zeichen ihres schlechten Gewissens.

      „Anscheinend habe ich mich getäuscht. Für einen Augenblick dachte ich, dass du eine Frau aus Fleisch und Blut seist. Doch du bist kalt wie Eis, Alayna.“

      Bevor sie etwas erwidern konnte, war er bereits gegangen.

      Lucien weckte seinen Kammerdiener, damit er ihm einen frischen Krug Bier brachte. Damit stieg er dann zu den Zinnen hinauf.

      Er kam oft allein hierher, da er die Einsamkeit und den großartigen Blick auf seinen neuen Besitz genoss. Dies war sein Schloss, waren seine Leute, die er in einem strategisch brillanten Angriff aus der Gewalt seines Feindes befreit hatte. Alles gehörte ihm.

      Wen, zur Hölle, interessiert das?, dachte er, während er sich mit der Hand durch das dichte Haar fuhr. Er stellte den Krug ab und begann, rastlos auf und ab zu schreiten.

      Gerade hätte er beinahe seine Selbstbeherrschung verloren. Es war ihm immer noch ein Rätsel, was ihn davon abgehalten hatte, sie einfach auf das Bett zu werfen und gegen ihren Willen zu nehmen. Vermutlich Stolz, dachte er. Allein sein Stolz hatte ihn während der dunklen Jahre, in denen er Folter und Demütigung ertragen musste, überleben lassen. Sosehr Hendron es auch versuchte, er hatte ihn niemals brechen können.

      Oder hatte ihn sein Stolz heute Abend im Stich gelassen? Verdammt, er hätte sie beinahe angefleht, in sein Bett zu kommen. Die kleine Lügnerin gab vor, ihn abstoßend zu finden, seine Berührung zu hassen – aber er hatte sie durchschaut. Trotz ihrer Verbitterung konnte sie nicht leugnen, dass sie die starke Anziehungskraft zwischen ihnen ebenso spürte wie er.

      Verdammt, warum ließ er sich nur so von ihrer Schönheit beeindrucken? Wieder dachte er an diese Augen, die vor Zorn blitzen konnten oder wie tiefe grüne Seen wurden, wenn eine seiner Bemerkungen sie verletzt hatte. Er hatte sich eine unverzeihliche Schwäche erlaubt. Mehr noch, er hätte sie sogar beinahe gehen lassen!

      Nun, sie würde bleiben, wo sie war. Er war verrückt, überhaupt daran gedacht zu haben. Nun konnte sie schimpfen und jammern, so viel sie wollte, er würde sich nicht mehr durch ihr hübsches Gesicht von seinen Zielen ablenken lassen. Sie war der Schlüssel, um Gastonbury zu halten. Was störte es ihn schon, wenn sie ihn verachtete oder verfluchte? Er hatte ohne die Liebe einer Mutter leben müssen, also würde er auch ohne die zärtliche Zuneigung einer Gemahlin auskommen können.

      Er besaß immer noch eine Möglichkeit, sie zu unterwerfen. Trotz ihrer kalten Abweisung hatte er deutlich die lustvolle Antwort ihres Körpers gespürt.

      Niemals würde er vergessen, dass es bei diesem Spiel allein um Macht ging.

12. KAPITEL

      Alayna erwachte durch das unangenehme Gefühl einer Hand, die kräftig auf ihre Kehrseite klatschte. Mit einem kleinen Aufschrei setzte sie sich auf und blickte geradewegs in Luciens Augen, der über dem Bett stand. Es dauerte eine Weile, bis ihre schlaftrunkenen Sinne wieder arbeiteten.

      „Steh auf, Weib, und kümmere dich um mein Bad. Ich muss heute Morgen früh aufbrechen.“

      „Ich bitte um Verzeihung, aber …“, begann sie.

      „Bitten hilft dir auch nicht, Frau, denn ich werde nicht erlauben, dass du faul in deiner Kammer herumliegst. Hole Wasser und bereite mir ein Bad.“

      „Aber das sind die Pflichten eines Knappen!“

      „Ich habe keinen Knappen. Warum sollte ich auch einen brauchen, schließlich habe ich doch eine Gemahlin.“

      Alayna schnappte empört nach Luft. Lucien wandte sich ab und begann sich auszukleiden. Als er beinahe nackt war, stand sie rasch auf und zog sich hastig ein Kleid über. Dann floh sie in die Küche, um das Wasser zu holen.

      Ein Dienstbote wollte es auf der großen Feuerstelle erhitzen, aber Alayna versicherte ihm, dass dies nicht nötig sei. Insgeheim lächelte sie bei dem Gedanken, wie sich Lucien mit dem eiskalten Wasser waschen würde. Bis sie ihre schwere Last die Treppe hinaufgeschleppt hatte, war sie völlig durchnässt und hatte überall auf ihrem Weg Pfützen hinterlassen.

      Als sie in die Kammer wankte, saß Lucien zu ihrem Entsetzen splitternackt am Kamin. Er hatte lediglich ein dünnes Leintuch über seine Lenden gelegt und amüsierte sich sichtlich über Alaynas erschrockene Miene. Wie vom Donner gerührt stand sie auf der Türschwelle und starrte seine breite Brust und die muskulösen Arme an.

      „Steh nicht herum, sondern schütte das Wasser in den Zuber. Ich kann nicht den ganzen Morgen auf dich warten.“

      Da sie fürchtete, er könnte aufstehen und dieses lächerlich kleine Stück Tuch fallen lassen, beeilte sie sich. Danach lief sie hastig zur Tür.

      „Du wirst dich nicht entfernen, bevor ich dich entlassen habe!“, donnerte er. „Merke dir das für die Zukunft, wenn du dir eine schmerzliche Lektion ersparen willst. Ich möchte dir den Gehorsam, der sich für eine Gattin geziemt, nicht erst beibringen müssen.“

      Alayna biss sich auf die Lippe, während sie sich anschickte, die Kammer aufzuräumen. Dabei achtete sie darauf, ihm stets den Rücken zuzudrehen. Sie hörte es plätschern, als er sich wusch, anschließend das Geräusch des Leintuches beim Abtrocknen. Unwillkürlich stellte sie sich seinen nackten Körper vor, über den er den rauen Stoff rieb.

      Beim Klang seiner Stimme, nah an ihrem Ohr, zuckte sie zusammen. „Sehr aufmerksam von dir, Weib. Woher wusstest du, dass ich mich morgens am liebsten mit kaltem Wasser wasche? Es ist erfreulich, dass du meinen Wünschen so pflichtbewusst nachkommst.“

      Alayna verzog enttäuscht das Gesicht. „Seid Ihr jetzt fertig?“

      „Du kannst dich ruhig umdrehen, meine Liebe“, sagte er spöttisch. „Ich glaube nicht, dass mein Anblick so abstoßend ist.“

      Er hatte sich bereits angekleidet. Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Da solltet Ihr Euch nicht so sicher sein, Mylord.“

      Gedankenverloren spielte er mit einer Strähne ihres Haares. Sie musste sich zusammenreißen, um seine Hand nicht wegzuschlagen.

      „Morgen wünsche ich, dass du mir bei meinem Bad Gesellschaft leistest, Alayna.“ Er lachte über ihren ängstlichen Gesichtsausdruck, bevor er auf die Tür zuging. „Kommst du, meine Liebe?“, rief er ihr über die Schulter zu.

      Alayna folgte ihm seufzend. Schweigend gingen sie gemeinsam in die Halle, wo sie ihre Plätze am Herrentisch einnahmen.

      Während des Mahles befahl Lucien Alayna, ihm die schönsten Leckerbissen von den dargebotenen Platten herunterzuholen. Es war ihr peinlich, ihm in der Öffentlichkeit dienen zu müssen. Es entsprach den Aufgaben einer Küchenmagd oder eines Knappen, die Speisen auf das Schneidebrett des Lords zu legen. Oft war es auch üblich, dass der Mann aus Ritterlichkeit seine Gemahlin bediente. Indem er sie diese niedere Tätigkeit ausführen ließ, wollte er sie nur demütigen.

      Alayna war sich der neugierigen Blicke der übrigen Anwesenden wohl bewusst. Wütend ließ sie das Essen auf sein Schneidebrett fallen und spritzte seine Tunika dabei absichtlich mit Soße voll. Lucien sah sie nur missbilligend an, dann wischte er die Flecken wortlos ab.

      Nach dem Mahl stand er auf und verließ sie, ohne ihr Lebewohl zu sagen. Sie gab vor, es nicht bemerkt zu haben, und begab sich auf die Suche nach Eurice. Nach einer Weile fand sie die Amme in einem kleinen Raum hinter der Küche, wo sie gerade eine Salbe aus Heilkräutern und Fett zubereitete. Bei Alaynas Anblick sah die alte Frau nur kurz zu ihr auf und wandte sich dann wieder ihrer Arbeit zu.

      „Guten Morgen“, sagte Alayna.

      „Mylady.“

      „Welche Arznei ist das?“, fragte sie, um die Spannungen zwischen ihnen zu lösen.

      „Ach, sie ist nur für einen der Dorfbewohner bestimmt, nichts Besonderes.“

      „Sie muss etwas Besonderes sein, da du dich anscheinend Tag und Nacht damit beschäftigst.“ Alaynas Stimme hatte einen vorwurfsvollen Unterton angenommen.

      Eurice blickte auf. „Denkst du, ich hätte dich vernachlässigt, Kind?“

      „Allein gelassen wäre der passendere Ausdruck“, sagte Alayna wütend. Sie musste nicht nur de Montregniers Demütigungen ertragen, nun ließ auch noch ihre Amme sie im Stich!

      „Und was wünschst du von mir, das ich dir nicht gegeben habe?“

      „Deine Gesellschaft, zum Beispiel!“, erwiderte sie.

      „Glaubst du, das Gerede einer alten Frau könnte dir jetzt noch helfen? Du bist vermählt, und dein Lebensweg ist bestimmt. Nun brauchst du mich nicht mehr.“

      Alayna kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Hat dir de Montregnier verboten, in meiner Nähe zu sein?“

      „Nein“, sagte Eurice. „Der Baron würde so etwas niemals tun. Er ist ganz anders als Edgar, und einer Frau könnte Schlimmeres geschehen, als ihn zum Gemahl zu bekommen.“ Bei Alaynas angewidertem Blick fügte sie hinzu: „Du musst dich mehr bemühen, Alayna. Es ist deine Pflicht, dich deinem Gatten zu fügen.“

      „Pah!“

      Eurice sah sie scharf an. „Hast du ihn gestern Nacht etwa abgewiesen?“

      „Nein, ich sagte ihm, dass ich mich seinem Willen unterwerfen würde.“

      „Ah“, sagte Eurice zufrieden. Dann schien sie jedoch misstrauisch zu werden. „Und wie geht es dir heute Morgen? Benötigst du etwas gegen den Schmerz? Und hat die Blutung aufgehört?“

      „Ja … ja, der Schmerz macht mir immer noch zu schaffen. Aber du musst dich nicht bemühen …“

      „Du konntest noch niemals gut lügen, Alayna!“, unterbrach sie Eurice. „Er hat nicht die Nacht mit dir verbracht!“

      „Er wollte mich nicht!“

      Eurice schnaufte ungläubig. „Das ist schon wieder eine Lüge. Der Mann bemüht sich schon seit Wochen, dich nicht ständig anzustarren. Bist du so blind, dass du sein Verlangen nicht siehst?“

      „Er forderte mehr, als ich ihm geben konnte.“

      „Was immer dein Gemahl wünscht, es ist deine Pflicht, ihm zu gehorchen. Worum bat er dich?“

      „Darum, zuzugeben, ihn zu wollen.“ Alayna hoffte, dass Eurice nun endlich verstehen würde.

      „Oh, Kind.“ Eurice kicherte. „Du bist so jung und stolz. Ist es denn wirklich so schwer, die Wahrheit auszusprechen?“ Bei Alaynas überraschtem Blick schüttelte sie den Kopf. „Du hast einen stattlichen, starken Gemahl, der dich begehrt. Vergiss doch deine frühere Abneigung, Alayna, und gib dich ihm endlich hin.“

      „Ich kann nicht!“

      „Deine Mutter und ich taten falsch daran, dir allzu oft deinen Willen zu lassen. Wir lieben dich beide und wollten dich gut erziehen, denn du warst so ein kluges und hübsches Kind. Nun sehe ich aber, dass du verwöhnt bist.“ Alayna traten Tränen in die Augen, da der Tadel schmerzte. „Dein Trotz ist nicht angebracht, denn so verhält sich nur ein Kind. Stattdessen musst du nun als Frau deinen Weg gehen. Du bist vermählt, Alayna, und eines Tages könntest du sogar eine Mutter sein. Es ist Zeit für dich, erwachsen zu werden.“

      Alayna erkannte die Wahrheit in den Worten ihrer Amme, doch sie konnte es nicht länger ertragen. Sprachlos wandte sie sich um und rannte aus der Kammer.

      An diesen Abend bemühte sich Alayna, keinen weiteren Streit mit de Montregnier zu beginnen. Sie griff ihn nicht an, ließ das Essen nicht achtlos auf sein Schneidebrett fallen und schüttete keinen Wein auf seine Kleidung, als sie ihm einschenkte.

      „Deine Gemahlin ist ungewöhnlich ruhig heute Abend, Lucien. Hast du dem armen Mädchen solche Angst eingejagt?“, fragte Agravar.

      Auch Lucien war die unnatürliche Stille aufgefallen. „Aye, sie scheint sich tatsächlich einmal angemessen zu benehmen“, sagte er. „Keine zänkischen Worte, keine Beleidigungen. Ich hatte mich bereits so daran gewöhnt, dass ich gar nicht weiß, wie ich mich nun verhalten soll.“

      Agravar schien jedoch weniger zufrieden mit der Veränderung. „Offenbar hat sie etwas von ihrem Temperament verloren.“

      „Glücklicherweise“, antwortete Lucien lächelnd, „denn sie war mir viel zu eigensinnig. Eine Frau wie sie braucht eine starke Hand, die sie führt. Bald wird sie sich wie eine anständige Gemahlin zu benehmen wissen.“

      „Was weißt du schon davon?“, entgegnete Agravar. „Deine Mutter legte keinen Wert darauf, deinen Vater zu ehren. Und spar dir deinen finsteren Blick für jemanden auf, bei dem er Wirkung zeigt.“

      Trotzdem starrte Lucien ihn wütend an. „Du hast recht, meine Mutter zeigte mir niemals, wie sich eine gute Ehefrau verhalten sollte. Im Gegenteil, durch sie lernte ich, wie ein schlechtes Beispiel aussieht. Nun, ich werde ihre Lektionen zu würdigen wissen und nicht dulden, dass meine Gemahlin sich falschen Stolz, böse Worte oder Intrigenspiele erlaubt.“

      „Bei allem Respekt, Lucien, bisher habe ich keine dieser Eigenschaften bei deiner Dame feststellen können“, erklärte Agravar.

      „Das wirst du auch in Zukunft nicht“, antwortete Lucien.

      Noch immer wurde Alayna von ihren Erinnerungen an den Streit mit Eurice gequält.

      Es hob ihre Stimmung nicht besonders, dass sie bei jeder Bewegung Luciens beinahe aus der Haut fuhr vor Wut. Schon seine bloße Anwesenheit machte sie zornig. Dennoch konnte sie ihren Blick nicht von seinen kräftigen gebräunten Händen abwenden. Sie stellte sich vor, wie seine langen, geschmeidigen Finger wieder über ihre Haut glitten, so wie sie es am Abend zuvor getan hatten. Ein kleiner Schauer lief ihr über den Rücken.

      Würde sie Lucien abweisen können, wenn er sie noch einmal so berührte?

      Wahrscheinlich würde sie verrückt werden, wenn sie in den kommenden beiden Monaten nur an Luciens Hände dachte. Daher entschied sie, sich stattdessen weiter der Notlage des Dorfes zu widmen. De Montregnier schien um die Zufriedenheit seiner Leute bemüht zu sein, sicher würde er ihr diese Bitte nicht verweigern.

      „Unternimm, was immer du willst“, antwortete Lucien, als sie ihn fragte. Dann murmelte er Agravar etwas zu, erhob sich und ging. Alayna sah ihm nach, zuckte jedoch nur mit den Schultern. Wer sollte diesen Mann schon verstehen?

      Nur wenige Augenblicke später trat einer der Dienstboten an ihren Tisch. „Mylord befiehlt Euch, ihn in seinem Gemach aufzusuchen“, sagte der junge Mann unruhig.

      Alayna schoss vor Scham und Wut das Blut in die Wangen. Zu ihrem Unglück wurden ihr auch noch wissende Blicke von allen Seiten zugeworfen. „Sag deinem Herrn, dass ich ihm in Kürze folgen werde.“

      Der Jüngling war offensichtlich unangenehm berührt. „Mylady, er wies mich an, Euch sofort zu ihm zu bringen.“

      „Ich bin jetzt anderweitig beschäftigt und wünsche nicht, mich augenblicklich zurückzuziehen.“

      „Unser neuer Baron verspürt ein starkes Verlangen nach Euch, Mylady“, spottete eine der jungen Frauen. „Sein Appetit nach Nahrung wurde befriedigt, nun will er einen anderen stillen.“

      Die übrigen Frauen lachten bei dieser unziemlichen Bemerkung laut auf. Alayna blieb keine Wahl. Zweifellos würde Lucien zurückkehren und sie aus der Halle zerren, falls sie sich weigerte.

      Sie beschloss zu retten, was von ihrer Würde übriggeblieben war, und stand eilig auf. Dann folgte sie dem Diener mit hocherhobenem Kopf zum Herrengemach hinauf.

13. KAPITEL

      Alayna fand ihn wie immer schlecht gelaunt vor, während er in seinem Stuhl vor dem Kamin vor sich hin brütete. Am liebsten hätte sie ihn wegen seiner Demütigung zurechtgewiesen, doch offensichtlich war er dazu nicht in der Stimmung. Sobald sie eintrat, fuhr er sie an: „Madame, ab sofort wünsche ich, dass Ihr mich nach jedem Abendmahl in unsere Kammer begleitet.“

      Sie gab ihm keine Antwort.

      „Habe ich mich verständlich gemacht?“, fragte er.

      Alayna nickte trotzig, bevor sie sich zum Schlafengehen anschickte. Unsicher zögerte sie einen Augenblick. Es behagte ihr nicht, sich in seiner Gegenwart auszuziehen. Andererseits wollte sie nicht wie eine Dienstmagd in ihren Kleidern schlafen. Lucien schien ihre Gedanken zu erahnen, denn er lachte.

      „Du kannst dich ruhig auskleiden. Es ist ja nichts, das ich nicht ohnehin schon gesehen hätte.“ Seine Augen wurden dunkel vor Leidenschaft, während er sie beobachtete. „Aye, und ich würde diesen Anblick gerne noch einmal genießen, Frau.“

      Geschmeidig erhob er sich von seinem Stuhl und ging zu ihr hinüber. „Schließlich ist es mein gutes Recht, meine Braut in ihrer ganzen von Gott gegebenen Schönheit zu sehen. Bist du vielleicht anderer Meinung, Alayna?“

      Sie schüttelte den Kopf, machte aber keine Anstalten, seinem Wunsch nachzukommen.

      „Du bist sehr still heute Abend. Welches segensreiche Ereignis hat dich denn dazu bewegt?“ Langsam ließ er seine Hände ihre Arme und Schultern hinaufgleiten, bis sie sich sanft um ihren Nacken legten. „Warum zögerst du? Brauchst du vielleicht Hilfe? Ich würde dir gerne dienlich sein, aber wie sich gestern Abend gezeigt hat, bin ich nicht besonders geschickt beim Auskleiden von Damen.“

      Natürlich spielte er darauf an, dass er ihr Unterkleid zerrissen hatte. Alayna wusste, dass er ihr auch heute die Kleider vom Leib reißen würde, falls sie ihm widersprach. Daher zog sie seufzend ihr Obergewand aus. Als er sie erwartungsvoll ansah, zog sie nach kurzem Zögern auch das dünne Unterkleid über den Kopf, sodass sie nur noch in ihrem Hemd vor ihm stand.

      „Bitte, Mylord“, flüsterte sie, während sie schüchtern zu Boden blickte.

      Lucien ergriff ihr Kinn und hob es an, bis sie ihm in die Augen sehen konnte. „Ich habe dich selten so sanft und demütig erlebt wie jetzt. Ich frage mich, ob es wahr sein kann – oder ist es nur eine neue List, um das Herz eines Mannes zu erweichen?“

      „Ihr könnt nicht erwarten, dass ich mich schamlos vor Euch ausziehe. Nicht einmal Ihr könnt so grausam sein.“

      Seine Augen verloren ihren unnachgiebigen Blick. „Aye, jetzt werde ich dir deine Tugendhaftigkeit erlauben.“ Trotzdem wich er keinen Fingerbreit von ihr zurück. Alaynas Knie zitterten, so unruhig machte sie seine Nähe.

      „Ihr seid schön, meine Gemahlin, wisst Ihr das?“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. Alayna stockte der Atem bei seiner sanften Liebkosung, und ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Sie konnte seinen harten, muskulösen Körper an ihrem spüren. Seine Zunge berührte ihre in einer aufregenden Weise, die sie schwach in seine Umarmung sinken ließ.

      Eigentlich wollte sie protestieren, doch ihr fehlte jeglicher Wille dazu. Lustvolle Wellen pulsierten durch ihren Leib, ein seltsames Feuer, das irgendetwas in ihr zum Leben erweckte. Gegen ihren Willen stöhnte sie auf, und der heisere Laut ermutigte ihn nur noch mehr. Als sie sich von seinem Mund abzuwenden versuchte, nutzte er die Gelegenheit, um seine Lippen über ihren Hals und ihre Schultern gleiten zu lassen.

      Seine Lippen hinterließen eine brennende Spur auf ihrer Haut. Die harten Kriegerhände, die sie beim Abendmahl so ausgiebig beobachtet hatte, streichelten nun ihren ganzen Körper. Sie ließ sich einfach fallen und einmal mehr von dem alles verzehrenden Verlangen ergreifen, das er so leicht in ihr zu erwecken verstand.

      Wie beim letzten Mal löste er sich von ihr und bedachte sie mit einem fragenden Blick, der ihre Seele zu erforschen schien. „Es ist wie zuvor, Alayna. Du wirst ja zu mir sagen müssen, bevor ich dich liebe. Ich habe geschworen, keine unwillige Braut in mein Hochzeitsbett zu nehmen. Deshalb frage ich dich: Willst du, dass ich dich nehme?“

      Alayna überlegte, was sie davon abhielt, endlich das erlösende Wort auszusprechen.

      „Warum zögerst du noch?“, forderte er. „Denkst du darüber nach, welche Vorteile dir unser Ehebett bringen könnte?“

      „Nein, Ihr eingebildeter Affe!“, rief sie.

      „Bevor Ihr Euch entscheidet, meine kalte Gemahlin“, sagte er bitter, „lasst mich Euch zeigen, welche Freuden Ihr verschmäht.“ Er nahm sie wieder in seine Arme, und nun war sein Kuss leidenschaftlich und fordernd. Dann ließ er sie unvermittelt los. Als sie verwirrt nach hinten taumelte, zog er ihr schnell das Hemd über den Kopf. Noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, stand sie nackt vor ihm.

      „Ich verbessere mich“, sagte er, da ihre Unterwäsche diesmal nicht seiner Ungeduld zum Opfer gefallen war. Er warf das Hemd auf den Boden und presste sie wieder eng an sich, um sie zu küssen. Dabei spürte sie nun in schockierender Weise seine Hände auf ihrem nackten Körper. Langsam umschloss er eine ihrer Brüste und ließ erwartungsvoll seinen Daumen über die empfindliche Knospe gleiten. Alayna wimmerte und versuchte sich aus seiner Umarmung zu winden, obwohl sie nicht sicher war, ob sie das überhaupt wollte.

      Sein Mund löste sich von ihrem und schloss sich um ihre harte Brustspitze. Als seine Zunge verführerisch darum kreiste, stöhnte Alayna auf und schob die Finger in sein langes Haar. Ihre Knie fühlten sich so weich an, dass sie hingefallen wäre, hätten seine starken Arme sie nicht gehalten.

      Lucien nutzte seinen Vorteil und glitt tiefer, während er sie auf das Lager niederdrückte. Alayna war keines einzigen Gedankens mehr fähig. Sie ergab sich einfach dem Sturm der Gefühle, die sie überschwemmten.

      Sein Atem kam in kurzen Stößen, und seine Stimme flüsterte heiser in ihr Ohr: „Was sagst du?“

      Alayna wusste nicht mehr, was sie empfinden sollte. Ihr Körper schrie nach etwas, das nur er ihr geben konnte. Dennoch hasste sie ihn wegen der ungeheuren Macht, die er über sie besaß. „Ihr kennt meine Antwort.“

      Lucien stieß sie von sich, als ob sie ihm auf einmal zuwider sei. Da er sich abwandte, griff sie hastig nach ihrem Hemd, doch er gebot ihr herrisch Einhalt.

      „Dein Stolz hat mir heute Abend bereits zur Genüge das Leben zur Hölle gemacht. Du scheinst ein abartiges Vergnügen daraus zu ziehen, Alayna. Bei all deinen Anstrengungen, mir mein Recht als Gemahl zu verweigern, schadest du dir nur selbst. Du kannst dein eigenes Verlangen nicht leugnen. Hast du dich niemals gefragt, welche Erfüllung wir gemeinsam erlangen könnten? Ich versichere dir, ich könnte dir Empfindungen schenken, von denen du wahrscheinlich noch nicht einmal geträumt hast.“

      Nachdenklich musterte er sie für eine Weile. „Aber nein, das ist nichts für dich, meine Jungfrau aus Eis. Dein Schutzwall aus Stolz schmilzt nicht einfach durch meine Küsse, sosehr ich das auch gehofft habe. Aber ich werde nicht auf jedes meiner Rechte verzichten, also lass dein Hemd liegen und schlafe bei mir im Bett.“ Resignierend wandte er den Blick ab. „Wir wollen auch weiterhin diesen verdammten Stolz auf die Probe stellen, der uns beiden offenbar zu eigen ist.“

      Alayna schlüpfte schnell unter die Pelzdecken und schloss die Augen, während sich Lucien entkleidete. Als er sich neben sie legte, hielt sie den Atem an. Doch er drehte ihr nur den Rücken zu und unternahm keinen Versuch, sie zu berühren.

      Der Morgen dämmerte, und goldene Sonnenstrahlen fielen durch den schmalen Spalt, den die Fensterläden offen ließen. Schlaftrunken kuschelte sich Alayna an die warme Gestalt, die neben ihr lag. Dann seufzte sie zufrieden und schlummerte weiter.

      Lucien war bereits wach und lächelte, während sie sich an ihn schmiegte. Sein Körper reagierte auf die sinnliche Berührung, doch er blieb still liegen und genoss das Gefühl ihrer Wange an seiner Schulter. Er freute sich auf den Augenblick, wenn sie erwachte und feststellte, in welcher Lage sie sich befand.

      Alayna streckte sich genüsslich, bevor sie langsam die Augen öffnete. Als sie in Luciens Gesicht blickte, wollte sie ihn wegstoßen. Lucien verstärkte jedoch seinen Griff um sie und zog sie enger an sich.

      „Guten Morgen, meine Liebe“, sagte er.

      „Was macht Ihr da?“, fauchte sie.

      „Gar nichts, meine kleine Katze. Ich wachte nur auf, weil du dich an mich gedrängt hast. Es hat mich zwar anfangs schockiert, aber es gefällt mir recht gut, wie ich gestehen muss.“

      Alayna war entsetzt. „Ihr lügt. Ich würde Euch niemals freiwillig berühren, nicht einmal im Schlaf.“

      „Und doch siehst du hier den Beweis“, widersprach er lächelnd.

      „Ihr habt mich hereingelegt.“

      Er sah eine Weile in ihre Augen, die wie grüne Edelsteine funkelten. „Warum kämpfst du gegen mich an, Alayna? Du weißt, dass dein Körper sich nach mir verzehrt.“

      „Ihr seid widerwärtig!“, erwiderte sie und wollte sich ihm erneut entziehen. Doch dieses Anliegen war hoffnungslos.

      „Soll ich dich auf die Probe stellen?“

      Bevor sie verneinen konnte, berührte er ihre nackte Brust. Verzweifelt wollte sie sich bedecken, aber er ergriff ihre beiden Hände mit seiner Rechten und hielt sie fest. Als er ihre empfindliche Brustspitze liebkoste, verdunkelten sich ihre Augen vor Leidenschaft.

      Alayna zwang sich, still zu liegen. Sie durfte ihn nicht merken lassen, wie sehr ihr Leib auf ihn reagierte. Sie wäre erfolgreich gewesen, wenn er nicht angefangen hätte, sie mit langsamen, kreisenden Bewegungen zu streicheln. Ihr Körper begann zu beben, und sie war hilflos dagegen.

      Lucien beugte sich über sie. Sein Mund verharrte nur einen Fingerbreit vor ihrem, bis sie selbst ihm voller Begehren die Lippen zum Kuss bot.

      „Sag es“, murmelte er.

      „Nein“, flüsterte Alayna. „Verlangt das nicht von mir. Nehmt Euch, was Ihr wollt, nur lasst mir meine Würde.“

      „Du bist eine Närrin.“

      Mit diesen Worten stand er auf und ließ sie bebend liegen. In Kürze hatte er sich angezogen, dann verließ er die Kammer.

      Lucien war nirgends zu sehen, als sie in die Halle hinabstieg.

      Alayna stürzte sich in die Vorbereitungen für ihren zweiten Ritt in das Dorf, indem sie den halben Tag lang zusammen mit Alwin, dem Seneschall, die Vorratskammern des Schlosses überprüfte. Obwohl sie bereits von Edgar du Bergs Habgier gewusst hatte, erstaunte sie dennoch die Verschwendungssucht, die er offenbar hemmungslos ausgelebt hatte. Nachdenklich traf sie ihre Auswahl.

      „Ich muss meinen Gemahl fragen, ob er mir überhaupt gestattet, so viel wegzugeben“, sagte Alayna zu dem Seneschall.

      „Lord Lucien hat mich angewiesen, Euch zu überlassen, was immer Ihr für notwendig haltet“, erwiderte der freundliche Mann mit breitem Lächeln. Obwohl er bereits Edgar gedient hatte, sah man ihm deutlich an, dass er seinen neuen Lord sehr schätzte. „Mylord sagte, er würde Euch vertrauen.“

      Nachdem sie sich von ihrem Schock über diese Bemerkung erholt hatte, begann sie ermutigt, die Ladungen für die Wagen auszuwählen. Am Ende des Tages war das Vorhaben zu ihrer Zufriedenheit erledigt.

      Erst während des Abendmahles teilte man ihr mit, dass Lucien für mehrere Tage dem Bergfried fernbleiben würde. Wie Perry ihr schüchtern erklärte, waren sein Lord und Agravar mit einigen ihrer Männer ausgeritten, um Gastonbury von einer Diebesbande zu befreien, die im Wald lagerte. Ihr wurde jedoch versichert, Lucien sei rechtzeitig zurück, um sie wie geplant in das Dorf zu eskortieren.

      Sie war überrascht darüber, wie enttäuscht sie über die Neuigkeit war. Insgeheim beschloss sie, viele Stunden auf ihren Knien in der Kapelle zu verbringen. Sie würde alle Heiligen bitten, ihr Geduld zu schenken – und Keuschheit.

      Einige Tage später hielt sie sich in den Stallungen auf, wo sie mit dem Stallmeister besprach, wie viele Pferde und Wagen für ihre Zwecke nötig sein würden. Wie schon dem Seneschall war auch ihm befohlen worden, jedem ihrer Wünsche nachzukommen. Allerdings zeigte der bullige Mann im Gegensatz zu Alwin weniger Geduld mit seiner neuen Herrin.

      „Ich finde, wir sollten uns um unser eigenes Wohlergehen sorgen, anstatt um diese Leibeigenen da unten“, sagte er, nachdem er sich ihre Vorschläge angehört hatte.

      „Ohne diese Leute, die dort unten auf den Feldern arbeiten, hättest du nichts zu essen auf dem Tisch!“, widersprach sie ihm heftig. „Und ebenso wenig dein Lord. Es dient auch ihm, wenn sich jemand der Bedürfnisse dieser Menschen annimmt. Befolge jetzt meine Anweisungen, ich will keine weitere Beschwerde hören.“

      Schulterzuckend schlurfte er von dannen. „Und noch etwas“, rief sie ihm nach. „Du solltest uns begleiten. Vielleicht wird dich ein eigener Eindruck von der Not im Dorf etwas über christliche Nächstenliebe lehren. Selbst wenn nicht, wird dir die gute harte Arbeit bekommen.“

      Der Stallmeister wandte sich stumm ab, trat jedoch wütend nach einem Stück Holz, das zwischen dem Stroh auf dem Boden lag.

      Seufzend ließ sich Alayna auf einem Schemel nieder und lehnte sich müde gegen die Wand. Sie konnte ihren Wutausbruch selbst nicht verstehen. Wahrscheinlich war sie nur übermüdet, nachdem sie sich in letzter Zeit Tag und Nacht ihren Vorbereitungen gewidmet hatte. Dennoch hatte auch die harte Arbeit nicht diese dunklen Augen aus ihren Gedanken vertreiben können, die sie bis in den Schlaf verfolgten.

      Plötzlich zog ein Geräusch an der Tür ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es war Will.

      „Will, wolltest du etwas mit mir besprechen?“, fragte sie.

      Der Ritter zögerte einen Augenblick. „Nein, Mylady, ich wollte mich nur vergewissern, dass es Euch gutgeht.“

      „Das ist nett von Euch, aber völlig unnötig. Ich bin sicher, dass mir innerhalb dieser Mauern keine Gefahr droht.“ 

      Will trat unruhig von einem Bein auf das andere. „Trotzdem möchte ich über Euch wachen.“

      Sein seltsames Verhalten machte Alayna misstrauisch. „Hat Euch de Montregnier geschickt, um mir nachzuspionieren?“

      „Aye. Er bat mich, auf Euch aufzupassen.“

      „Fürchtet Euer Baron so sehr, dass ich fliehen könnte? Nun werde ich schon beaufsichtigt wie ein Kind.“

      Will zuckte nur die Schultern.

      Sie schnaufte verächtlich. „Ich habe Zweifel an seiner Sorge um meine Sicherheit. Vielmehr wird er verhindern wollen, dass ich meine Drohung wahr mache und Gastonbury verlasse. Natürlich würde der große de Montregnier niemals zulassen, dass er eines von Edgars einstigen Besitztümern beraubt wird. Wen sollte es schon kümmern, dass ich ein menschliches Wesen bin, eine Frau mit Gefühlen?“

      Will sah sie eindringlich an. „Alayna“, sagte er sanft, „ich möchte mit Euch sprechen.“

      „Aye?“

      Er zögerte, als kämpfte er mit einer wichtigen Entscheidung. „Ich weiß, dass Ihr unglücklich seid. Lucien … er behandelt Euch schlecht. Ich bitte Euch, eine weitere Möglichkeit in Betracht zu ziehen.“

      „Eine weitere Möglichkeit?“

      Will schwieg kurz, bevor er weitersprach. „Mich.“

      „Was?“, rief sie erstaunt.

      „Bedenkt, was ich Euch anbiete. Ich würde Euch beschützen und von hier wegbringen. Sicher habt Ihr meine Bewunderung für Euch bereits bemerkt. Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich selbst um Euch geworben. Aber wie auch immer, ich kann es nicht ertragen, Euch so traurig zu sehen. Was ich Euch zu sagen versuche, Alayna … ich mag Euch sehr.“

      „Sprecht nicht weiter, bitte“, sagte sie und trat einen Schritt zurück. Auch wenn sie nicht glücklich darüber war, so war sie doch vor Gott vermählt worden. Sie würde Lucien nicht mit einem anderen Mann hintergehen.

      Will streckte die Hand aus und ergriff ihren Arm. „Alayna, schickt mich nicht so schnell weg. Denkt bitte erst darüber nach.“ Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, bevor er sie an sich zog und mit all seinem Verlangen küsste.

      Sie versteifte sich in seinen Armen, bis er sie losließ. Alayna befreite sich von ihm und wischte mit der Hand über ihren Mund.

      „Wollt Ihr mich entehren, Will?“

      „Nein“, sagte er atemlos. Seine blauen Augen leuchteten vor Begehren. „Ich war niemals ein Mann von Ehre. Nein, ich bin ein angeheuerter Söldner, der von de Montregnier bezahlt wurde, um dieses Schloss zu erobern. Im Laufe der Zeit entdeckte ich jedoch, dass ich ihm aus Loyalität diente, nicht wegen des Geldes. Dann aber musste er Euch unbedingt zur Gemahlin nehmen, und nun weiß er dieses Glück nicht einmal zu würdigen.“

      Er sah zur Seite, als ob er ihren Anblick nicht länger ertragen könnte. „Ich würde Euch ehren und Euch von ganzem Herzen lieben.“

      „Nein, Will. Es ist wahr, dass meine Verbindung mit Lucien nicht meinen Wünschen entsprach. Aber es wäre nicht richtig, mit Euch davonzulaufen.“

      Will wirkte niedergeschmettert. Er lächelte traurig, als er ihr den Rücken zukehrte. „Ich hätte nicht sprechen dürfen.“

      Als er gehen wollte, legte Alayna jedoch ihre Hand auf seinen Arm.„Denkt nicht mehr darüber nach, Will. Ich werde niemandem davon erzählen. Ihr müsst nur wissen, dass Ihr mir sehr am Herzen liegt, obwohl ich Euch nicht liebe. Wäre ich nicht die Gemahlin Eures Lords, müsste ich Euch dennoch abweisen. Ich liebe keinen Mann.“

      „Wirklich nicht?“, fragte er verwirrt.

      „Ich werde de Montregnier verlassen, wenn die Zeit dazu gekommen ist.“

      Will blickte sie bedauernd an. „Ich habe Euch auf schändliche Weise kompromittiert. Es war selbstsüchtig von mir, Euch für mich selbst zu wollen. Ihr hattet recht, mich abzuweisen. Obwohl ich wusste, was ich Lucien damit antun würde, musste ich es einfach wagen.“

      „Natürlich, es würde seinen Stolz verletzen, wenn man ihn seiner geringsten Kriegsbeute berauben würde.“

      „Alayna, seid Ihr so blind? Es würde ihn zerstören.“ Seine Stimme klang schuldbewusst. „Ich bin ein Schurke.“

      „Nichts könnte de Montregnier zerstören, und am allerwenigsten eine Frau.“

      Will schüttelte nur langsam den Kopf. „Kommt, lasst uns hineingehen, bevor man uns zusammen sieht und Gerede entsteht. Wir werden diese Unterredung einfach vergessen.“

      Schweigend folgte er ihr zum Bergfried zurück. Alayna suchte geradewegs die Kammer auf, die sie mit Lucien bewohnte. Sie war verwirrt und besorgt, doch nicht nur durch Wills erstaunliches Angebot.

      Als sie in dem leeren Gemach stand, fühlte sie sich auf einmal sehr einsam. Sie konnte nicht vergessen, wie Will sie leidenschaftlich in die Arme genommen und geküsst hatte.

      Und sie hatte nichts gefühlt.

      Was stimmte nur nicht mit ihr? Dieser sanfte, gutaussehende und wohlerzogene Ritter, in den sich jede andere Frau sofort verlieben würde, interessierte sie nicht im Geringsten. Stattdessen wurde sie schwach, wenn sie ein ständig übelgelaunter Rüpel mit seinen schamlosen Küssen und Berührungen zu unterwerfen versuchte.

      Sie musste verrückt geworden sein!

14. KAPITEL

      Am Morgen, an dem Alayna den zweiten Ritt in das Dorf geplant hatte, galoppierten Lucien und seine Männer gerade noch rechtzeitig in den Burghof. Die Wagen waren schon fertig beladen, und Alayna war bereit zum Aufbruch.

      „Wie ich sehe, habt Ihr mich nicht enttäuscht, mein Gemahl“, sagte sie, als er seinen Hengst neben ihr zügelte. „Obwohl Ihr bis zum letzten Moment gewartet habt.“

      Lucien zuckte die Schultern. „Es war nicht anders möglich. Doch nun wollen wir uns auf den Weg machen.“ Damit trieb er sein Pferd an und führte die kleine Reisegruppe durch das Schlosstor hinaus.

      Eigentlich hatte er sie freundlicher begrüßen wollen. Dennoch hatte auch diesmal sein Stolz über seine Sehnsucht gesiegt. Sie sah bezaubernd aus heute Morgen, obgleich sie ihr Haar zurückgekämmt hatte und ein schlichtes graues Kleid trug.

      Im Dorf angekommen, ritten sie wieder auf den Marktplatz. Lucien achtete aufmerksam auf Anzeichen der Feindseligkeit, doch dieses Mal zeigten die Gesichter der Leibeigenen eher freudige Erwartung.

      „Bringt die Wagen hierher, und lasst euch von einigen Leuten beim Abladen helfen“, befahl er. Einige der Dorfbewohner zuckten bei seinem barschen Tonfall ängstlich zusammen. Wirkte er wirklich so furchteinflößend? Es lag nicht in seiner Absicht, diese Menschen einzuschüchtern. Daher fuhr er mit einer sanfteren Stimme fort: „Es gibt viel zu tun. Kümmert euch alle um eure Aufgaben, so wie wir es besprochen haben.“

      Er sah Alayna zu einer Frau mit einem kleinen Kind hinübergehen. Sie nahm den winzigen Jungen in ihre Arme und lachte verzaubert auf, als der Kleine aufgeregt zappelte. Die Frau folgte Alayna und ihrem Sohn in eine der Hütten. Lucien starrte ihnen fassungslos nach.

      Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass er Alayna niemals zuvor lachen gesehen hatte. Zum ersten Mal schien sie wirklich vergnügt, ohne jede Bitterkeit. Wenn sie mit ihm zusammen war, wirkte sie nicht so glücklich.

      „Es wird nicht leichter, Freund, nicht wahr?“ Agravar lächelte, als Lucien wieder einmal die Stirn runzelte. „Warum bestehst du auf diesem Spiel, wenn du sie dir einfach nehmen könntest? Dann wären eure Schwierigkeiten ein für alle Mal gelöst.“

      „Danke für den weisen Rat“, entgegnete Lucien sarkastisch. „Du wirst verstehen, dass ich nicht sehr überzeugt davon bin. Wenn ich mich recht entsinne, warst du lange mit keiner Frau mehr zusammen.“

      Agravar verzog kurz das Gesicht, als ob ihn Luciens Bemerkung schwer getroffen hätte, doch dann lachte er herzlich.

      „Mylord“, unterbrach sie Perry, „hier ist ein Mann aus dem Dorf, der um eine Unterredung mit Euch bittet.“

      Der Mann, ein muskulöser Bursche von vielleicht dreißig Jahren, wartete unruhig. Lucien bemühte sich, etwas freundlicher dreinzublicken. Er wollte den Respekt dieser Menschen, anstatt ihnen wie Edgar Angst einzuflößen.

      „Mylord, mehrere der Dorfbewohner würden gerne mit Euch sprechen“, sagte der Mann. „Würdet Ihr uns die Ehre erweisen und Euch uns in der Versammlungskammer über der Taverne anschließen?“

      Lucien stieg ab und bat ihn vorauszugehen. Er wurde über eine steile Treppe in einen kleinen staubigen Raum geführt. Mehrere Männer saßen dort schweigend auf ihren Stühlen, als Lucien und Agravar eintraten.

      Einer von ihnen, ein Greis mit einer schneeweißen Mähne und einem langen Bart, wies auf einen freien Stuhl. Lucien ließ sich nieder und blickte ihn erwartungsvoll an.

      „Ihr seid der neue Baron“, sagte der alte Mann mit erstaunlich fester Stimme. „Wir danken Euch für Euer großzügiges Geschenk.“

      „Aber ich schickte euch kein Geschenk“, sagte Lucien verwirrt.

      Der Greis hob erstaunt eine Braue. „Bevor Ihr mit ihr vermählt wurdet, schenkte Eure Gemahlin den Armen des Dorfes warme Kleidung. Sie sagte, die Gabe würde von Euch stammen.“

      „Ah.“ Lucien nickte. „Dann war sie diejenige, die großzügig war, denn das Geschenk kam von ihr.“

      „Sie erklärte uns auch, dass Ihr im Gegensatz zu Edgar gerecht wäret. Andere haben uns dasselbe berichtet. Nun möchten wir von Euch wissen, wie Ihr mit uns umzugehen gedenkt.“

      Lucien bewunderte diesen Mann für seinen Mut. „Berichte mir von deinem Dorf“, befahl er.

      Die Anwesenden tauschten bedeutungsvolle Blicke aus. Der Alte nickte dem jüngeren Burschen zu, der Lucien zu ihnen gebracht hatte. Unsicher trat er vor.

      „Eure Lordschaft, mein Name ist John. Ich habe bereits mein ganzes Leben in diesem Dorf verbracht, und ich kann sagen, dass wir niemals so gelitten haben wie unter dem verstorbenen Lord.“ Da ihm plötzlich bewusst wurde, dass man nicht schlecht von den Toten sprechen durfte, bekreuzigte er sich hastig. „Gott erbarme sich seiner Seele.“

      „Erzähle ihm von den hohen Abgaben!“, rief jemand.

      John nickte. „Ja, die Steuern haben uns beinahe zugrunde gerichtet.“

      Ein rothaariger Mann, der wie ein Schotte aussah, trat ebenfalls vor. „Aye, und er machte uns das Leben zur Hölle, indem er uns in Furcht und Schrecken versetzte.“

      Nachdenklich hörte sich Lucien die vielfältigen Geschichten der mühseligen Jahre unter du Bergs Herrschaft an. Er sah auch, dass dieser Dorfrat aus guten und ehrlichen Männern bestand. Sicher scheuten sie harte Arbeit nicht, doch Edgars demütigende Unterdrückung hatte ihren Widerstandsgeist geweckt.

      Lucien wartete geduldig, bis alle ihr Anliegen vorgebracht hatten. Schließlich erhob er sich von seinem Stuhl. „Einige Eurer Bedürfnisse, die euch mein Vorgänger verweigert hat, kann ich sofort beheben. Ich werde Eure Hütten instand setzen lassen und eure Familien mit den notwendigen Vorräten versorgen. Tatsächlich habe ich dies bereits in die Wege geleitet. Ich bin bereit, Edgar du Bergs Fehler wiedergutzumachen, dennoch werde ich nicht zulassen, dass mein guter Wille ausgenutzt wird. Ich erwarte, dass jeder Mann arbeitet, und es ist mein Recht als euer Lord, Abgaben zu erheben. Trotzdem werde ich nur nehmen, was ich brauche, und das wird nicht einmal ein Zehntel dessen betragen, was Lord Edgar vorher von euch verlangte.“

      Ein erstauntes Murmeln war zu vernehmen, während sie gespannt seinen nächsten Worten lauschten. „Was die übrigen Beschwerden betrifft, so werde ich darüber nachdenken.“

      Der Greis stand langsam auf, und ein bewundernder Ausdruck trat in seine Augen. „Wir danken Euch, Mylord.“

      Lucien gab Agravar ein Zeichen, dann verließen sie die Kammer. Draußen sagte er: „Befiehl unseren Männern, sich diesen Ort genau anzusehen und eine Liste der benötigten Dinge zu erstellen. Helft heute, so viel ihr könnt, und berichtet mir anschließend.“

      „Das Schloss braucht eine Käsefrau?“, fragte Ledas Mutter ungläubig.

      Alayna nickte. „In der Tat, gute Frau. Im Schloss besteht immer Bedarf für solch ausgezeichneten Käse wie deinen. Ich werde für dich und deine Familie Platz schaffen lassen.“

      „Habt Ihr auch eine Aufgabe für meine Tochter?“ 

      „Aye“, versicherte Alayna der Mutter. „Leda wird mir behilflich sein. Ich brauche eine Zofe.“

      Mutig fuhr die Frau fort: „Ich habe noch eine Frage. Wenn wir in das Schloss kommen und Seiner Lordschaft dienen sollen, möchte ich wissen, was für ein Mann er ist.“ Sie warf Alayna einen bedeutungsschweren Blick zu. „Wird meine Tochter sicher sein?“

      Alayna wunderte sich über die unverschämte Offenheit dieser Frau, doch sie konnte ihre Sorge verstehen. So mancher Lord glaubte, dass es sein gutes Recht sei, jede seiner Dienstmägde nach seinem Belieben zu nehmen.

      Sie antwortete: „Er missbraucht seine Macht niemals, und er respektiert seine Vasallen und Diener. Gewiss würde er weder deiner Tochter noch irgendeinem anderen Mädchen ein Leid zufügen. Er verbot seinen Männern sogar ihre üblichen … Ausschweifungen, nachdem sie den Bergfried eingenommen hatten.“

      Sie war selbst überrascht, wie sie de Montregnier in den höchsten Tönen lobte. Ihre Worte waren nicht einmal gelogen, sondern entsprachen genau der Meinung, die sie sich von ihm gebildet hatte. Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass ihr Gemahl in jeder Hinsicht ein bewundernswerter Mann war – außer, was sie betraf. In ihrer Gegenwart schien er seine Skrupel zu verlieren, da sie offenbar das Schlechteste in ihm zum Vorschein brachte. Zum ersten Mal verspürte sie den Wunsch, diesen Zustand zu ändern.

      „Nun gut, wir werden mitkommen“, sagte die Frau. Leda klatschte begeistert in die Hände und stieß einen kleinen Freudenschrei aus.

      Alayna freute sich über den Zuwachs für die Schlossgemeinschaft, und sie fragte sich, ob Lucien ebenso zufrieden damit sein würde.

      Leda und ihre Mutter packten ihre spärlichen Habseligkeiten zusammen, um noch an diesem Abend mit den anderen in den Bergfried zu reiten. Während sie beschäftigt waren, spielte Alayna draußen mit dem kleinen Thom. Bald hatten sie die Aufmerksamkeit der anderen Kinder auf sich gezogen, und die kleine Gruppe spielte lautstark Fangen.

      Lucien wandte sich um, als er das vergnügte Gelächter hörte. Seine Gemahlin rannte gerade einer ausgelassenen Bande schmutziger Kinder hinterher. Während er sie eine Weile beobachtete, konnte er sein Lächeln einfach nicht unterdrücken.

      Wie sehr er sie vermisst hatte. In seiner Abwesenheit hatte er gehofft, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, wenn er sie nicht zu Gesicht bekam. Stattdessen war sein Verlangen von Tag zu Tag größer geworden, und er hatte sich zwingen müssen, sich von ihr fernzuhalten.

      Als Alayna seinen Blick bemerkte, schwand die Freude aus ihrem Gesicht. Lucien fühlte einen schmerzhaften Stich in seiner Magengrube.

      „Mylord“, sagte sie atemlos, während sie zu ihm trat. „Ich habe eine Bitte. Ich kenne eine junge Frau aus dem Dorf, deren Mutter ausgezeichneten Käse macht. Sicher würde sie Euch mit ihrem Talent gut dienen.“

      „Und weiter?“, fragte Lucien. Er mochte die vorsichtige Art nicht, mit der sie ihre Worte wählte. Ihre Ausgelassenheit in Gesellschaft der Kinder hatte ihm weit besser gefallen.

      „Ich habe sie gebeten, mit in das Schloss zu kommen“, erklärte sie zögernd. „Ich dachte, es wäre Euch von Nutzen. Außerdem könnte ich Leda gut als Zofe gebrauchen, wenn es Euch nichts ausmacht.“

      „Es macht mir nichts aus“, sagte er barsch.

      Sie sank in einen tiefen Knicks. „Vielen Dank, Mylord“, murmelte sie.

      Obwohl ihn ihre neu gewonnene Demut eigentlich zufriedenstellen sollte, tat sie das ganz und gar nicht. Doch dieses Mal behielt er sein Missfallen für sich.

      Sie erreichten das Schloss kurz nach Sonnenuntergang. Alayna begab sich sofort in ihre Kammer, wo sie sich auskleidete und in das große Bett schlüpfte, bevor Lucien nachkommen konnte. Sie hoffte, er würde sie nicht belästigen, wenn sie sich schlafend stellte.

      Leider war ihr Plan nicht von Erfolg gekrönt. Lucien trat ein, als sie gerade die Kerze ausgeblasen hatte. Insgeheim schalt sie sich dafür, nicht schneller gewesen zu sein. Seine Miene war nicht freundlicher geworden, denn er wirkte müde und sah sie finster an.

      „Deine List nutzt dir nicht viel, Alayna“, sagte er.

      Zweifellos hatte er ihre Absicht erraten. Rasch zog sie die Pelzdecke über ihren Körper. „Trotz übrigens auch nicht“, fügte er hinzu.

      „Seid Ihr der Einzige, der seine Wut zeigen darf, Mylord?“

      Lucien zuckte die Schultern. „Ich bin der Herr dieses Schlosses.“

      Alayna funkelte ihn nur wütend an.

      „Und zieh dieses lächerliche Gewand aus“, befahl er. „Du siehst aus wie eine Dienstmagd.“

      Alayna schluckte, obwohl sie wusste, dass er recht hatte. Nur Dienstboten schliefen in ihrer Kleidung, während der Adel nackt unter wärmenden Pelzen lag.

      Als sie zögerte, sagte er: „Ist das noch ein Hemd, an dem dir nicht viel liegt?“ Daraufhin zog sie es eilig über ihren Kopf, bevor sie sich wieder unter den Fellen versteckte.

      Lucien entledigte sich seiner Stiefel, bevor auch er sich auskleidete. Alayna fragte sich, warum er dazu nicht die Hilfe eines Pagen oder Knappen in Anspruch nahm.

      „Warum lasst Ihr Euch dabei von keinem Knappen helfen?“, fragte sie laut, bevor sie es überhaupt bemerkte.

      Erstaunt sah er auf, überrascht von ihrer Neugier. „Ich bin daran gewöhnt, allein zurechtzukommen.“

      „Aber nun seid Ihr der Lord hier. Glaubt Ihr nicht …“

      „Ich ziehe es vor, nicht gestört zu werden.“

      „Oh“, hauchte sie.

      Guter Gott, er war der eindrucksvollste Mann, den sie je gesehen hatte. Während er sich auszog, bot sich sein starker, muskulöser Körper unverhüllt ihren Blicken dar. Trotz seiner massigen Statur bewegte er sich mit einer raubtierhaften Geschmeidigkeit.

      Lucien löschte die Kerze und stieg neben ihr in das riesige Bett. Atemlos wartete Alayna auf seine nächste Bewegung. Sie wusste nicht, was sie am meisten fürchtete – das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut oder seinen regelmäßigen Atem, der ihr zeigen würde, dass er schlief und sie in dieser Nacht nicht mehr behelligte.

      Zuerst liebkosten seine Finger nur ihren Arm, glitten dann jedoch federleicht zu ihrer Schulter hinauf. Verzweifelt versuchte sie, sich gegen die übermächtigen Empfindungen zu wehren, die seine Berührung in ihr auslöste. Heute Nacht wird es geschehen, dachte sie unvermittelt. Die Bedürfnisse ihres Körpers triumphierten über ihren Willen, und sie würde ihm nicht länger widerstehen können.

      Seine Stimme klang weich wie Samt, als sie seine Lippen nah an ihrem Ohr fühlte. „Langsam bin ich dieses Spieles müde. Ich gelobte zwar, nur eine willige Frau zu nehmen, aber ich kann nicht ewig warten. Wie lange wird es dauern, bis du diesen kindischen Widerstand aufgibst?“

      „Ich sagte bereits, ich würde mich nicht gegen Euch wehren“, flüsterte sie. Gleichzeitig spürte sie, wie er näher rückte und seinen nackten Körper gegen ihren Rücken presste. Alayna stockte der Atem, als sie seine harte Männlichkeit an ihrem Oberschenkel wahrnahm.

      „Nein, ich verlange etwas anderes“, sagte er so sanft, dass kleine Schauer an ihrem Rückgrat herunterliefen. „Ich wünsche nicht, dass du nur deine ehelichen Pflichten erfüllst. Du weißt, was ich will.“

      Aye, dachte Alayna, meine vollständige, bedingungslose Unterwerfung. „Eine Dame genießt solche Freuden nicht, sondern gibt sich ihrem Gemahl nur hin, wenn Kinder gezeugt werden müssen. Da wir vor dem Gesetz und vor Gott vermählt wurden, ist dies alles, was ich Euch anbieten kann.“ Diese Ansicht stammte von strengen Nonnen und Priestern, die junge Mädchen vor den Verlockungen des Fleisches warnen wollten, und Alayna glaubte kein Wort davon.

      „Du bist eine Lügnerin“, sagte er leise, aber sein Tonfall klang wie eine Liebkosung. Ihre Aussage schien ihn zu amüsieren. Alayna wagte einen letzten Versuch des Widerstandes, doch sie wusste, dass ihr Schutzwall gegen ihn bald zusammenstürzen würde.

      „Hat Eure Mutter Euch nicht gelehrt, wie ein Mann von Ehre seine Dame behandeln sollte?“, fragte sie verzweifelt. „Eine Frau von Stand sollte sich niemals lustvollen …“

      „Lass dieses sinnlose Geplapper“, sagte er. Seine Finger gruben sich beinahe schmerzhaft in ihren Arm. „Und sprich in meiner Gegenwart nie wieder von meiner Mutter!“

      Er versetzte ihr einen kleinen Stoß, als ob sie ihn auf einmal anwiderte. „Ich kann deine ständigen Ausreden nicht mehr hören. Du verleugnest dein eigenes Verlangen, nur um mich wütend zu machen. Ich gebe dir eine Gelegenheit nach der anderen, deine Meinung zu ändern, doch du hast mich immer wieder zurückgestoßen. Wahrscheinlich hätte ich dich schlagen sollen. Vermutlich hätte ich nicht einmal Gewissensbisse, denn wenn es jemals eine Frau verdiente, dann du! Leider würde es mich jedoch zu sehr in Versuchung führen, dich zu erwürgen und deine scharfe Zunge für immer zum Schweigen zu bringen.“

      Bevor sie antworten konnte, war er aus dem Bett gestiegen und zog ärgerlich seine Hosen an. Alayna versteckte sich ängstlich unter den Pelzdecken.

      Was habe ich getan?, fragte sie sich. Sie hatte ihn nicht derart verärgern wollen. Offensichtlich hatte sie mit ihrem närrischen Gerede eine alte Wunde aufgerissen.

      „Es tut mir leid“, sagte sie leise. Sie wusste, dass er ihre Worte gehört hatte, da er seine Bewegungen für einen kurzen Moment unterbrach.

      Anscheinend zeigte ihre Entschuldigung keine Wirkung, denn er verließ trotzdem schweigend die Kammer.

15. KAPITEL

      Er kam nicht zurück. Alayna hatte keine Ahnung, wo er nachts schlief, aber es verging beinahe eine Woche, in der er ihre gemeinsame Kammer nicht betrat. Tagsüber sah sie ihn nur selten, und wenn sie ihn endlich einmal antraf, sprach er kein Wort. Obwohl es ihr sehnlichster Wunsch gewesen war, in Ruhe gelassen zu werden, konnte sie ihren Triumph nun nicht genießen. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu den seltsamen Ereignissen jener Nacht zurück, und sie fragte sich, womit sie ihn so aufgebracht hatte.

      Ihr Gemahl ging ihr immer noch nicht aus dem Sinn, als sie am Ende der Woche in ihrem Gemach saß und nähte. Diese Beschäftigung weckte glückliche Erinnerungen in ihr, an vergnügte Abende, die sie zusammen mit ihren Eltern vor dem großen Kamin verbracht hatte. Oft hatten sie miteinander gelacht und gescherzt, während ihre Mutter sie gelehrt hatte, mit kleinen sauberen Stichen zu nähen. Ihr Vater hatte ihrer Mutter dabei mit anbetendem Blick zugesehen, und Alayna hatte sich geliebt und beschützt gefühlt.

      Sie fragte sich, ob sie jemals ein Mann auf diese Weise ansehen würde. De Montregnier sah offensichtlich keinen Anlass dafür.

      Seufzend nahm sie eine von Luciens Tuniken auf, die ein kleines Loch im Saum aufwies. Sie konnte den Schaden leicht beheben. Als sie die feine Wolle über ihrem Schoß ausbreitete, nahm sie seinen sauberen männlichen Duft wahr, der noch an dem Kleidungsstück haftete. Für einen Augenblick atmete sie ihn mit geschlossenen Augen ein, bevor sie schwarzes Garn durch ihre Nadel fädelte.

      Laute Stimmen im Burghof erregten ihre Aufmerksamkeit. Als sie hinunterspähte, sah sie eine kleine Gruppe, die dort im Kreis stand. In ihrer Mitte hielten zwei von Luciens Söldnern einen Mann fest. Er war nackt bis zur Taille, und blutrote Striemen verunstalteten seinen Rücken.

      Dann sah sie Lucien, der mit nacktem Oberkörper einige Schritte hinter dem gepeinigten Mann stand. Er hielt eine Peitsche, die er auf den Rücken des Unglücklichen niedersausen ließ. Noch niemals war er ihr so furchterregend erschienen. Schweiß glitzerte auf seiner Haut, und seine mächtigen Muskeln spannten sich bei jedem Hieb. Der Mann schrie auf und wehrte sich gegen den Griff der Söldner.

      Doch Luciens Rache war noch nicht gestillt. Noch zweimal hob und senkte sich die Peitsche, bis er endlich aufhörte.

      Für eine Weile stand er schwer atmend da, erschöpft von seiner grausamen Tätigkeit. Dann ging er zu dem Mann hinüber, der schlaff zwischen den beiden Soldaten hing. Lucien packte ihn an den Haaren und zog seinen Kopf zurück, um ihm etwas zu sagen.

      Er sprach nur wenige Worte, dann ließ er den Kopf des Mannes wieder fallen. Nachdem er die Peitsche achtlos auf den Boden geworfen hatte, ging er in Richtung der Ställe davon. Er schien außer sich zu sein vor Wut.

      Als Alayna die Fensterläden geschlossen hatte, bemerkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie war entsetzt von der brutalen Gewalt, die de Montregnier angewandt hatte. Und als sie sich wieder an ihre Nadelarbeit setzen wollte, bebten ihre Finger zu stark. Auch an diesem Abend lag sie allein auf ihrer Schlafstatt.

      Sie hatte gerade die Kerze ausgeblasen, als sich die Tür krachend öffnete und Lucien auf der Schwelle stand. „Gut, du schläfst nicht.“

      Polternd trat er in die Kammer und warf die Tür hinter sich zu. Alayna beobachtete ihn mit wachsender Furcht. Sie konnte nicht vergessen, was sie an diesem Tag mit angesehen hatte.

      „Meine Gemahlin“, höhnte er, „meine schöne, kalte, widerspenstige kleine Furie. Hast du mich vermisst, Liebste?“

      Alaynas Stimme zitterte. „Ich habe hier gewartet, ich …“

      „Hast du das wirklich?“, donnerte er. Alayna fiel auf, dass er seltsam unsicher lief. Doch sie konnte sich sein merkwürdiges Benehmen nicht erklären.

      „Dann hast du mich also jede Nacht sehnsüchtig erwartet, meine Liebe? Hast du dich gefragt, ob ich bei einer anderen Frau Vergessen gesucht habe?“ Er lachte grausam auf, da er wusste, dass sie die Bemerkung getroffen hatte. „Nun, darum musst du dich nicht sorgen, denn ich habe keine Verwendung für eine andere.“

      Plötzlich wusste sie, was sein unsicherer Gang und die lallend gesprochenen Worte zu bedeuten hatten. „Du bist sinnlos betrunken!“

      „Aye, ich bin betrunken, aber nicht genug. Ich kann dich immer noch sehen, meine unberührbare kleine Schlange, daher habe ich bei Weitem nicht genug getrunken. Ich wünschte auch, ich müsste nicht mehr deinen zarten, verführerischen Duft riechen, der dich immer umgibt. Wer kann mir da einen Vorwurf machen? Eine Gemahlin wie du bringt einen Mann unweigerlich dazu, seinen Trost im Bier zu suchen.“

      Alayna stellte erschrocken fest, dass er recht hatte. Sie war keine Gemahlin, um die ihn irgendein Mann beneiden würde.

      „Sieh dich doch an, mit deinem Haar, das dich einhüllt wie ein samtweicher Mantel, und diesen unwiderstehlichen Taubenaugen. Deine Lippen sind zum Küssen geschaffen, doch es ist alles nur eine Lüge, nicht wahr? Schönheit ist die größte Lüge einer Frau, denn sie verspricht dem Mann Vergnügen, obwohl sie ihm nur Kummer bereitet.“

      Mit einer einzigen Bewegung war Lucien am Bett und riss sie in seine Arme. Sein Atem roch nach dem Bier, das er getrunken hatte, und seine braunen Augen funkelten gefährlich.

      „Du führst mich in Versuchung, Weib. Ich habe die schrecklichsten Bestrafungen eines Wikingerlords ertragen, der für sein Geschick auf diesem Gebiet bekannt ist. Doch niemals gelang es ihm, meinen unbeugsamen Willen zu brechen.“

      Alayna wagte nicht einmal zu atmen. Er hatte seit dem Tag in der Waffenkammer nicht mehr über seine Vergangenheit gesprochen.

      „Du bringst mich dazu, meine Ehre zu vergessen. Ich bin kurz davor, meinen Eid zu brechen, dass ich dich niemals gegen deinen Willen nehmen würde. Warum bringst du so leicht zustande, was der alte Hendron nicht einmal in langen Jahren erreichte? Mein Körper betrügt mich, und mein Verstand schwindet immer mehr. Du machst mich verrückt, kleine Hexe.“

      Dann ergriff sein Mund Besitz von ihrem. Alayna hieß den grausamen Kuss willkommen und reagierte mit einer Leidenschaft, die ihn völlig überraschte.

      Sie wusste nur noch, dass sie ihr unbezähmbares Verlangen für diesen Mann nicht länger beherrschen konnte. Wenn er ihr die Frage heute Abend stellte, war ihre Antwort Ja. Sie würde ihn sogar anflehen, falls er es verlangte.

      Als er sich plötzlich zurückzog, öffnete sie die Augen und begegnete seinem Blick. Sie wollte etwas sagen, doch dann sah sie all seine Qualen, die ihm deutlich ins Gesicht geschrieben standen.

      „Weißt du, wer dich küsst, Mylady? Wer ist es, der dich umarmt?“ Seine Stimme klang rau, und er schüttelte sie unsanft. „Sag es. Sag, wer ich bin.“

      „Lucien de Montregnier“, flüsterte Alayna, doch er schüttelte den Kopf. „Meinen Titel.“

      „Lord of Gastonbury“, wisperte sie. Ihr Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren, als sie sein kaltes, bitteres Lachen hörte. „Nein, Mylady, in Wahrheit bin ich etwas ganz anderes. Ich bin ein Sklave. Wusstest du das – ein Sklave?“

      Endlich ließ er sie los. Alayna versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Ein Sklave? In der Waffenkammer hatte er gesagt, dass er am Todestag seines Vaters gefangengenommen worden sei. Man hatte ihn als Sklaven verschleppt!

      Vor wenigen Augenblicken hatte er noch von seinem nordischen Meister gesprochen, der für seine Grausamkeit bekannt war. Konnte er wirklich all die Jahre als Sklave gelebt haben? Zum ersten Mal fürchtete sie sich nicht vor ihm, sondern vor der Wahrheit, die er ihr enthüllen würde. Schwankend stand er vor ihr und lächelte sie bedauernd an.

      „Weißt du, was ich heute getan habe?“, lallte er. „Ich peitschte einen Mann aus, der versuchte, mich zu ermorden.“ Wieder lehnte er sich näher zu ihr, als ob er ihr ein Geheimnis anvertrauen wollte. „Weißt du, wie viele Male ich als Sklave ausgepeitscht wurde? Nein, du kannst es gar nicht wissen. Nicht einmal ich weiß es, denn es war öfter, als ich zählen kann.“ Sie wandte sich betroffen ab. „Und heute musste ich dasselbe einem anderen Mann antun. Kannst du dir vorstellen, wie es für mich war?“

      Er schwieg, und Alayna verstand, was er fühlte. „Du musstest es tun, Lucien“, sagte sie sanft, während eine Träne ihre Wange hinunterrollte.

      „Aye.“ Er blickte zu Boden. „Ich darf nicht schwach erscheinen.“ Wieder trat der Schmerz in seine Augen, während er an einen weit entfernten Ort zu blicken schien. „Nicht einmal jetzt.“

      Sie legte eine Hand auf seinen Arm, unter dem sich die Muskeln spannten, und fragte sich, wie sie ihn jemals für unverwundbar hatte halten können. Ihr Mitgefühl überwältigte sie, und zu ihrer beider Überraschung zog sie ihn plötzlich in die Arme. Sanft legte sie die Hände auf seine Schläfen und bot ihm ihre Lippen zum Kuss.

      Lucien schloss die Augen. Er wusste, dass sie heute ihm gehören würde. Doch er konnte sie nicht lieben, nachdem er so viel getrunken hatte. Sein Verlangen würde ihn wild machen, und vielleicht würde er ihr Schmerzen zufügen.

      Unvermittelt schob er sie von sich. „Ich bin müde.“ Dann trat er einen Schritt zurück und begann sich auszukleiden. Alaynas Wangen färbten sich rot. Eilig schlüpfte sie in das Bett und drehte ihm den Rücken zu. Lucien löschte die Kerze, bevor er sich neben ihr niederlegte.

      Als Alayna am folgenden Morgen erwachte, schlief Lucien immer noch tief. Leise stand sie auf, zog sich an und ging in die Küche hinunter. Dort ließ sie Wasser erhitzen und stellte sicher, dass es angenehm warm war. Dann befahl sie einigen Dienstboten, die Eimer zurück in die Kammer zu bringen, ohne ihren Lord zu wecken.

      Zurück im Herrengemach, entzündete sie schweigend das Kaminfeuer und räumte die auf dem Boden verstreute Kleidung auf. Dabei ließ sie die Fensterläden geschlossen, um Luciens Ruhe nicht zu stören. Schließlich wachte er auf und blickte sie mit geschwollenen Augen an.

      „Welche Stunde ist es?“, fragte er heiser.

      „Es ist schon spät am Morgen, Mylord“, erwiderte sie. Lucien fuhr sich mit einer Hand durch sein zerzaustes Haar, anschließend stellte er verwundert fest, dass er noch immer seine Hosen trug.

      „Ich habe Euch Wasser bringen lassen. Es steht am Kamin, damit es nicht abkühlt.“

      Als er aufstand, schwankte er einen Moment, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand. Er konnte sich nur noch wenig an die Geschehnisse des Vorabends erinnern. Hoffentlich hatte er sie nicht zu rau behandelt!

      „Wünscht Ihr, dass ich Agravar rufe?“

      „Wozu, zum Teufel, sollte ich Agravar brauchen?“, fragte er. „Ich werde ihn ohnehin bald in der Halle treffen.“

      „Ich dachte nicht, dass Ihr heute die Kammer verlassen wolltet. Ich meine, da Ihr so krank seid …“

      „Ich bin nicht krank“, widersprach er schwach, während er sich auf unsicheren Beinen ankleidete. „Lass mich lieber allein, bevor ich wieder etwas sage, das die Fehde zwischen uns neu aufleben lässt. Ich bin heute Morgen nicht bester Laune.“

      Alayna verließ eilig das Gemach.

      Eine Weile später betrat Lucien die Halle, wo viele noch mit ihrem Frühstück beschäftigt waren. Lucien achtete nicht auf die lautstarke Begrüßung seiner Männer und stieg auf das Podest hinauf. Dort ließ er sich auf seinen Stuhl zwischen Alayna und Agravar fallen. Angewidert schob er die Speisen von sich und befahl einem Diener, ihm Bier zu bringen.

      Agravar tauschte einen verschwörerischen Blick mit Will. Dann klatschte er Lucien herzhaft auf den Rücken und erhob dröhnend seine Stimme. „Wie geht es dir, Herr Baron? Hast du gut geschlafen?“

      Lucien wimmerte leise, bevor er den Wikinger böse ansah. „Gut genug.“

      „Wie schön“, spottete Agravar. „Obwohl ich sagen muss, dass du heute ziemlich mitgenommen aussiehst. Geht es dir wirklich gut? Vielleicht hast du nur Hunger – diese Würste sind recht schmackhaft. Hier, versuche eine!“

      Als der Nordmann ihm die Wurst unter die Nase hielt, wurde Lucien noch einen Ton blasser. Würgend stieß er die Hand seines Freundes weg. „Nein.“

      Alayna konnte nur schwer ein Kichern unterdrücken.

      Doch Agravar gab nicht so schnell auf. Laut rief er dem Diener zu: „Bring meinem Lord, dem Baron, ein paar andere Leckerbissen, da ihm die Wurst nicht mundet!“ Lächelnd wandte er sich Lucien zu. „Vielleicht ein paar rohe Eier? Oder bevorzugst du lieber etwas von dem Rebhuhn mit Holunderbeersoße, das von gestern Abend übrig geblieben ist?“

      „Ich bin nicht hungrig, Agravar“, zischte Lucien, während sich ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn bildete.

      „Vielleicht würde Euch etwas frische Luft bekommen, Mylord“, bot Alayna freundlich an. Alle Anwesenden warfen ihr erstaunte Blicke zu.

      Agravar hatte sich zuerst wieder gefasst, denn er brüllte Lucien vergnügt ins Ohr: „Nein, Mylady, unser Lord Lucien muss tüchtig essen, um den ganzen Tag seinen zahlreichen Verpflichtungen nachgehen zu können. Ohne kräftige Nahrung werden wir Männer gebrechlich und schwach, und uns wird sogar speiübel – nicht wahr, alter Freund?“

      Schadenfroh nahm der Wikinger sein Spiel wieder auf. Lucien schien entschlossen, sich von den ihm vorgesetzten Speisen nicht abschrecken zu lassen. Doch als ihm Agravar schließlich eine Platte mit dampfenden Pasteten anbot, stand er auf und verschwand eilig in Richtung des Aborts. Wenigstens warteten die anderen Männer, bis er außer Hörweite war, bevor sie in brüllendes Gelächter ausbrachen.

      Alayna unternahm den Versuch, die Männer missbilligend anzusehen, aber schließlich musste auch sie lachen. Als ihr Gemahl zurückkehrte, wirkte seine Gesichtsfarbe schon wesentlich gesünder.

      „Genug beim Frühstück herumgelungert, ihr faulen Taugenichtse. Macht Euch an die Arbeit.“

      Die Männer verließen die Halle, während die Dienstboten eilig die Tische abräumten. Lucien beobachtete das Geschehen, offenbar zufrieden mit der bereitwilligen Befolgung seiner Anordnungen. Seine Augen nahmen einen sanften Blick an, als er sich Alayna zuwandte.

      „Und womit wirst du dich heute beschäftigen, Mylady?“

      Sie sah ihn ungläubig an. „Ich … ich möchte mit dem Koch und dem Seneschall noch einmal die Vorratskammern durchsehen. Sicher können wir von all dem Überfluss einige Dinge für die Leibeigenen entbehren. Wenn sie satt und zufrieden sind, werden sie sicher besser für uns arbeiten.“ Unsicher fragte sie: „Stimmt Ihr mir zu?“

      Lucien lächelte sie zum ersten Mal mit wirklicher Freude an. Alayna verspürte eine plötzliche Schwäche in den Knien.

      „Ich teile deine Meinung voll und ganz. Es ist eine große Ehre für mich, dass mir eine Dame wie du bei diesem Vorhaben hilft.“ Wieder lächelte er, und sie sah verzaubert zu, wie sein Gesicht jungenhafte, entspannte Züge annahm. Die harten Linien verschwanden, und seine Augen verloren ihren misstrauischen Ausdruck.

      Da sie unfähig war, irgendetwas zu sagen, verbeugte er sich ritterlich vor ihr und folgte seinen Männern nach draußen.

      Verträumt spielte Alayna mit ihrem goldenen Trinkkelch und dachte über seinen ungewohnten Charme nach. Ein Lächeln spielte auf ihren Lippen, während sie sich fragte, was mit ihr geschah. Gestern Nacht hätte sie ihn in ihrem Bett willkommen geheißen und alles gegeben, was er verlangte. Es stimmte sie tatsächlich etwas traurig, als sie das Hufgeräusch davonreitender Pferde hörte.

      Immer noch gedankenverloren, stand sie auf und stieß beinahe mit einer Dienstmagd zusammen, die ihren Tisch abräumte. Mit Schrecken stellte sie fest, dass es die Frau war, die am Tage ihrer Hochzeit so dreist zu ihr gesprochen hatte.

      „Mylord scheint sich zu verbessern“, zischte das Mädchen ihr mit bitterem Lächeln zu.

      „Wie bitte?“, fragte Alayna, bemüht, streng zu klingen. Dennoch konnte sie ihre Angst nicht verbergen.

      „Glaubt ja nicht, dass er Euch um Eurer selbst willen den Hof macht. Er braucht Euch für Gastonbury. Er ist ein Mann, der immer bekommt, was er will. Euch will er aber nicht. In seinem Herzen gibt es für Euch genauso wenig Liebe wie für seinen verhassten alten Sklaventreiber, den Wikingerlord.“

      Alayna riss erstaunt die Augen auf. „Wieso weißt du so viel über die Vergangenheit meines Gemahls?“

      „Oh, meine feine Dame, es gibt vieles, das ich über ihn weiß. Männer suchen ihr Vergnügen oft anderswo, wenn ihre hochwohlgeborenen Ladys nicht willig sind.“

      „Du lügst!“

      „Seid Ihr sicher? Ich habe bemerkt, dass er Euch in letzter Zeit nicht gerade oft aufsuchte. Wahrscheinlich hat er kein Verlangen, das Lager mit Euch zu teilen, aber er ist ein Mann, der etwas von der Liebe versteht, so viel kann ich Euch sagen. Fragt ihn irgendwann einmal nach Glenna. Dann werdet Ihr schon hören, was er sagt.“

      „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen, du schamlose Dirne!“, rief Alayna wütend. Ihre Stimme klang schriller, als sie beabsichtigt hatte. „Verschwinde, bevor ich dich für deine Unverschämtheit bestrafen lasse.“

      Glenna starrte sie mit Augen an, in denen ein Ausdruck von Verrücktheit lag. „Nein. Er wird es nicht erlauben.“ Mit diesen Worten verließ sie die Halle, flink wie ein Wiesel.

      Alaynas Verwirrung machte es ihr beinahe unmöglich, klar zu denken. Lucien hatte zwar behauptet, bei keiner anderen Frau gewesen zu sein, doch vielleicht hatte er gelogen. Falls er sich dazu entschied, sich eine Buhle zu nehmen, konnte sie ihn nicht daran hindern. Immerhin hatte sie ihm die Einladung, auf ihre Lagerstatt zu kommen, verweigert, obgleich er sie so oft darum gebeten hatte. Es war daher verständlich, wenn eine andere sich seines Verlangens angenommen hatte. Und die junge Glenna schien nur zu begierig darauf zu sein, ihrem Lord das Lager zu wärmen.

      Wie dumm war sie doch gewesen! Wie eine willenlose Närrin war sie jedes Mal in seine Arme gesunken, auch wenn ihr Verstand dagegen rebelliert hatte. Wie eine gewöhnliche Dienstmagd hatte sie sich seinen Verführungsversuchen hingegeben. Heute hatte er sie zwar freundlich behandelt, doch nur, um seinen Vorteil auszunutzen.

      Seine zärtlichen Küsse, seine sanften Worte, all dies hatte nur dazu dienen sollen, sie in sein Bett zu locken. Dann wäre keine Annullierung der Vermählung mehr möglich gewesen, und keiner hätte ihm mehr die Baronie absprechen können. Gastonbury war das einzige Gut, das ihm am Herzen lag. Sie selbst war nichts weiter als eine Figur in seinem Spiel um Macht.

      Vielleicht scherzte er sogar in diesem Moment mit seinen Männern über sie. „Hast du gesehen, wie sanftmütig sie heute Morgen war? Ich werfe ihr nur einen Brotkrumen hin, und sie schnappt nach ihm wie eine hungrige Hündin“, sagte er wahrscheinlich zu ihnen. Oh, er wusste, dass sie eine Schwäche für ihn besaß.

      Mit einem erstickten Schrei taumelte sie die Treppe zu ihrer Kammer hinauf.

      Gott, wie sie ihn hasste. Seine hinterhältige Verführung verletzte sie mehr, als es jede Beleidigung vermocht hätte.

      Schnell ließ Alayna ihre zarten Seidenschuhe fallen, bevor sie schwere Stiefel anzog. Dann griff sie entschlossen nach ihrem Mantel. Sie hatte weder einen Plan noch eine Idee, was sie unternehmen sollte. Sie wusste nur, dass sie entkommen musste. Sie wollte Gastonbury nie mehr sehen, und noch weniger Lucien de Montregnier.

      Es war schon beinahe ein Wunder, dass sie unentdeckt aus dem Schloss schleichen konnte. Lucien war sich ihrer anscheinend äußerst sicher. Niemand hielt sie auf, als sie entschlossen aus dem hinteren Tor ging und die Nordstraße nahm.

16. KAPITEL

      Die Kerker lagen tief im Inneren von Gastonbury Castle und bestanden aus mehreren winzigen Zellen, die nur einen Stapel Stroh und ein Loch im Boden enthielten, das als notdürftiger Abort diente. Ein schrecklicher Gestank schlug Lucien entgegen, als er die steile Treppe hinabstieg.

      Er verspürte einen vertrauten Schmerz in seiner Brust, der ihn immer überkam, wenn er durch irgendetwas an seine Vergangenheit erinnert wurde. Allein die Tatsache, dass er am Tag zuvor den Gefangenen hatte auspeitschen müssen, hatte ihn hart getroffen. Dennoch war es nötig gewesen; es war das Wenigste, das der Meuchelmörder verdiente. Nun, nach einer unangenehmen Nacht in den Kerkern, würde der Mann sicher eher zum Reden geneigt sein.

      Lucien betrat eine kleine Kammer, in der bereits Agravar mit dem gefesselten Übeltäter wartete. Sogleich bemühte er sich, seine strengste Miene aufzusetzen.

      „Mylord“, sagte Agravar und verbeugte sich respektvoll. Lucien hätte am liebsten über die übertriebene Unterwürfigkeit seines Freundes gelacht. Der Wikinger spielte seine Rolle ausgezeichnet. Daher nickte er nur.

      „Hat sich der Gefangene dazu entschlossen, uns zu sagen, wer ihn beauftragt hat?“

      „Er verhält sich immer noch töricht, Sir.“

      „Dann kann ihm nicht mehr geholfen werden. Sicher war die Belohnung hoch, die man ihm gezahlt hat, sonst wäre er seinem Herrn nicht so treu ergeben. Was für ein Pech.“

      „Aye, Mylord. Obwohl Ihr es ausdrücklich verboten habt, muss ich zugeben, dass ich ihn zu bestechen versuchte. Ich bot ihm eine hohe Summe, doch er lehnte ab.“

      Tatsächlich hatten sie die fehlgeschlagene Bestechung vorher abgesprochen, doch vor dem Gefangenen wollte Lucien nicht als ein Mann erscheinen, mit dem man handeln konnte.

      „Wirklich?“, fragte er streng. „Ich werde mich um eine passende Bestrafung für dich kümmern, Agravar, wenn wir hier fertig sind.“

      Der Wikinger beugte sein Haupt in gespielter Schande.

      Beiläufig sagte Lucien: „Keine noch so dicke Börse könnte Loyalität von einem Wegelagerer wie diesem kaufen, denn für die richtige Münze würde er seine eigene Mutter verraten.“ Aber Angst könnte ihn dazu bringen, seinen Auftraggeber zu verraten, dachte Lucien. „Wir könnten ihn töten, aber dann wissen wir genauso wenig wie zuvor.“

      „Das ist wahr“, stimmte Agravar zu.

      Lucien gab vor, eine Weile nachzudenken. „Ich wünsche den Tod dieses Mannes nicht“, sagte er, während er den Gefangenen aus dem Augenwinkel beobachtete. Hoffnung und Neugier blitzten in den Augen des Schurken auf.

      „Lass ihn frei“, befahl er. Agravar tat so, als sei er entsetzt über diese Anweisung. Der Gefangene sah zum ersten Mal auf.

      „Ich soll ihn befreien?“, fragte Agravar.

      „Aye, wir werden ihn zu seinem verbrecherischen Leben zurückkehren lassen. Trotzdem werden wir ihm eine neue Herausforderung geben. Wir werden das Gerücht verbreiten, er habe uns alles über seinen Herrn berichtet und wir hätten ihn im Gegenzug freigelassen.“ Er grinste boshaft. „Niemand wird ihm glauben, wenn er es leugnet. Warum sonst hätten wir ihn auch gehen lassen sollen?“

      Der Mann sprang unvermittelt auf. „Nein!“, rief er.

      Insgeheim atmete Lucien erleichtert auf.

      „Er … er wird mich abschlachten, Mylord. Ich bitte Euch, lasst mich ihm nicht als Verräter gegenübertreten müssen. Er kennt die grausamsten Strafen, viel schlimmere als Ihr, Mylord. Er wird mein Mädchen töten, und ich habe auch einen Sohn.“

      Lucien warf ihm einen eisigen Blick zu. „Du kennst die Bedingungen.“

      Der Gefangene ließ den Kopf hängen. „Aber meine Familie.“

      „Wir können sie beschützen, sie an einen anderen Ort bringen, wo sie sicher sind.“

      Der Mann schwieg, während er offenbar seine Möglichkeiten überdachte. „Ich werde Euch seinen Namen sagen, wenn Ihr versprecht, meine Familie von hier wegzubringen.“

      „Wer hat dich geschickt, um mich zu ermorden?“

      Die Antwort bestätigte Luciens Vermutungen. „Garrick of Thalsbury.“

      „Wir werden uns an die Abmachung halten“, sagte Lucien zu Agravar, bevor er sich zum Gehen wandte. Am liebsten wäre er die dunklen Stufen hinaufgerannt, zurück ans Tageslicht. Nachdem diese grässliche Angelegenheit erledigt war, dachte er nur noch an Alayna.

      Er begab sich geradewegs zu ihrer gemeinsamen Kammer, wo sie zu dieser Stunde üblicherweise nähte. Enttäuscht musste er feststellen, dass der Raum leer war.

      Müde ließ er sich vor dem Kamin nieder. Wie verlassen dieser Ort doch ohne sie wirkte. Der Morgen hatte ihn angestrengt, da ihn der Kerker allzu sehr an seine Vergangenheit erinnert hatte. Wann würde er dies alles endlich hinter sich lassen können? Seufzend lehnte er sich gegen die Wand und schloss die Augen.

      Alayna. Wenn sie ihn doch in ihren Armen willkommen heißen würde, wenn sie nur statt der heftigen Vorwürfe sanfte Worte in sein Ohr flüsterte! Plötzlich wurde er sich bewusst, dass er den Kampf bereits aufgegeben hatte, der immer der Inhalt seines Lebens gewesen war. Nun sehnte er sich nach etwas anderem …

      Er musste eingeschlafen sein, denn er wurde von weichen Lippen geweckt, die sich zärtlich auf seine pressten. Alayna! Stöhnend zog er sie in seine Arme und schob die Hände in ihr Haar, während sein Mund den ihren erforschte. Er fürchtete, dass dies wieder nur ein Traum sei, ein Trugbild, das seinen Wunschträumen entsprungen war.

      Als er die Augen öffnete, sah er jedoch nicht Alayna, sondern starrte geradewegs in das Gesicht der Dienstmagd Glenna.

      Entsetzt sprang er auf die Beine und hätte sie dabei beinahe umgeworfen. „Es macht mir nichts aus, wenn Ihr an sie denkt“, gurrte das Mädchen. „Nehmt mich einfach und stellt Euch vor, dass ich sie wäre.“

      „Ich habe dir befohlen, nie mehr diese Kammer zu betreten“, donnerte er. Mit einem Mal spürte er, dass mit diesem Mädchen etwas nicht stimmte.

      Sie streckte die Arme nach ihm aus, doch er stieß sie zurück. „Hör mir gut zu“, sagte er drohend. „Verschwinde von hier und komm nicht zurück, wenn du klug bist. Und sprich mich nie wieder an, es sei denn, ich stelle dir eine Frage, hast du verstanden?“

      Glenna sah ihn mit großen Augen an. „Ich sollte Eure Buhle sein, die im ganzen Schloss geehrt und geschätzt wird. Es ist wegen ihr, nicht wahr? Seht Ihr denn nicht, dass sie eine abscheuliche Hexe ist? Ich hasse sie!“, kreischte sie.

      Auch wenn man ihn noch so sehr provoziert hatte, so hatte Lucien bisher noch niemals eine Frau geschlagen. Doch jetzt ohrfeigte er Glenna, teils aus Wut, teils, um das Mädchen aus seiner Hysterie zu reißen.

      Langsam berührte sie ihre Wange, während sie ihn hasserfüllt anstarrte. Dann rannte sie schluchzend aus dem Gemach.

      Allmählich wich Luciens Zorn der Sorge um Alayna. Wo, zum Teufel, war sie? Normalerweise verbrachte sie die meiste Zeit in ihrer Kammer, um den spöttischen Bemerkungen der Männer in der Halle zu entgehen. Vielleicht war ihr wirklich etwas geschehen!

      Eilig ging er hinaus auf den Korridor und hielt einen jungen Diener an, der gerade ein Bündel Feuerholz schleppte. „Hast du heute schon deine Herrin gesehen, Junge?“, fragte er.

      Der Bursche schüttelte den Kopf. Lucien begann zu rennen und blieb erst stehen, als ihm eine Küchenmagd begegnete. „Wo ist Lady Alayna?“, fragte er.

      „Ich weiß es nicht, Mylord.“

      „Lass fallen, was immer du tust, und finde sie. Ich will, dass jeder im Schloss nach ihr sucht. Hört erst auf, wenn sie gefunden wurde.“

      „Aye, Mylord.“ Lucien wäre beinahe mit ihr zusammengerannt, ließ sie dann jedoch erst ungeduldig vorbeigehen. Gleichzeitig ergriff er den Arm eines weiteren Mannes, der gerade vorüberging. „Hast du die Herrin gesehen?“

      „Nein, Mylord, nicht seit dem Morgen.“

      „Und wo hast du sie zum letzten Mal gesehen?“

      „In der Halle, gleich nach dem Frühstück. Nachdem Ihr gegangen wart, blieb sie noch eine Weile, während ich den Boden fegte.“

      „Hat sie mit jemandem gesprochen?“

      „Nur mit einer der Dienstmägde.“

      „Mit welcher Magd?“, fragte Lucien, plötzlich misstrauisch.

      „Ich glaube, es war Glenna, Mylord.“

      Während eine furchtbare Vorahnung in ihm aufstieg, brüllte Lucien einige Pagen an, sie sollten Will, Agravar und Perry finden. Dann eilte er wieder die Treppe hinauf in seine Kammer, wo er Alaynas Truhen durchsuchte. Enttäuscht musste er feststellen, dass er ihre Garderobe nicht genug kannte, um sagen zu können, ob etwas fehlte.

      Als er Fußschritte hörte und herumwirbelte, stand Alaynas neue Zofe an der Tür. „Fehlt irgendetwas von den Besitztümern deiner Lady?“, rief er aufgeregt.

      Die erschrockene Frau stolperte beinahe über ihre eigenen Füße, während sie hastig die Kleider ihrer Herrin durchsah. „Nur ihr Mantel und das Kleid, das sie heute Morgen trug, Mylord. Außerdem sind ihre Stiefel verschwunden.“

      Wortlos stürmte Lucien auf den Gang hinaus, wo er beinahe mit Will zusammenprallte. Agravar folgte ihm auf dem Fuße.

      „Alayna ist weggelaufen“, erklärte Lucien finster.

      „Was? Aber warum sollte sie das tun?“, fragte der Nordmann ungläubig.

      „Die kleine Närrin hat endlich ihre Drohung wahr gemacht, mir zu entkommen. Ihre Stiefel und ihr Mantel sind verschwunden.“

      „Wir müssen sie finden“, rief Will. „Sie könnte in Gefahr sein.“

      Lucien zuckte zusammen. Dies hatte er gar nicht bedacht. Falls Alayna irgendetwas geschah, würde er sich selbst niemals vergeben können. Es war seine Schuld, dass er nicht von Anfang an dafür gesorgt hatte, dass Glenna Alayna nicht schaden konnte.

      Sie entschieden, die Gegend in kleinen Gruppen abzusuchen. Agravar und Perry ritten mit einigen Männern in das Dorf, um die Hütten und den dahinter liegenden Wald zu durchforsten. Lucien und Will übernahmen den Weg aus dem hinteren Tor. Erst durchkämmten sie die Waldwege ober- und unterhalb des Schlosses, dann suchten sie am Fluss.

      „Wir werden uns trennen“, befahl Lucien. „Du reitest nach Süden. Folge der Straße, bis du nach Deaston Manor gelangst. Sie könnte dort Unterschlupf gesucht haben. Falls nicht, komm zurück und folge mir.“

      „Ihr wollt also nach Norden reiten?“, fragte Will.

      „Aye“, erwiderte Lucien mit entschlossener Miene. „Garrick könnte an Alaynas Verschwinden beteiligt gewesen sein. Ich reite nach Thalsbury.“

      Die Straße, auf der Alayna reiste, war nichts weiter als ein schmaler Pfad, der sich am Fuße einer gewaltigen Felsklippe entlangschlängelte. Auf der anderen Seite erstreckte sich der Fluss, der durch die heftigen Regenfälle der letzten Wochen Hochwasser führte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er über die Ufer treten und auch die schlecht befestigte Straße überschwemmen würde. Alayna fluchte leise. Einen Augenblick lang dachte sie darüber nach, zum Schloss zurückzukehren, verwarf die Idee jedoch wieder. Sicher würde sie eine Öffnung in der Klippe finden, durch die sie Schutz in dem dahinterliegenden Wald suchen konnte.

      Der Regen wurde immer stärker, und bald war sie durchnässt bis auf die Haut. Die nasse Wolle ihres Mantels lastete schwer auf ihren Schultern, während sie immer öfter auf dem matschigen Boden stolperte. Langsam begann das Wasser zu steigen, bis es die Straße erreicht hatte und Alaynas Knöchel umspülte.

      Erschöpft fragte sie sich, wie weit sie bereits gekommen war. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon hier draußen befand. Es war dunkel, doch daran konnten auch die schweren Gewitterwolken schuld sein, die tief am Himmel hingen. Bald würde sie am Ende ihrer Kräfte sein, und allmählich überkam sie eine schreckliche Angst. Verzweifelt wurde sie sich bewusst, dass sie es nicht schaffen würde.

      Sehnsüchtig dachte sie an Lucien, während ihre Wut immer mehr ihrer Furcht wich. Wenn er nur käme, würde sie ihn gerne auf den Knien um Verzeihung anflehen.

      Als ob ihr Gebet erhört worden wäre, tauchte plötzlich eine dunkle Gestalt aus dem Regen auf. Es war ein einzelner Reiter auf einem schwarzen Hengst, der aus Richtung Gastonbury kam. Es musste Lucien sein! Endlich war er hier, und wie verärgert er auch sein mochte, er würde sie in Sicherheit bringen. Erleichtert begann sie zu weinen.

      Der Reiter schwang sich aus dem Sattel und deutete auf einige Felsbrocken, die zu einer kleinen Spalte in der Klippe führten. Mit letzter Kraft erklomm Alayna die glitschigen Steine. Luciens Pferd versuchte schnaubend, dem steilen Pfad zu folgen, doch schließlich musste er es an der Straße zurücklassen.

      Er folgte ihr durch die Felsöffnung in den Wald hinein, wo sie schließlich in Sicherheit waren. Alayna fiel auf, dass Lucien ungewöhnlich lange schwieg. Zweifellos würde seine Wut gleich wie ein Donnerwetter über sie hereinbrechen. Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu. Er sah sie nicht an, und seine Kapuze war noch immer tief in sein Gesicht gezogen, obwohl kaum ein Regentropfen den dichten Blätterbaldachin des Waldes durchdrang.

      Plötzlich fiel ihr ein, dass Lucien noch niemals einen Mantel mit Kapuze getragen hatte. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf. „Lucien?“

      Der Mann blieb stehen, dann hob er die Hand und enthüllte seinen Kopf. Ein Fremder stand vor ihr. Seine Augen waren klein, sein Blick war böse, und ein grausamer Zug umspielte seinen Mund. Alayna schrie auf und wich erschrocken vor ihm zurück.

      „Es wäre klug von Euch, auch weiterhin so fügsam zu sein. Ihr könnt mich unmöglich überwältigen, geschweige denn mir entkommen. Ich kenne diese Wälder zu gut.“

      Alayna überlegte, ob sie einfach wegrennen sollte, doch er hatte recht. Er würde sie mühelos einholen. Selbst wenn sie vor ihm floh, wohin hätte sie sich flüchten können? Sie wusste nicht einmal, wo sie sich befand.

      „Ich kenne eine Jagdhütte in der Nähe. Wir werden dort Unterschlupf suchen, bis der Sturm abklingt, danach werden wir weitergehen.“

      „Wohin?“

      Er grinste sie nur böse an. Trotz ihrer Angst zwang sie sich zu einer aufrechten Haltung und folgte dem Mann, ohne seine ausgestreckte Hand zu beachten. Im Augenblick war an eine Flucht nicht zu denken, doch sie würde die erste günstige Möglichkeit nutzen.

      Nach einer Weile kamen sie zu einer winzigen strohgedeckten Hütte. Der Fremde öffnete die Tür, bevor er Alayna unsanft hineinstieß. Das Innere der Hütte war schmutzig und enthielt nur Staub und Spinnweben. Es gab zwar keine Einrichtungsgegenstände, aber wenigstens bot sie ein trockenes Dach über dem Kopf.

      Nachdem er hinter Alayna eingetreten war, legte der Mann seinen Mantel ab. Dann bestückte er den Kamin mit einigen Holzscheiten, die jemand vor langer Zeit dort angehäuft haben musste.

      Sie fühlte sich wie ein gefangener Vogel, während sie reglos in der Mitte des kleinen Raumes stand. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Kälte, sie war todmüde, wagte es jedoch nicht, sich zu bewegen. Mit Entsetzen bemerkte sie die nackte Begierde in den Augen des Mannes, der sie wachsam beobachtete.

      Als er schließlich das Feuer entfacht hatte, zog er sich weiter aus, bis er nur noch sein grobes Hemd und enge Hosen trug. Wieder bedachte er sie mit diesem grausamen Lächeln, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

      „Setzt Euch ans Feuer, Lady Alayna“, sagte er. Trotz seiner höflichen Worte klang seine Stimme spöttisch. Zögernd gehorchte sie ihm, da sie keine Wahl hatte.

      „Legt den Mantel ab, um Euch zu wärmen. Hier, wir werden ihn an diesen Haken hängen.“ Schweigend ließ sie zu, dass er ihr den Mantel abnahm und ihn zum Trocknen aufhängte.

      „Er hat nicht gelogen, als er Euch eine wahre Schönheit nannte“, sagte der Fremde, während er sich ebenfalls am Kamin niederließ.

      „Wie heißt Ihr?“, fragte Alayna.

      „Nennt mich John.“

      „John, wenn meintet Ihr mit ‚er‘?“

      John lächelte. „Das werdet Ihr bald genug erfahren. Er stellt sich gerne selbst vor.“ Er kramte in seiner Tasche und zog ein Stück gesalzenes Rindfleisch hervor, das er ihr anbot. Alayna lehnte kopfschüttelnd ab.

      Langsam rückte er näher. „Wir sollten uns gegenseitig wärmen.“

      O nein, dachte Alayna. Sie schloss die Augen und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, dieser Bedrohung zu entfliehen. Erschrocken zuckte sie zusammen, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Ihr seid unglaublich schön. Das Mädchen sagte mir, Ihr wäret hässlich und unscheinbar. Ich wusste gleich, dass sie verrückt ist.“

      „Mädchen?“ Alaynas Kopf fuhr herum, und sie starrte ihn an. „Welches Mädchen? Etwa eine Dienstmagd namens Glenna?“

      Er nickte. „Aye. Sie beantwortete bereitwillig meine Fragen. Meinem Herrn wird sie sicher noch von Nutzen sein können. Nun, Ihre Auskünfte waren hilfreich. Ich konnte Euch ohne Schwierigkeiten finden.“ Wieder warf er ihr einen Blick zu, und seine Augen wurden dunkel vor Leidenschaft. „Gott, du bist das hübscheste Ding, das ich je gesehen habe.“

      Kalte, feuchte Finger schlossen sich um ihren Arm. Als sie aufwimmerte, riss er sie grob an sich. Alayna begann sich ernsthaft gegen ihn zu wehren, doch es war vergeblich.

      Er packte sie so fest, dass sie vor Schmerz aufschrie. „Kämpfe nicht gegen mich an, Weib. Er wird es nicht mögen, wenn ich dir blaue Flecken zufüge.“

      Sein Kuss war brutal. Ekel wallte in Alayna auf, und sie fühlte sich, als müsse sie sich gleich übergeben. Zu ihrem Entsetzen grapschten seine Hände nach ihren Brüsten.

      Obwohl sie nach ihm trat und mit den Fäusten gegen seine Brust schlug, drückte er sie zurück auf den schmutzigen Boden. Sie schrie, als er sie mit seinem großen Körper bedeckte. Als sie versuchte, ihn zu beißen, schlug er sie hart ins Gesicht.

      Nach einem Moment der Benommenheit wurde ihr voller Schrecken bewusst, was mit ihr geschah. Was für eine Närrin war sie doch gewesen! Zweimal war sie vermählt worden, dennoch war sie immer noch eine Jungfrau. Sie hatte ihren eigenen Gemahl abgewiesen, einen Mann, dessen leichteste Berührung ein nie gekanntes Verlangen in ihr weckte. Töricht hatte sie sein rücksichtsvolles, aufregendes Angebot, sie zu lieben, zurückgewiesen. Und nun würde ihr ein rauer, widerwärtiger Schurke die Unschuld rauben, noch dazu auf dem schmutzigen Boden einer Hütte.

      Sie wehrte sich mit aller Kraft, doch sie kam gegen den kräftigen Mann einfach nicht an. Gerade hatte er seine Hosen aufgeschnürt und versuchte, sich von ihnen zu befreien. Dann war er plötzlich weg, ohne jede Vorwarnung.

      Alayna öffnete überrascht die Augen. Ihr Peiniger schien über ihr in der Luft zu schweben, und sein Gesicht glich einer Maske des Entsetzens.

17. KAPITEL

      Wie ein Riese stand Lucien vor ihr, während er Alaynas Angreifer am Kragen hochhielt. Der Mann konnte nur noch fassungslos feststellen, dass er den Boden unter den Füßen verloren hatte, bevor Lucien ihn gegen die Wand der Hütte schleuderte.

      In seiner schwarzen, durchnässten Kleidung wirkte er beängstigender, als Alayna ihn jemals gesehen hatte. Einen Moment lang blickte er ihr in die Augen, bevor er sich wieder seinem Widersacher zuwandte. Blitzschnell hatte er den Mann an der Kehle gepackt und schlug ihm hart mit der Faust ins Gesicht.

      John erholte sich erstaunlich schnell, dann stürzte er sich auf Lucien und versetzte ihm ebenfalls einige gewaltige Hiebe. Alayna schrie auf, als sie sah, dass Luciens Unterlippe blutete. Doch ihr Gemahl schien keinen Schmerz zu spüren und setzte ihrem Entführer weiterhin gnadenlos zu.

      In seiner Verzweiflung zog John einen Dolch. Alayna schnappte erschrocken nach Luft, doch Lucien grinste beim Anblick der Waffe zufrieden. Bei Johns erstem Stoß packte er dessen Handgelenk und brachte ihn mit einer raschen Drehung dazu, das Messer fallen zu lassen. Geschmeidig bückte er sich, ergriff den Dolch und stieß ihn mit einer einzigen raschen Bewegung tief in Johns Bauch. Dann hielt er den Mann beharrlich fest, während langsam das Leben aus ihm wich. Eine letzte Zuckung, und John brach tot zusammen.

      Lucien brachte den leblosen Körper hinaus und trug ihn ein Stück in den Wald. Kurz darauf kam er zurück. Seine Brust hob und senkte sich schwer, während er die Tür zuwarf, um sie gegen den Regen abzuschirmen.

      Alayna konnte die Angst und Sorge um sie in seinen Augen sehen, als er sich ihr zuwandte. „Hat er dir etwas angetan? Bist du verletzt?“, fragte er barsch.

      Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln, da sie noch immer zitterte und keinen Ton hervorbrachte.

      Ihr Kopf schwirrte noch immer, während sie sich jetzt erst bewusst wurde, dass Lucien sie gerettet hatte. Wie hatte er sie nur in diesem Sturm finden können? Nun war das Gefühl, ihn hassen zu müssen, endgültig verschwunden. Sie sehnte sich nur noch danach, dass er sie in seine Arme nahm.

      „Ich … wollte zurückkommen“, stammelte sie. „Ich hatte solche Angst, dachte, ich würde im Flutwasser ertrinken. Es regnete so stark, und ich konnte nichts sehen. Er kam von Gastonbury her, ich hielt ihn für dich.“ Sie bemerkte nicht einmal, dass sie nicht mehr die förmliche Anrede benutzte.

      Ohne dass sie seine Bewegung gesehen hatte, war sie plötzlich im Schutz seiner tröstenden Umarmung. Bebend klammerte sie sich an ihn und barg das Gesicht an seiner starken Schulter.

      „Er fasste mich an. O Lucien! Ich konnte nur noch daran denken, wie ich dich zurückgewiesen habe. Beinahe hätte er sich genommen, was ich dir niemals hätte verweigern dürfen.“

      „Psst, es ist schon gut“, flüsterte Lucien.

      Endlich ergab sie sich all den Empfindungen, die sich in letzter Zeit in ihr aufgestaut hatten – dem Schmerz, der Angst und der Reue. Ihr zarter Leib wurde von so starkem Schluchzen geschüttelt, dass sie hingefallen wäre, hätte Lucien sie nicht gehalten. Zärtlich küsste und streichelte er ihr Haar, während er ihr leise, beruhigende Worte des Trostes zuraunte.

      Sein warmer männlicher Duft, der sich sinnlich mit dem von Schweiß und Regen auf seiner Haut mischte, seine starken Arme um sie, all dies kam ihr auf einmal ganz natürlich vor. Seine tiefe samtweiche Stimme sagte ihr, dass sie sicher war. Dies war der Platz, an den sie gehörte. Niemals zuvor hatte sie sich derart geborgen gefühlt.

      Es erschien ihr so richtig, ihm ihr Gesicht zuzuwenden. Sanft küsste er ihre Stirn, bevor sie ihr Kinn hob und ihn auch ihre Augenlider, Wangen und Lippen küssen ließ. Seufzend verstärkte sie den Druck seines Mundes, bis sein Kuss leidenschaftlicher wurde. Alayna presste sich willenlos an seinen Körper und beantwortete seine unausgesprochene Frage. Ihr törichter Stolz war nun bedeutungslos geworden, da ein unstillbares Begehren sie erfasst hatte. Sie wartete nicht, bis er sie an sich zog, sondern schmiegte sich eng an ihn, während sie seine Küsse mit all ihrem Verlangen erwiderte.

      Als seine Hände zu den Bändern ihrer Kleidung glitten, half sie ihm, ihr Kleid abzuschütteln. Dann zog sie selbst das dünne Hemd über den Kopf, um ihre nackte Haut seinen brennenden Berührungen auszusetzen.

      Bebend erwartete sie seine aufregenden Liebkosungen, die sie bisher so beharrlich aus ihren Gedanken verdrängt hatte. Als er sie wieder in seine Arme nahm, glitten auch ihre Hände über seinen Körper und vergruben sich in seinem feuchten Haar. Deutlich konnte sie spüren, wie sich die harten Muskeln unter seiner Haut bewegten. War sie verrückt gewesen, diesen Mann abzuweisen?

      Ungeduldig zerrte sie an seiner Tunika, konnte den widerspenstigen Stoff jedoch nicht beiseite schieben. Lucien zog das lästige Kleidungsstück eilig aus und warf es achtlos beiseite.

      Wieder zog er sie an sich, wobei er die Berührung ihrer Brüste an seinem nackten Oberkörper genoss. Während er sie zurückschob, senkte er den Kopf und nahm eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen in den Mund. Alayna bog sich ihm stöhnend entgegen, als er mit den Lippen sanft an der empfindlichen Spitze zupfte. Der lustvolle Laut erstickte jedoch in ihrer Kehle, da er plötzlich fest zu saugen begann. Eine Welle der Lust erfasste Alayna und brachte sie auf einen weiteren Gipfel ungeahnter Empfindungen. Sie griff in sein Haar und drückte seinen Kopf an ihre Brust, damit er nicht aufhörte.

      Unvermittelt richtete sich Lucien auf. Alayna flehte: „Nein, hör nicht auf. Ich will dich. Ich werde alles sagen, was du willst. Aber verlass mich nicht, nicht jetzt.“

      Sein Gesicht wirkte wie das eines kleinen Jungen, dem man ein lange ersehntes Geschenk anbot. Wortlos legte er die Hände auf ihre Wangen.

      „Ich könnte jetzt nicht aufhören“, sagte er heiser, während er sie in seine Arme zog. „Ein ganzes Heer könnte mich nicht von dir fernhalten. Heute Nacht werde ich dich endgültig zu meiner Gemahlin machen, Alayna, und nichts wird uns davon abhalten.“

      Gebannt sah sie zu, wie er seine Hosen und Stiefel auszog. Dann legte er ihre Kleidung auf einen Haufen, sodass sie nicht auf dem kalten Boden liegen mussten. Gemeinsam ließen sie sich auf der weichen Unterlage nieder.

      „Es tut mir leid, dass es an diesem Ort geschehen muss. Vielleicht sollten wir lieber in unserer eigenen Kammer …“

      „Das ist mir gleichgültig, Lucien. Ich kann nicht länger warten.“

      Er presste den Mund auf ihren, und wieder versanken sie in einem leidenschaftlichen Kuss. Sinnlich wanderten seine Hände über ihren nackten Körper, erkundeten die Rundungen ihrer Hüften und die sanften Unterseiten ihrer Brüste. Alayna reagierte auf jede seiner Liebkosungen mit einer Heftigkeit, die sie selbst erstaunte. Er verstand es, alle ihre Sinne zu wecken, bis sie in Flammen zu stehen glaubte.

      Schließlich schob er sich auf sie. Dann küsste er sie noch einmal wild, bevor er behutsam in sie eindrang.

      „Es könnte schmerzen, Liebste“, flüsterte er. Alayna riss die Augen auf. Er hatte sie seine Liebste genannt! So sehr freute sie sich darüber, dass sie den leichten Schmerz kaum wahrnahm. Dieses Mal war sein Kuss sanft und zärtlich, während er kurz innehielt, damit sie sich an das Gefühl seiner Männlichkeit in ihr gewöhnte. Nach einer Weile begann er, sich langsam zu bewegen.

      Was auch immer sie erwartet hatte, diese Erfahrung war völlig anders. Sie hatte gehört, dass sie Schmerzen empfinden würde, doch der kurze Stich war längst lustvollen Empfindungen gewichen. Seine Hände streichelten sie liebevoll, während seine Stimme leise, erregende Worte in ihr Ohr flüsterte, die sie niemals zu hören gehofft hatte.

      Allmählich begann sich ein unerklärliches, wundervolles Gefühl in ihr aufzubauen, wie eine riesige Welle, die sich nur schwer zurückhalten ließ. Auf der Suche nach der ersehnten Erlösung bog sie sich ihm bei jedem Stoß entgegen.

      Plötzlich schienen sie seine starken Arme zerquetschen zu wollen, während er aufstöhnte und einen Augenblick lang reglos in ihr ruhte. Verträumt klammerte sie sich an ihn, als er sich von ihr herunterrollte, ohne sie aus seinem Griff freizulassen. Seite an Seite lagen sie nebeneinander und blickten sich in die Augen.

      Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen. Verwundert berührte er ihr Gesicht, was sie erschauern ließ.

      „Ist alles … in Ordnung?“

      Alayna nickte nur, da ihr die Worte fehlten.

      „Habe ich dir wehgetan?“

      Sie schüttelte den Kopf, während auf einmal der alte, gequälte Ausdruck in seine Augen trat. „Bereust du es?“

      Alayna hob die Hand, um eine feuchte Strähne aus seiner Stirn zu streichen. „Nein, keineswegs.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Mein Gemahl.“

      „Auch ich bereue es nicht“, murmelte er, bevor er wieder Besitz von ihren Lippen ergriff. Seine Hand glitt zärtlich über ihren Körper, bis sie zwischen ihren Beinen ruhte. Alayna stöhnte auf, da sein Daumen schnell die empfindliche Stelle fand, die noch immer vor Sehnsucht pulsierte. Er streichelte sie quälend langsam, bis sie nichts anderes mehr spürte als das flüssige Feuer, das durch ihre Glieder rann und sich zu einem gewaltigen Höhepunkt steigerte. Endlich brachen die Dämme in ihr, und sie fand die vollkommene Erfüllung.

      Als sie allmählich wieder zu sich kam, fühlte sie sich willenlos und schwach, während sie sich zufrieden an die Seite ihres Gemahls kuschelte. Zärtlich hielt er sie an sich gedrückt und küsste ihre Stirn. Gleichzeitig spielte er mit einer ihrer langen Locken.

      „Ich fürchte, unsere Kleider sind ruiniert“, sagte er. Alayna kicherte an seiner Schulter. Sie würden einen lächerlichen Anblick bieten, wenn sie in diesen schmutzigen und zerknitterten Gewändern in den Burghof ritten.

      „Alle werden wissen, was wir getan haben“, flüsterte sie.

      Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es sanft an, bis sie ihm in die Augen sah. „Und warum sollten sie es auch nicht wissen?“

      Alayna senkte den Blick. „Aye.“

      „Spielst du etwa wieder die schüchterne Jungfrau?“

      „Es ist nicht leicht für eine Frau, zum ersten Mal bei ihrem Gemahl zu liegen. Männer werden zu Eroberern erzogen und stets ermutigt, sich um die Gunst der Frauen zu bemühen. Jungen Mädchen wird dagegen beigebracht, ihre Verehrer abzuweisen und ihre eigenen Gefühle zu leugnen. Nach unserer Vermählung aber sollen wir plötzlich unsere kostbare Unschuld opfern und Dinge zulassen, die vorher undenkbar und schockierend waren.“

      Verwundert sah er sie an, während ein anerkennendes Lächeln seine Lippen umspielte. „Du bist ein nachdenkliches Mädchen, nicht wahr?“

      Alayna wusste, dass er sie nur neckte. Es war wundervoll, auf diese Weise mit ihm zusammenzusein. Seine Hand strich liebevoll durch ihr Haar, legte sich um ihren Nacken und hob ihren Kopf seinem Kuss entgegen.

      Nach einer Weile zog er sich plötzlich zurück. „Warum hast du mich verlassen?“, fragte er.

      Alayna versteifte sich. „Ein junges Mädchen behauptete, deine Buhle zu sein. Sie sagte, du wolltest mich nur benutzen, um deine Macht zu festigen. Ich fühlte mich wie eine Närrin.“

      „Aber warum bist du gegangen, ohne zuvor mit mir zu sprechen?“

      „Ich hielt dich für einen Lügner“, erklärte sie. „Ich wollte allein sein, um nachzudenken. Doch als der Sturm stärker wurde, beschloss ich zurückzukehren. Als ich John sah, dachte ich …“

      „John? Kanntest du diesen Mann?“

      „Nein, er sagte mir seinen Namen.“

      Lucien verzog das Gesicht. Offenbar widerstrebte es ihm, noch weiter über Alaynas Angreifer zu sprechen. „Es spielt nun keine Rolle mehr. Er wird uns nie mehr bedrohen können. Aber eines musst du wissen, meine Gemahlin. Ich werde dir immer folgen, wohin du auch gehst.“

      Wieder küsste er sie voller Leidenschaft und liebte sie ein zweites Mal, langsam und zärtlich. Als sie danach erschöpft nebeneinanderlagen, nahm Lucien ihre Mäntel vom Haken, die dort zum Trocknen hingen. Er wickelte Alayna und sich darin ein, während sie näher zusammenrückten. Dann schliefen sie eng umschlungen ein.

18. KAPITEL

      Als Alayna erwachte, war sie allein.

      Schnell setzte sie sich auf. Mittlerweile war das Feuer heruntergebrannt und erleuchtete den dunklen Raum nur noch schwach. Schlaftrunken überlegte sie, wohin Lucien gegangen sein mochte.

      Plötzlich öffnete sich die Tür, und er kam mit einem Stapel Holz auf den Armen in die Hütte. Er trug nur seine Hosen und Stiefel unter seinem Mantel. Bei seinem Anblick spürte Alayna, wie ihr Herz heftig zu klopfen begann. Lucien warf ihr einen liebevollen Blick zu, bevor er zum Kamin ging und die Scheite daneben ablegte.

      Nachdem er seinen Mantel aufgehängt und das Feuer geschürt hatte, ließ er sich an ihrer Seite nieder. „Ich habe etwas trockenes Holz gefunden.“

      Alayna zitterte. Luciens starke Finger strichen zärtlich eine Strähne aus ihrer Stirn. Seine Berührung fühlte sich an wie flüssiges Feuer auf ihrer Haut.

      „Hast du gut geschlafen?“, fragte er.

      „Ja“, flüsterte sie. Irgendein überwältigendes Bedürfnis bewegte sie dazu, die Hand auszustrecken und mit dem Finger die Linien seines Gesichtes nachzufahren. Seine Augen wirkten nun so sanft wie die eines Rehs, der finstere Ausdruck schien völlig aus ihnen verschwunden zu sein. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie weich und sinnlich seine Lippen waren, wenn er sie nicht spöttisch verzogen hatte. Ja, er war ein außergewöhnlich schöner Mann.

      „Was siehst du?“

      „Ich habe mir nur dein Gesicht angesehen, mein Gemahl. Du siehst noch viel besser aus, wenn du nicht so ernst dreinblickst.“

      Überrascht sah er sie an. Alayna konnte sich nicht vorstellen, was diese Reaktion bewirkt haben konnte. „Du denkst wirklich, ich sehe gut aus? Hast du denn nicht die Narbe auf meiner Wange bemerkt?“

      „Doch.“

      „Ich weiß nicht, was du mit diesen Schmeicheleien erreichen willst. Niemand könnte mein Gesicht für anziehend halten.“

      Wieder nahmen seine Augen diesen gequälten Ausdruck an, den sie bereits kannte. „Nun, ich glaube nicht, dass du selbst dein Äußeres so gut beurteilen kannst“, sagte sie ärgerlich. „Wenn ich dich als gutaussehend bezeichne, lüge ich keineswegs. Dennoch erkenne ich nun, warum es mir früher niemals aufgefallen ist. Angesichts deines lächerlichen Misstrauens fällt es wahrlich schwer, deine Vorzüge zu erkennen.“

      Einen Augenblick lang starrte er sie nur an, doch dann entspannten sich seine Züge. Als er sie zu einem Kuss an sich zog, flüsterte er rau: „Warum musst du mir eigentlich immer widersprechen?“

      Alayna hätte etwas erwidert, doch Lucien verteilte heiße Küsse auf ihrer Haut, bis seine Lippen wieder eine ihrer Brustspitzen umschlossen. Aufstöhnend bog sie sich ihm entgegen, und alle Worte waren vergessen.

      Einige Zeit später standen sie auf. Lucien ging zum Jagen in den Wald, damit sie ein Mittagsmahl einnehmen konnten.

      Da das Feuer den kleinen Raum ausreichend wärmte, zog Alayna lediglich ihr dünnes Hemd an. Dann hängte sie die immer noch feuchten Kleidungsstücke zum Trocknen auf und fegte den Boden mit einem Besen, den sie in einer Ecke gefunden hatte. Danach sah die kleine Hütte bereits viel wohnlicher aus.

      Lucien kehrte mit einigen Tieren zurück, die er schon gehäutet hatte. „Diese hier sind fertig für den Bratspieß“, sagte er. „Haben wir noch genug Holz für das Feuer?“

      „Ich glaube schon. Vielleicht könnten wir noch etwas mehr gebrauchen. Regnet es immer noch so stark?“

      „Der Sturm lässt langsam nach, obwohl man schwer sagen kann, wann er aufhört. Ich hole besser noch mehr Holz.“

      Obwohl sie keine gute Köchin war, widmete sich Alayna der Aufgabe, das Fleisch zu braten. Nach einer Weile kam Lucien mit weiteren Holzscheiten und mehreren Zweigen zurück, die dick mit Blättern behangen waren. Er warf die Blätter auf einen großen Haufen und deckte Johns Mantel darüber.

      Erfreut klatschte sie in die Hände. „Bravo, Mylord!“, rief sie. „Ich wusste gar nicht, dass Ihr so erfinderisch seid.“

      „Einfallsreichtum ist ganz natürlich, wenn man von einem starken Verlangen angetrieben wird“,erklärte Lucien lächelnd. „Ich habe vor, dieses Lager gut zu nutzen.“

      „Du bist wirklich ein fauler Bursche“, neckte sie ihn kichernd. „Kannst du denn an nichts anderes denken, als faul herumzuliegen?“

      Lucien hob eine Braue. „Lasst mich Euch zeigen, Madam, woran ich gerade denke.“

      Sie wehrte sich spielerisch, als er sie in die Arme zog. Dann aber schmiegte sie sich eng an ihn, während sich ihre Lippen zu einem wilden Kuss fanden. Wieder hätte sie alles vergessen, wenn nicht der verführerische Duft des gebratenen Fleisches in ihre Nase gestiegen wäre und ihren Magen zum Knurren gebracht hätte. Seit einem Tag hatten sie nichts gegessen.

      „Mylord, das Wildbret ist fertig.“

      „Hmm?“ Lucien war gerade damit beschäftigt, ihre Halsbeuge zu küssen.

      „Unser Essen“, sagte sie schwach, während sie leise zu stöhnen begann. „Es wird verbrennen.“

      Unvermittelt richtete er sich auf. „Könnt Ihr denn immer nur an Euren leeren Magen denken, Mylady?“, sagte er mit gespielter Strenge.

      Alayna lachte, da er ihr mit seiner Bemerkung ihren früheren Scherz heimzahlte. „Es wäre doch töricht, Hungers zu sterben, während das Fleisch auf dem Spieß röstet.“

      „Ah, aber was für ein süßer Tod wäre das!“

      Lachend entzog sie sich seinen Armen und flüchtete, als er wieder nach ihr greifen wollte. Danach setzten sie sich auf ihr notdürftiges Lager und verspeisten ihr einfaches Mahl.

      Hingerissen beobachtete Lucien seine Gemahlin. Hatten sie gerade wirklich so ausgelassen miteinander gelacht? Bisher hatte sein Leben lediglich aus einer Reihe meist schmerzhafter Erfahrungen bestanden. Zu keiner Zeit hatte er sich einfach dem Müßiggang hingeben oder seine Tage mit Lachen und Späßen verbringen können. Niemals hätte er gewagt, anderen seine verletzliche Seite zu zeigen. Doch nun war alles anders.

      Als Alayna seinen Blick bemerkte und ihm zulächelte, begann das Herz in seiner Brust, schneller zu klopfen. Sie war noch viel schöner, wenn sie glücklich wirkte. Im Augenblick schien sie diese gemeinsamen Stunden ebenso zu genießen wie er selbst. Doch würde die Harmonie dieses verzauberten Ortes andauern? Was war aus ihrem verzweifelten Wunsch geworden, nach London zurückzukehren? Würde sie Lucien immer noch verlassen, falls sich ihr eine Möglichkeit dazu bot?

      Da er auf einmal eine quälende Unsicherheit verspürte, streckte er sehnsüchtig die Hand nach ihr aus. Sie kam bereitwillig in seine Arme, und wieder einmal verlor er sich in dem süßen Vergessen, das nur Alayna ihm schenken konnte.

      Als sie am nächsten Morgen erwachten, hörten sie nur die Stille des Waldes.

      „Der Regen hat aufgehört“, sagte er.

      Alayna nickte. Das bedeutete, dass sie nach Gastonbury reiten würden, sobald die Flutwasser zurückgegangen waren. Auch Lucien schien daran zu denken, denn er zog sie enger an sich. „Bist du hungrig?“, fragte er.

      „Ein wenig.“

      „Ich sollte noch etwas Wild jagen gehen. Es wird nicht lange dauern.“ Er stand auf, doch sie ergriff seine Hand.

      „Bleib bei mir“, bat sie errötend. Sofort legte er sich wieder an ihre Seite und zog sie in seine starken Arme.

      Auch Alayna fühlte die Zerbrechlichkeit ihres neu gewonnenen Glücks. Lucien schien ein völlig anderer Mann zu sein, und sie selbst hatte endlich diesen falschen Stolz und ihre Starrköpfigkeit vergessen. Würden sich diese Dinge ändern, sobald sie wieder in Gastonbury waren? Oder würden sie schwinden wie ein schöner Traum, wenn die ersten Sonnenstrahlen die Nacht vertrieben?

      Sie brauchte seine Berührungen, seine Küsse, um den nagenden Zweifel aus ihren Gedanken zu verbannen. Mutig schlang sie die Beine um seine Hüften und drängte sich ihm fordernd entgegen. Ohne zu zögern, drang Lucien in sie ein, was ihr einen leisen Schrei entlockte. Aufstöhnend antwortete er ihr mit einem weiteren Stoß, und Alayna warf sich jeder seiner Bewegungen entgegen, bis sie gemeinsam bis zu den höchsten Gipfeln der Lust emporstiegen. Danach klammerten sie sich keuchend aneinander. Keiner von beiden war bereit, den anderen gehen zu lassen.

      „Hast du immer noch Hunger?“, fragte er nach einer Weile.

      „Ja, ich bin halb verhungert“, sagte sie lachend an seiner Schulter.

      „Gut, denn mir geht es ebenso.“ Nachdem er angekleidet war, beugte er sich noch einmal zu einem Kuss zu ihr herab und verließ die Hütte.

      Alayna beschloss, sich ebenfalls nützlich zu machen. Vielleicht würde sie im Wald essbare Beeren, Nüsse oder Früchte finden. Sie streifte schnell ihr Kleid über, bevor sie in die entgegengesetzte Richtung ging, um Lucien bei der Jagd nicht zu stören.

      Bald hatte sie einige Haselnüsse gefunden, und zu ihrer Freude entdeckte sie sogar einen Busch voller Brombeeren. Sie hob ihren Rock an und sammelte darin so viele der süßen Früchte, wie sie nur konnte.

      Gerade hatte sie sich wieder auf den Weg zur Hütte gemacht, als Lucien aus dem Gebüsch sprang und auf sie zulief. Er packte sie und wirbelte sie herum, sodass sie geradewegs in sein wütendes Gesicht blickte. „Was machst du da?“, fragte er barsch. „Verfolgt dich jemand?“

      Alayna starrte ihn verwirrt an. „Nein.“

      „Warum, zum Teufel, bist du dann nicht in der Hütte?“

      „Ich … habe nach Nüssen und Beeren gesucht“, stammelte sie.

      „Ich werde mich um unsere Nahrung kümmern!“, brüllte er. „Was hast du dir nur dabei gedacht, ganz allein im Wald umherzuwandern? Siehst du denn nicht die Gefahr, in die du dich begibst?“

      „Es ist doch gar nichts passiert!“

      „Und wenn du noch einem Schurken wie John begegnet wärest? Wenn du irgendeinem Raubtier über den Weg gelaufen wärest, das nach seinem Frühstück Ausschau hält?“

      „Ich glaube kaum, dass mir die Hasen und Eichhörnchen gefährlich werden könnten. Oder befürchtest du, ein verrückt gewordenes Reh könnte mich angreifen?“

      Sein Blick wurde noch finsterer. „Ich finde deine Scherze keineswegs amüsant, Alayna. Nun geh zurück in die Hütte und bleibe dort.“

      Doch Alaynas Trotz war geweckt. „Ja, ich werde zurückgehen, aber erst wenn ich gefunden habe, wonach ich suche.“

      „Du wirst mir gehorchen!“, schrie er.

      „Nein, Lucien, das habe ich dir bereits gesagt. Ich habe entschieden, Nüsse und Früchte zu sammeln, und genau das werde ich tun.“

      Sie benahm sich wie ein halsstarriges Kind, und diese Tatsache brachte Lucien noch mehr auf. Guter Gott, sie verstand es wahrlich, ihn zur Weißglut zu bringen. Wenn sie noch lange hier draußen standen und wegen der verdammten Beeren herumstritten, waren sie ein leichtes Ziel, falls sich seine Feinde in der Nähe aufhielten.

      „Hier ist es nicht sicher, Alayna. Geh zurück in die Hütte!“

      Tränen schimmerten in ihren Augen. Lucien war sich bewusst, dass es nicht wegen der Beeren war, sondern aufgrund seines barschen Benehmens.

      „Nun gut“, knurrte er schließlich. „Dann nimm jetzt, so viel du willst, denn du wirst die Hütte nicht noch einmal verlassen dürfen.“

      Alayna würdigte ihn keines Blickes, während sie die Leckerbissen aufsammelte, die sie bei Luciens Auftauchen vor Schreck fallen gelassen hatte. Gleichzeitig hielt er den Blick wachsam auf den Wald gerichtet.

      Schweigend gingen sie zurück zu der Hütte, wo Alayna ihre Last niederlegte und einige Beeren zu essen begann. Lucien beobachtete sie brütend. Was sollte er zu ihr sagen? Sollte er versuchen, es ihr zu erklären? Nein, er hatte noch niemals Rechenschaft ablegen müssen. Er war ihr Gemahl, und sie musste ihm ohne Widerspruch gehorchen.

      Doch als er sie ansah, konnte er sich über seinen Sieg nicht im Geringsten freuen. Mit gesenktem Blick und verkniffenem Mund kaute sie an ihrem einsamen Mahl. Noch vor einer Stunde hatte sie glücklich und lachend in seinen Armen gelegen.

      Plötzlich verließ ihn seine Wut. Alayna wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt sie fest und sah sie an. Erwartungsvoll blickte sie zu ihm auf, als ob sie eine Entschuldigung erwartete.

      Obwohl er ihr sein Verhalten bereute, fehlten ihm die Worte. Lange sahen sie sich nur herausfordernd an, ohne sich zu bewegen.

      Auf einmal jedoch schwand die Spannung zwischen ihnen, und Alayna lächelte. Verwundert sah er zu, wie sie ihren Kopf zurückwarf und in lautes Lachen ausbrach. Sein fester Griff wurde zu einer Umarmung, und Alayna legte die Arme um seinen Nacken. Als er seine Lippen auf die ihren presste, antwortete sie ihm voller Leidenschaft.

      Langsam zog er sie auf ihre Lagerstatt aus Blättern, wo er sich auf sie schob. Dann unterbrach er seinen Kuss und warf ihr einen ernsten Blick zu. „Geh nicht mehr allein in den Wald, ich bitte dich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde.“

      Alayna wirkte überrascht von der Heftigkeit seiner Worte.

      „Versprich es!“, forderte er.

      Langsam hob sie die Hand an seine Wange und strich sanft über sein Gesicht, bis ihr Daumen auf seinen Lippen ruhte. „Ja, Mylord. Ich werde tun, was Ihr von mir verlangt.“

      Lucien ergriff ihre Hand und küsste zärtlich die Innenfläche. Als er wieder den Blick hob, sah er unvergossene Tränen in ihren Augen schimmern. Seufzend drückte er sie an sich und ergriff noch einmal Besitz von ihrem Mund. Es dauerte nicht lange, bis ein wildes Begehren sie beide erfasst hatte, und wieder vergaßen sie sich in dem uralten Spiel der Liebe.

      Danach lagen sie eng umschlungen nebeneinander und lauschten dem Knistern des Feuers. Lucien betrachtete seine Gemahlin, und ihm fiel auf, dass ihre schwarzen Wimpern einen reizvollen Gegensatz zu ihrer hellen Haut und den zart geröteten Wangen bildeten. Im Schein des Feuers schienen ihre Augen zu leuchten, und ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er niemals aufhören würde, diesen Mund küssen zu wollen.

      Alayna legte eine Hand auf seine Brust und ließ ihre gespreizten Finger durch das gekräuselte Haar gleiten. Ihre Berührung fühlte sich federleicht an, unschuldig und sinnlich zugleich.

      Als sie mit der Hand über seinen Rücken strich, stieß sie auf eine wulstige Stelle. „Eine Kriegsnarbe?“

      „Ja“, sagte er schulterzuckend.

      Schweigend fuhr sie fort, seinen Körper zu erkunden, und stieß auf eine weitere Narbe. „Noch eine Schlacht?“

      „Nun, es gab viele. Viele Kämpfe, viele Narben.“

      „Du hattest ein hartes Leben“, stellte Alayna fest. Dann fragte sie vorsichtig: „Möchtest du mir die Geschichte erzählen und meiner Neugier ein Ende bereiten?“

      Lucien blieb einige Augenblicke still, doch dann begann er: „Als ich ein Sklave war, lebte ich im Haushalt eines Wikingers namens Hendron. Er war ein Jarl, was in England der Stellung eines Earls entsprechen würde. Er war sehr mächtig und wohlhabend, und er vermehrte seine Reichtümer, indem er seine Nachbarn gewissenlos ausraubte.“

      Die Erinnerungen waren mittlerweile verblasst, doch sein Hass auf Hendron brannte noch immer. „Mit sechzehn Jahren war ich bereits gut geübt im Umgang mit dem Schwert, und ich schien sogar ein außergewöhnliches Talent dafür zu entwickeln. In diesem Alter wurde ich in die Nordländer gebracht, und Hendron kaufte mich. Offenbar bewunderte er meine Größe und meine Fähigkeiten, daher ließ er mich zu einem Krieger für seine Zwecke ausbilden.“

      Alayna lag sehr still neben ihm, und er fragte sich, ob er ihr diese Erlebnisse überhaupt anvertrauen sollte. Doch als seine Gemahlin hatte sie das Recht, alles über sein Leben zu erfahren. Zu seinem Erstaunen verspürte er sogar das plötzliche Bedürfnis, es ihr zu erzählen.

      „Als ich in Schlachten ziehen und töten musste, kam es mir sehr gelegen. Damals war ich voller Zorn. Ich wurde meinem Heim entrissen und musste zusehen, wie mein Vater vor meinen Augen abgeschlachtet wurde. Anschließend überlebte ich die lange Reise nur mit Glück. Und ich hasste Hendron, denn er war ein grausamer und hinterlistiger Barbar. Er verabscheute alle Engländer, und mich am meisten. Ich glaube, der Grund dafür war, dass er mich so dringend brauchte. Doch all diese Umstände waren die geeigneten Voraussetzungen für einen Krieger, also kämpfte ich wie ein Besessener. Ich zog in viele Schlachten und brachte Hendron so viel Beute ein, dass sie die Schatzkammer eines Königs zum Bersten gebracht hätte. Trotz allem blieb ich immer nur ein Sklave. Gleichgültig, wie gut ich mich auch schlug, ich wurde dennoch gehasst.“

      Alayna wagte kaum zu atmen. Plötzlich verstand sie seine Bitterkeit, sein Misstrauen, sogar die unverhohlene Selbstsucht, die er bisweilen an den Tag legte. Er hatte größere Qualen erdulden müssen, als sie sich jemals vorstellen konnte. Sie begriff, welchen Schmerz es ihm bereitete, diese Geschichte nur zu erzählen, und sie spürte seine Pein, als ob es ihre eigene wäre.

      Weil sie ihn liebte.

      Dieser Gedanke kam ganz überraschend, und trotzdem hatte sie es irgendwie gewusst. Sie liebte ihn wie ihr eigenes Leben, sie wollte ihn beschützen und nicht wahrhaben, dass ihm diese schrecklichen Erlebnisse wirklich zugestoßen waren. Gerne hätte sie ihn getröstet, doch nichts konnte diese Vergangenheit ungeschehen machen. Von nun an würde sie beim Anblick seiner Narben jedes Mal daran denken, dass sie nur ein Abbild seiner inneren Wunden waren, den Wunden seiner Seele.

      „Natürlich habe ich ihn getötet“, fuhr er fort. „Und am Ende tat ich es ohne Reue, ohne jeden Zweifel. Jahrelang hatte ich auf die richtige Gelegenheit gewartet, obwohl ich ohne Agravar nie Erfolg gehabt hätte. Im Laufe der Zeit wurden mir immer mehr Freiheiten gewährt, und eines Tages war der Moment günstig, also tat ich es einfach. Die meisten seiner Schätze standen ohnehin mir zu, da er mir niemals meinen Anteil gezahlt hatte. Daher holte ich die Beute einfach zurück, kaufte ein Schiff, Waffen, Männer, die für mich kämpften. Ich hatte mir selbst geschworen, nach England zurückzukehren und mich an du Berg zu rächen.“

      „Woher wusstest du, dass Edgar deinen Vater ermordet hatte?“

      „Ich wusste es einfach“, sagte er rätselhaft, und Alayna spürte, dass es bei der Sache mehr gab, als er ihr mitteilen wollte. „Also lebte Agravar ebenfalls in Hendrons Haushalt?“

      Lucien nickte. „Agravar ist ein Bastard, Hendrons Sohn. Er wurde gezeugt, als Hendron auf einem seiner Raubzüge eine englische Edelfrau schändete. Agravars Mutter konnte keinerlei Liebe für ihren Sohn aufbringen, also suchte er sein Glück bei seinem Vater, als er alt genug war. Hendron nahm ihn zwar auf, aber Agravar empfand stets einen Widerwillen gegen die Grausamkeit seines Vaters. Deshalb fand er in mir einen Verbündeten. Wir stellten fest, dass wir viele Gemeinsamkeiten und ähnliche Erfahrungen hatten, daher wurden wir schnell Freunde. Ohne Agravar wäre es mir niemals gelungen, aus Dänemark zu entkommen.“

      „Ich wusste nichts von alldem“, sagte Alayna erstaunt.

      „Ich spreche niemals darüber.“

      „Dennoch hast du es mir erzählt“, entgegnete sie mit dem unausgesprochenen Wunsch, den Grund dafür zu erfahren.

      Sie sah ihn zögern, während er den Blick abgewandt hielt. „Ich dachte, du solltest es wissen. Wenn man solche Dinge verschweigt, haben sie die unangenehme Eigenschaft, zu den ungünstigsten Zeitpunkten ans Tageslicht zu kommen und Schwierigkeiten zu verursachen.“

      Auf einmal verstand Alayna. Zärtlich nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. „So viel Schmerz“, flüsterte sie. Sie konnte fühlen, wie sich seine Wangenmuskeln bewegten, als er die Zähne zusammenbiss. Dann streichelte sie behutsam die Narbe auf seiner Wange mit den Fingerspitzen. „So viele Verletzungen.“

      Lucien umfasste ihr Handgelenk und zog ihre Hand von der Narbe weg. „Nein, das hier ist kein Überbleibsel einer Schlacht, Gemahlin, sondern ein Andenken an einen anderen Feind.“

      Starrköpfig befreite sie ihre Hand und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine entstellte Wange zu küssen. Als sie ihm in die Augen sah, hoffte sie, er würde die Liebe darin erkennen. Im Moment fehlte ihr der Mut, die Worte auszusprechen.

      „Nun weißt du also, wer und was ich bin“, sagte er. „Ein Barbar, ein Wilder. Bestätigt das nicht deinen ersten Eindruck von mir?“

      „Ich stimme dir zu, mein Gemahl. Ich sehe nun, wer du wirklich bist. Ich sehe einen Mann, der trotz eines hoffnungslosen, harten Lebens gut und gerecht ist. Einen Mann, der heute sicher ein anderer wäre, wenn ihm das Schicksal nicht unverdiente Qualen und Schmerzen auferlegt hätte. Ich sehe ein Gesicht, das mich selbst nach all den harten Jahren ohne Hass und Bitterkeit anblickt. Und ich sehe den Mann, der dennoch nur er selbst geblieben ist.“

      Zärtlich verteilte sie kleine Küsse auf seinem nackten Oberkörper, um ihn zu trösten. Wenn sie ihm zeigte, dass sie seinen Körper mit all seinen Narben liebte, würden vielleicht auch die Wunden seiner Seele heilen.

      Aufstöhnend senkte Lucien den Mund auf ihre Lippen. Dieses Mal küsste er sie ungehemmt und wild, da er keinen anderen Weg fand, den Schmerz auszudrücken, den seine Geschichte wiedererweckt hatte. Er wollte sie besitzen, tief in sie eindringen und alles vergessen.

      Wenn auch nur für kurze Zeit, wollte er seine Gedanken auslöschen und zu einem Wesen werden, das nur mit den Sinnen fühlte. Alayna verstand es, seine Qualen mit ihrem verführerischen Körper zu vertreiben. Sie war der einzige Mensch, der ihm den Frieden schenken konnte, von dem er sein ganzes Leben lang geträumt hatte.

19. KAPITEL

      In der Morgendämmerung brachen sie auf. Schweigend durchquerten sie den Wald, bis sie zu dem Spalt in der Felsklippe kamen, der auf die Straße zurückführte. Dort pfiff Lucien nach seinem Hengst, der an einem Baum festgebunden war und ungeduldig aufstampfte.

      „Geht es ihm gut?“, fragte Alayna. „War er wirklich die ganze Zeit über hier draußen?“ Der Gedanke, auf dem riesigen Tier reiten zu müssen, gefiel ihr gar nicht.

      „Ich habe einen weiteren Durchgang gefunden, der groß genug war, um ihn in den Wald zu führen. Außerdem habe ich jeden Tag nach ihm gesehen. Der faule Bursche ist reichlich fett geworden, nachdem er nicht geritten wurde und viel zu fressen bekam.“

      Als ob es ihn verstand, schnaubte das Pferd und schüttelte seinen Kopf.

      Alayna lachte. „Wie ich sehe, ist er ebenso eingebildet wie sein Besitzer.“

      Lucien belohnte sie mit einem Lächeln, das jedoch schnell schwand, als er den Blick der Straße zuwandte. Die gemeinsamen Stunden waren nun endgültig vorüber. Alayna legte sanft eine Hand auf seinen Arm und wünschte, sie könnte ihm begreiflich machen, was sie fühlte. Er sah lange auf sie herab, dann bedeckte er ihre Hand zärtlich mit seiner und hob sie auf den Rücken des Pferdes.

      Ihre Ankunft im Schloss löste Aufregung und ein Durcheinander aus. Alle, die sie sahen, begannen umherzulaufen und die Neuigkeit herauszuschreien, dass ihr Lord mit seiner Gemahlin sicher zurückgekehrt sei. Schließlich erschien Will und lief mit einem erleichterten Gesichtsausdruck auf sie zu. Lucien saß ab, um seinen Ritter zu begrüßen. Zu seinem Erstaunen beachtete der junge Mann ihn jedoch gar nicht und eilte geradewegs zu Alayna hinüber.

      „Mylady“, rief er, während er eine Hand ausstreckte, um ihr vom Pferd zu helfen.

      Als er sie herunterhob, stand Lucien stumm vor ihnen und beobachtete die ganze Szene misstrauisch. Seine Laune verschlechterte sich erheblich, da Alayna dem Ritter dankbar zulächelte.

      Guter Gott, die Gefühle standen deutlich in Wills Gesicht geschrieben! Der Narr war in sie verliebt!

      Und sie? Konnte sie dem Charme des gutaussehenden Mannes wirklich widerstehen?

      „Gott sei gepriesen, ihr seid sicher zurückgekommen!“, rief Eurice, die lachend herbeigeeilt kam und Alayna stürmisch umarmte. Misstrauisch musterte sie ihren geliebten Schützling. „Nun, wie ich sehe, scheinst du keinen Schaden genommen zu haben. Lord Lucien hat dich also rechtzeitig gefunden, ich danke allen Heiligen! Was hast du dir nur dabei gedacht, einfach wegzulaufen?“

      Alayna setzte zu einer Antwort an, doch Eurice brachte sie mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen. „Du kannst keinen Grund dazu gehabt haben, zumindest keinen guten! Aber nun komm, du bist schmutzig und brauchst dringend ein Bad.“

      Während Eurice sie mit sich zum Bergfried zog, warf Alayna Lucien einen kurzen Blick über die Schulter zu und verdrehte die Augen. Er nickte kurz und wandte sich dann wieder Will zu.

      „Ich bin froh, dass Euch nichts geschehen ist. Wir alle waren sehr besorgt um Euch und Alayna“, sagte Will und ergriff Luciens Unterarm zur Begrüßung.

      Lucien kniff finster die Augen zusammen, da Will ihren Namen so vertraulich gebrauchte. „Wo ist Agravar?“, fragte er barsch.

      „Er ist gestern Morgen mit Kenneth und Thomas in die Wälder im Norden geritten, um Euch zu suchen.“

      „Gut“, sagte Lucien. „Schicke jemanden, der ihn und die Männer zurückholt. Er soll zu mir kommen, sobald er eintrifft. Ich werde mich in der Schmiede aufhalten. Was dich betrifft, suche Perry und Lionel, danach werdet ihr euch ebenfalls dorthin begeben.“ Da Will ihn überrascht ansah, fügte er hinzu: „Wir ziehen in den Krieg.“

      In Gedanken beschäftigte sich Lucien wie besessen mit seiner neuen Entdeckung. Wie weit gingen Wills Gefühle für seine Gemahlin? Und was war mit Alayna – wusste sie davon? Erwiderte sie etwa Wills Zuneigung?

      Wieder begannen seine alten Zweifel an ihm zu nagen, obwohl ihm sein Verstand das Gegenteil eingab. Auch wenn man Alayna viele Dinge nachsagen konnte, so war sie dennoch stets aufrichtig gewesen. Als sie ihn noch hasste, hatte sie ihm das ohne Umschweife mitgeteilt, und als sie sich ihm hingegeben hatte, war es mit Leib und Seele gewesen, aus ganzem Herzen. Und Alayna besaß keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Mutter. Das durfte er niemals vergessen.

      Doch auch sein Vater war zum Narren gehalten worden, seine Liebe hatte ihn für den Verrat seiner Gemahlin blind gemacht. Und dieser Fehler hatte sich schließlich als tödlich erwiesen.

      Eurice lief aufgeregt in der Kammer umher und plapperte ständig darüber, wie besorgt sie während Alaynas Abwesenheit gewesen sei. Ohne Vorwarnung umarmte sie ihren Zögling heftig oder nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, um plötzlich in Tränen auszubrechen. Alayna fühlte sich gerührt von den Gefühlsausbrüchen ihrer Amme, doch im Augenblick war sie zu sehr mit anderweitigen Gedanken beschäftigt, um sich damit auseinanderzusetzen.

      Auch Leda gesellte sich zu ihnen, gefolgt von einer wahren Armee von Dienstboten, die einen riesigen Badezuber und zahlreiche Eimer mit dampfendem Wasser anschleppten. Als ihr Bad fertig war, ließ Alayna sich bereitwillig auskleiden und setzte sich seufzend in den großen Zuber.

      „Jetzt soll sich das arme Mädchen erst einmal in Ruhe aufwärmen“, schlug Eurice Leda vor, und die beiden fanden andere Beschäftigungen in der Kammer. Alayna lächelte. Ihre Amme wusste immer genau, was sie brauchte, und im Augenblick wünschte sie nur etwas Ungestörtheit.

      Während sie allein in dem Zuber saß, kam ihr sofort wieder Lucien in den Sinn. Sie fragte sich, wo er sich gerade aufhalten und was er tun mochte. Dachte er auch an sie? Oder lenkten ihn wichtigere Pflichten davon ab, von seiner Gemahlin zu träumen?

      Sie senkte den Blick auf ihren nackten Körper. Erst gestern Nacht waren seine Hände darüber geglitten. Als sie ihre hohen, festen Brüste betrachtete, verhärteten sich die rosigen Knospen beim Gedanken an ihren Gatten wieder. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an seinen heißen, feuchten Mund dachte, der sich um ihre empfindliche Brustspitze geschlossen hatte. Und sie erinnerte sich auch an ihre eigene schamlose Reaktion auf diese Liebkosung. Plötzlich verspürte sie ein lustvolles Ziehen im Unterleib, und das Verlangen nach Luciens Berührung wurde beinahe übermächtig.

      Seufzend schloss sie die Augen. War sie bereits so von lüsternen Vorstellungen beherrscht, dass sie nicht einmal mehr ihren eigenen Körper ansehen konnte, ohne an Lucien zu denken? Wenn sie sich ihm hingab, schien das ihre Begierde nicht zu stillen, sondern nur noch zu verstärken. Nein, es war viel mehr als das. Sie liebte alles an ihm und konnte ihn einfach nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Er war ein geheimnisvoller, unbegreiflicher Mann, und sie war besessen von dem Wunsch, ihm nahe zu sein.

      Eurice trat zu ihr und begann, ihr das Haar zu waschen. „Du scheinst in Gedanken woanders zu sein, Kind. Wie ist es dir in den letzten Tagen ergangen?“

      Alayna schlug die Augen nieder, konnte jedoch nicht verhindern, dass eine zarte Röte ihre Wangen überzog. „Es war nicht allzu schlimm.“

      Eurice lachte. „Tatsächlich, Liebes?“ Dann lehnte sie sich vor und flüsterte Alayna zu, als ob sie ihr ein Geheimnis anvertrauen wollte: „Du glühst ja förmlich.“

      Alayna verdrehte stöhnend die Augen. Eurices Feststellung war ihr peinlich. „Bitte, Amme, quäle mich nicht mit deiner Neugier.“

      Eurice setzte sich auf ihre Hacken zurück und lachte vergnügt. Dabei rieb sie sich zufrieden die Hände. „Oh, meine feine und stolze Dame, dann hat sich also alles zum Guten gewendet, nicht wahr? Dein Gemahl hat sich als ein leidenschaftlicher Bursche herausgestellt, der es versteht, dein Verlangen zu befriedigen …“

      „Eurice!“, rief Alayna entsetzt. Am liebsten wäre sie ganz in das Badewasser eingetaucht, um dem wissenden Blick ihrer Amme zu entgehen.

      Doch Eurice lachte nur noch herzlicher. „Mein liebes Kind, wie oft hast du mich denn geneckt und mit Mädchenstreichen geplagt? Außerdem ist es Balsam für das Herz dieser alten Frau, dich endlich glücklich und zufrieden zu sehen.“

      „Ich bin nicht zufrieden. Es ist wahr, dass die gemeinsame Zeit viel dazu beigetragen hat, die Kluft zwischen uns zu überbrücken. Doch nun sind wir zurückgekehrt. Werden wir die Harmonie aufrechterhalten können, oder werden wir uns wie früher benehmen? Das ist es, was mir Sorgen bereitet.“

      Eurice strich ihr liebevoll über das Haar. „Ja, ihr beide müsst wirklich noch einiges zwischen euch klären. Doch vergiss nicht, Alayna, dass es nicht nur Lord Lucien ist, der sich um eine Versöhnung bemühen muss.“

      Alayna verstand. Dennoch wusste sie nicht, was sie unternehmen sollte. Natürlich würde sie ihr Bestes geben, keinen weiteren Streit entstehen zu lassen, und sie musste seinen Befehlen gehorchen, wie sehr es ihr auch widerstrebte. Vielleicht konnte sie ihm so ihre Liebe beweisen. Aber war das wirklich genug?

      Eine der ersten Anweisungen, die Lucien nach seiner Heimkehr erteilte, war, Glenna zu ihm zu bringen. Als niemand sie finden konnte, war ihm dies sogar nicht unrecht. Er fürchtete, er wäre zu einem Mord fähig gewesen, wenn dieses verlogene Mädchen ihm jetzt gegenübergetreten wäre. Da sie sich offenbar nicht mehr in Gastonbury aufhielt, befahl er, ihr keinen Zugang zum Schloss mehr zu gewähren. Falls sie auf seinem Land gesehen wurde, sollte man sie sofort verhaften.

      Anschließend traf er die nötigen Vorbereitungen für den Krieg. Lucien wollte Alayna selbst von der bevorstehenden Schlacht berichten, deshalb suchte er sie an diesem Abend. Er fand sie in der Halle, wo sie zusammen mit den anderen Frauen am Kamin saß und nähte. Bei ihrer Nadelarbeit pflegten die Damen allerlei Scherze und den neuesten Klatsch auszutauschen. Es war eine Erleichterung für ihn, dass sie sich nicht mehr allein in ihrer Kammer absonderte. Sie machte einen recht zufriedenen Eindruck, und er stellte plötzlich fest, dass ihr Glück ihm besonders am Herzen lag.

      Alayna sah überrascht auf, als er vor ihr stehenblieb. „Mylady, auf ein Wort“, sagte er. Erfreut bemerkte er, wie ihre Augen aufleuchteten und ihr Mund sich zu einem Lächeln verzog. Wie kam es, dass selbst ihre kleinste Regung sein Herz schneller schlagen ließ?

      „Ja, mein Lordgemahl?“ Er ergriff ihren Ellbogen und führte sie ein Stück von den Frauen weg.

      „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich heute mit den Männern ausreiten werde.“ Er hasste seinen unfreundlichen Tonfall, doch angesichts der Gefühle, die in ihm tobten, brachte er keine sanften Worte hervor. Außerdem hatte er noch nicht geklärt, was hinter Wills seltsamem Verhalten steckte.

      „Wir werden den Wald nach allen Gesetzlosen oder Spionen durchkämmen, die sich dort aufhalten mögen. Höchstwahrscheinlich ist der Versuch, dir zu schaden, Garrick of Thalsbury zuzuschreiben. Er war auch derjenige, der den Meuchelmörder beauftragte, mich zu töten. Zudem habe ich erfahren, dass er bereits offen von Rebellion gegen mich spricht, und zweifellos war er es, der beim König seinen Anspruch auf Gastonbury vortrug. Ich kann seine Angriffe nicht länger hinnehmen, doch bevor wir nach Thalsbury reiten, muss das Schloss gesichert sein.“

      Da er sah, wie sie erschrocken die Augen aufriss, sagte er: „Ich werde einem Wachmann befehlen, dich zu beschützen, und Perry wird mit der restlichen Truppe hierbleiben. Er ist zwar noch ein junger Bursche, aber ein guter Krieger. Trotzdem bitte ich dich, das Schloss nicht allein zu verlassen. Vergiss nicht, dass wir uns im Krieg befinden.“

      Alayna nickte. „Ich werde sicher sein. Du bist es, um den ich mir Sorgen mache.“

      Obgleich er sie nicht necken wollte, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. Insgeheim freute er sich über ihre Besorgnis um sein Wohlergehen. „Ich werde zurückkehren, sobald es mir möglich ist“, sagte er. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, doch er wagte es nicht.

      Nachdem er ihr zum Abschied zugenickt hatte, verließ er eilig die Halle, bevor er sich vergaß und sie in ihr gemeinsames Schlafgemach hinauftrug.

      Während der folgenden Tage vermisste Alayna ihren Gemahl schrecklich. Dennoch war sie entschlossen, das Beste aus ihrer Lage zu machen, und widmete sich ihren zahlreichen Aufgaben. Mit Alwin als ihrem geduldigen Lehrmeister lernte sie die verschiedenen Arbeiten des Haushaltes und die Pflichten, die man von einer Schlossherrin erwartete.

      Langsam gewann sie auch die Freundschaft der anderen Damen, und nach einiger Zeit hatte sie einige gefunden, deren Gesellschaft sie am meisten schätzte. Ohne Lucien fühlte sie sich einsam, doch sie fügte sich in ihre neue Rolle und bemühte sich, die anderen Schlossbewohner für sich einzunehmen.

      Über eine Woche verging, bevor der Ausschau haltende Wachmann die Glocke läutete, um zu verkünden, dass der Lord heimgekehrt sei. Aufgeregt befahl Alayna, einige besondere Speisen zum Abendmahl vorzubereiten. Dann ging sie schnell die Treppe hinauf, um sich für Luciens Ankunft zu schmücken.

      In ihrer Kammer zog sie ein lavendelfarbenes Brokatkleid aus einer ihrer Truhen, das mit angenähten Perlen und silbernen Stickereien verziert war. Die Schleppe und die weiten Ärmel waren großzügig geschnitten, im neuesten Stil, den die Franzosen in Mode gebracht hatten. Das Gewand war eines ihrer besten, und sie freute sich darauf, für ihren Gemahl schön auszusehen.

      Sie rief nach Leda. Die Zofe half ihr beim Ankleiden und bürstete ihr das Haar, bis es seidig glänzte. Dann verlangte sie eine schlichte Haartracht, bei der die meisten Locken ungezähmt ihren Rücken herunterfielen, obwohl vermählte Frauen ihr Haar meist hochgesteckt trugen. Lucien hatte ihr einmal gesagt, dass es ihm gefalle, wenn sie ihr Haar offen trage. Nachdem sie noch einige Schmuckstücke ausgewählt hatte, begutachtete sie das Ergebnis ihrer Bemühungen im Spiegel und war recht zufrieden damit.

      Als sie nach einem Besuch im Küchentrakt die Halle betrat, war Lucien bereits dort. Auch er hatte sich umgekleidet, da er eine dunkle Tunika und eine wollene Hose trug. Er musste gebadet und die Kleidung gewechselt haben, während sie sich um das Mahl gekümmert hatte. Er trug noch immer seine Stiefel, die frisch geputzt glänzten, doch eine silberne Brosche hielt den Mantel über seinen breiten Schultern zusammen. Es entsprach überhaupt nicht seinem sonst eher bescheidenen Geschmack, obwohl sich Männer seines Standes gewöhnlich mit solchen Dingen zu schmücken pflegten. Er hatte seinen Bart gestutzt, aber sein Haar fiel wie immer ungezähmt über seine Schultern.

      Jetzt war er in eine Unterredung mit einigen Männern in der Halle vertieft, und er wirkte größer und eindrucksvoller als jeder einzelne von ihnen. Alaynas Herz klopfte schneller vor Stolz, als sie ihn erblickte.

      Lucien schien ihre Gegenwart zu fühlen und sah zu ihr herüber. Sein Blick schien sie zu durchbohren, während sie auf ihn zuging. Er strahlte die natürliche Autorität eines Schlossherrn aus, als ob er es schon sein ganzes Leben gewesen sei. Sie fragte sich, ob er jemals wieder der zärtliche Liebhaber sein konnte, den sie in der Waldhütte kennengelernt hatte.

      Mit weichen Knien trat sie zu ihm und sank in einen leichten Knicks. „Mylord“, sagte sie mit geneigtem Kopf.

      Als sie ihm wieder in die Augen sah, war sein Blick sanft und hatte alle Strenge verloren. Ermutigt lächelte sie ihn an. Sein Blick glitt anerkennend über sie, und er beugte ebenfalls das Haupt. „Mylady.“

      „Lady Alayna!“ Agravar gesellte sich zu ihnen und ergriff ihre Hand. „Ihr strahlt wie ein Stern heute Abend. Leider war ich so beschäftigt mit meinen Pflichten, dass ich nach Eurer glücklichen Rückkehr noch keine Gelegenheit hatte, Euch willkommen zu heißen.“ Seine Augen funkelten verdächtig, während er Lucien einen Seitenblick zuwarf. „Ich bin überglücklich, dass Ihr wohlauf seid. Und dankbar, da Ihr Euch so gut um unseren Baron gekümmert habt. Ohne Euch hätte er sich gewiss im Wald verlaufen oder wäre irgendeinem Schurken zum Opfer gefallen. Da ich nicht an seiner Seite war, bin ich sehr froh, dass er stattdessen Euch hatte.“

      Alle, die Agravars Bemerkung gehört hatten, brachen in lautes Gelächter aus. Lucien überraschte jeden, indem er statt seinem üblichen Stirnrunzeln ein breites Lächeln aufsetzte. Auch Alayna lachte, doch sie hatte nur Augen für ihren Gemahl. Er erwiderte den Blick, und es schien, als ob auf einmal die Zeit stehengeblieben sei und es nur noch sie beide gebe. Dann sprach ihn jemand an, und er musste sich von ihr abwenden.

      Als sie sich zum Abendmahl niederließen, nahm Alayna ihren Platz zur Linken Luciens ein. Im Gegensatz zu seiner alten Gewohnheit, sie zu ignorieren, füllte er diesmal ihr Schneidebrett mit Fasan und Hammelfleisch. Immer wenn sie Durst verspürte, bot er ihr von selbst den Weinkelch an. Seine Aufmerksamkeit widersprach seinem früheren Benehmen so auffallend, dass die Veränderung auch den anderen Schlossbewohnern nicht entging. Alle warfen ihnen neugierige Blicke zu, und überall in der Halle waren geflüsterte Bemerkungen zu vernehmen.

      „Das Festmahl wurde ausgezeichnet vorbereitet, Gemahlin“, stellte Lucien fest. „Es gibt sogar meine Lieblingsgerichte, wie ich sehe.“

      „Es ist weder Kaninchen noch Eichhörnchen.“

      Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, da er ihre Anspielung auf die gemeinsamen Mahlzeiten in der Hütte verstanden hatte. Alaynas Herz begann wieder aufgeregt zu pochen, als seine Blicke ihr Gesicht zu liebkosen schienen. „Ja“, flüsterte er leise. „Aber ich bezweifle, dass irgendein Mahl in dieser Halle die exquisiten Speisen ersetzen könnte, die wir im Wald genossen haben.“

      Angesichts der Zweideutigkeit seiner Worte errötete Alayna heftig, doch nach einem Blick auf die anderen war sie beruhigt. Offenbar hatte niemand etwas gehört.

      Lucien bemerkte ihre geröteten Wangen und fühlte ein Ziehen in seinen Lenden. Er fragte sich, ob es sich geziemen würde, jetzt schon das Schlafgemach aufzusuchen. Natürlich nicht, denn die Feier hatte gerade erst begonnen.

      Trotz allem gingen ihm auch andere Angelegenheiten nicht aus dem Kopf. Selbst während des Abendmahles arbeiteten Männer unentwegt in der Schmiede, um die Truppen für die kommende Schlacht vorzubereiten. Er konnte nicht viel Zeit erübrigen. Nach dem Essen würden Agravar und er sich treffen, um den Fortschritt dieser Arbeiten zu überwachen. Außerdem mussten sie eine Strategie ersinnen, wie der Angriff am besten vonstatten gehen sollte.

      Mit Alayna an seiner Seite verspürte er jedoch nicht die übliche Unruhe, die ihn angesichts eines bevorstehenden Krieges stets plagte. Heute Nacht stand ihm der Sinn nach einer weitaus angenehmeren Beschäftigung, und er hätte seine Pflichten am liebsten vergessen. Doch einem Ritter war nicht immer die Wahl gegeben, seine Zeit zu verbringen, womit es ihm beliebte.

      „Will, da bist du ja“, rief Agravar, als der junge Mann die Halle betrat. „Hast du schon mit dem Schmied gesprochen?“

      „Ja“, bestätigte Will. „Er sagte, dass er und seine Helfer die Schwerter rechtzeitig fertigbekommen werden, obwohl es Schwierigkeiten mit dem Schmiedefeuer gab. Nein, Lucien, Ihr müsst nicht so besorgt dreinblicken. Wir haben uns bereits um alles gekümmert.“

      Lucien hatte beobachtet, wie der Ritter entlang an den übrigen Tischen zum Podest ging. Zum ersten Mal bemerkte er, dass alle Damen sich nach dem gutaussehenden Recken umdrehten, wenn er an ihnen vorüberlief. Doch Will würdigte die anderen Frauen keines Blickes. Stattdessen setzte er sich an Alaynas andere Seite. Lucien konnte nicht verhindern, dass sich seine Laune schlagartig verschlechterte.

      Der Abend neigte sich dem Ende zu. Alayna stand auf, um sich zurückzuziehen. Nachdem sie Lucien einen zärtlichen Blick zugeworfen hatte, entschuldigte sie sich und ging zum Herrengemach hinauf.

      Lucien war ihre stumme Aufforderung nicht entgangen. Trotz seiner Zweifel war er fest entschlossen, ihr zu folgen, sobald er seine Vorbereitungen getroffen hatte. Und wenn es nur für einen Augenblick ist, sagte er sich.

      Er beobachtete, wie sie sich ihren Weg durch den Raum bahnte, mit geradem Rücken und hocherhobenem Kopf. Wieder einmal konnte er nicht anders, als ihre Schönheit zu bewundern. Die anmutige Art, mit der sie sich bewegte, strahlte Sinnlichkeit aus. Wurde er nur von seinem Verlangen beeinflusst, oder sahen es auch alle anderen Männer?

      Dann erspähte er Will, der auf Alayna zutrat. Als sie stehenblieb und mit ihm sprach, beugte Luciens Rivale seinen blonden Kopf vor, bis er ihrem Gesicht ganz nahe war. Die beiden unterhielten sich eine Weile, dann legte Alayna zu Luciens Entsetzen sanft ihre Hand auf Wills Arm. Was für eine zärtliche Geste, dachte er verbittert. Abrupt wandte er sich Agravar zu. „Lass uns an die Arbeit gehen. Dieses törichte Festmahl hat uns nur kostbare Zeit gekostet.“

      Er erhob sich schnell und stürmte aus der Halle. Die anderen Schlossbewohner blieben schweigend zurück und waren froh darüber, nicht der Feind dieses furchteinflößenden Mannes zu sein.

20. KAPITEL

      Alayna eilte in ihre Kammer, um sich auf Luciens Ankunft vorzubereiten. Sie bat Eurice, ihr das Haar zu bürsten, bis die Locken über ihre Schultern fielen. Dann zog sie ein feines Leinenhemd an. Während sie es über den Kopf zog, dachte sie daran, dass er es ihr später höchstwahrscheinlich vom Leib reißen würde. Doch das sollte sie nicht kümmern. Für ihren Gemahl wollte sie so schön wie möglich aussehen, und sei es um den Preis eines kostbaren Hemdes.

      Die freudige Erwartung rötete ihre Wangen und ließ ihre Augen im Widerschein des frisch angefachten Kaminfeuers strahlen. Eurice summte und kicherte von Zeit zu Zeit, aber Alayna fühlte sich mittlerweile nicht mehr peinlich berührt vom liebevollen Spott ihrer Amme. Außerdem konnte sie an nichts anderes denken als an das baldige Eintreffen ihres Gemahls. Schließlich entließ sie Eurice und setzte sich in den bequemen Lehnstuhl, um ihn zu erwarten.

      Stunden vergingen, und nichts geschah. Als das Feuer bereits heruntergebrannt war, starrte Alayna reglos in die sterbende Glut. Eurice öffnete leise die Tür und ging auf Alayna zu. „Der Baron bleibt bei seinen Männern“, murmelte sie.

      „Wir sind im Krieg“, sagte Alayna ohne große Überzeugungskraft. „Ich kann nicht erwarten, dass er seine Zeit mit mir verschwendet, wenn solch wichtige Dinge anstehen. Natürlich, er ist sehr beschäftigt damit, endlich diese hässliche Angelegenheit mit Lord Garrick zu beenden.“

      „Du sprichst die Worte, Kind, aber dein Herz glaubt sie nicht.“

      Alayna schloss die Augen. Nachdem ihre Aufregung verflogen war, fühlte sie sich plötzlich müde. „Liegt es wirklich nur an der bevorstehenden Schlacht? Wäre er hier bei mir, wenn es sich nicht so verhielte?“ Fragend sah sie ihre Amme an. „Glaubst du, er will mich wirklich?“

      „Sicher hat er es dir schon mehrmals bewiesen“, sagte Eurice. Alayna errötete, als sie die Anspielung begriff.

      „Aber er ist mein Lord und Gemahl“, protestierte sie trotzig. „Es ist seine Pflicht.“

      „Hat er es so getan, als ob er nur eine Pflicht erfüllen würde?“

      „Nein“, gab Alayna mit hochrotem Kopf zu. „Dennoch, woher soll ich wissen, dass es nicht nur ein Teil des alten Machtspieles zwischen uns war? War seine Zärtlichkeit echt, oder lag es nur in seiner Absicht, mich das glauben zu lassen?“

      „Du wirst seine Gefühle doch nicht länger bezweifeln wollen, Kind.“

      „Er hat mir niemals gesagt, was er in seinem Herzen für mich empfindet. Er ist ein Mann, der besessen von seinen eigenen Dämonen ist. Vielleicht sind sie stärker als seine Zuneigung, die er für mich hegen mag oder auch nicht. Ja, ich habe tatsächlich meine Zweifel. Bei meinem Gemahl kann ich mir nie über etwas sicher sein, denn es gibt immer noch so vieles, das ich nicht von ihm weiß.“

      Eurice schwieg lange, bevor sie antwortete: „Nein, Liebes. Ich glaube, du hast nur Angst davor, an seine Liebe zu glauben.“ Indem sie zärtlich eine Locke aus Alaynas Stirn strich, beugte sie sich herab, um ihr einen Gutenachtkuss auf die Wange zu hauchen.

      Alayna verstand die Worte ihrer Amme nicht, doch sie war inzwischen zu müde geworden, um darüber nachzudenken. Seufzend schloss sie die Augen und sehnte sich nach dem trostreichen Vergessen des Schlafes.

      Doch bevor sie in das Reich der Träume hinüberglitt, klangen immer noch Eurices Worte in ihr nach. Sie hatte gesagt, Alayna müsse glauben.

      Wenn sie es wirklich wagte, an seine Liebe zu glauben, dann stellte sich ihr immer noch eine wichtige Frage.

      Wo war er heute Nacht?

      Lucien döste in einer Ecke des Stalles, während sein Pferd neu beschlagen wurde. Er träumte von sanften braunen Locken, die sich verführerisch um seine Finger ringelten, von vollen weichen Lippen, die sich erwartungsvoll für seinen Kuss öffneten. Im Traum sah er sie nackt aus einem Waldteich steigen, der ebenso klar und smaragdgrün war wie ihre Augen. Wie immer bewegte sie sich mit der leichten Grazie, die ihr zu eigen war, und sie streckte einladend die Arme nach ihm aus. Lucien sah sich selbst am Rand des Wassers stehen. Verzweifelt sehnte er sich danach, zu ihr zu gehen, doch er war unfähig, sich zu bewegen. Er konnte nur tatenlos zusehen, wie Alayna, seine Gemahlin, ihn wie eine Wassernymphe lockte.

      Widerwillig erwachte er, als Agravar nach ihm rief. Mit schlaftrunkener Stimme krächzte Lucien eine Antwort, während er vorsichtig seine schmerzenden Glieder bewegte, die ihm sein unbequemes Lager verschafft hatte. Wieder schweiften seine Gedanken zu der weichen Schlafstatt, auf der Alayna ihn erwartete. Es verstärkte seine schlechte Stimmung nur noch, als er daran dachte.

      „Gut, wie ich sehe, bist du wach. Du hattest wohl keine geruhsame Nacht, eh? So wie du aussiehst, muss das Stroh unangenehm gestochen haben.“

      „Wo ist Will?“, knurrte Lucien, indes er mit der Hand durch sein zerzaustes Haar fuhr.

      „Er und Perry sind schon aufgebrochen, um die Straße nach Thalsbury zu erkunden. Er müsste eigentlich im Laufe des Nachmittages zurückkehren.“

      Lucien nickte. Insgeheim war er erleichtert, dass sich Will nicht im Schloss aufhielt – und möglichst weit weg von Alayna war. Ab sofort würde er sichergehen, stets über den momentanen Aufenthaltsort des Ritters Bescheid zu wissen.

      Er schüttelte diese Gedanken ab und stand auf. „Nun gut. Dann lass uns nach den Vorräten sehen. Ich will, dass die Waffenkammer geöffnet wird und die Fußsoldaten mit Schwertern ausgestattet werden. Die Ritter sollen noch einmal den Zustand ihrer Pferde und Waffen überprüfen, dann werden wir bereit sein. Sobald Will mit Perry zurück ist, schicke einen von ihnen zu mir, um mir Bericht zu erstatten. Anschließend werden wir die letzten Einzelheiten unseres Schlachtplanes besprechen. Wenn alles gutgeht, können wir morgen aufbrechen.“

      „Was ist mit den Kriegsmaschinen, werden wir sie mitnehmen?“, fragte Agravar.

      Lucien dachte einen Moment lang nach. „Nein. Die nördliche Straße ist immer noch voller Schlamm, sie sind zu schwer und würden steckenbleiben. Außerdem werden wir sie nicht brauchen.“

      Als Agravar zweifelnd die Braue hob, erklärte Lucien: „Garrick würde erwarten, dass wir die schwächste Seite angreifen, und er weiß, dass ich das geheime Tor am Fluss, in der Nähe der Klippen, kenne. Auf der Ostseite der Wehrmauer befindet sich ein Turm, der direkt an den Wald grenzt. Ich kenne diese Stelle noch aus meiner Kindheit. Als Junge schlich ich mich nachts gerne aus dem Schloss, bis es mein Vater entdeckte und die vorderste Baumreihe fällen ließ. Doch der Wald liegt immer noch nahe genug, um einige Männer in die Baumkronen klettern zu lassen. Von dort aus können sie einen Übergang zum Turm bauen.“

      Agravar lächelte. „Du willst sie über die Mauer schicken, um unseren Angriff im Inneren stattfinden zu lassen? Was für ein Glück, dass du als Junge so ungehorsam warst.“

      „Ich kam nur für eine Weile damit durch“, bemerkte Lucien, als er an seinen letzten nächtlichen Ausflug dachte. Nachdem er sich in den Morgenstunden zurück in das Schloss geschlichen hatte, wartete sein Vater bereits auf ihn. Raoul hatte bei seinem Sohn niemals Gewalt anwenden müssen, da Lucien seinen Vater genug respektierte, um ihm zu gehorchen. In dieser Nacht hatte sein Vater zum ersten Mal die Hand gegen ihn erhoben, und seine Schläge waren auch nur halbherzig gewesen. Diese Erinnerung wärmte Lucien das Herz. Seltsamerweise war seine frühere Bitterkeit verschwunden, obwohl er seinen Vater immer noch schmerzlich vermisste.

      Entschlossen fuhr er mit seinen Ausführungen fort: „Ich werde die kleine Truppe dort hinaufführen. Will und Perry werden auf dem Boden bleiben, um ihnen einige Schwierigkeiten zu bereiten, falls wir entdeckt werden. In der Zwischenzeit wirst du mit dem größten Teil unserer Armee vor das Tor marschieren, an dem sie uns erwarten. Wenn wir innerhalb der Mauern von Thalsbury angekommen sind, werde ich mit den Männern dorthin gehen, und wir werden ihre Streitmacht von beiden Seiten angreifen.“

      Agravar warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Das ist wahrlich ein feiner Plan, dein weit bester bisher. Ich werde die Männer zusammenrufen, dann erklären wir es ihnen.“

      „Ruf mich, wenn Will und Perry zurück sind. Wir können dann noch die Einzelheiten besprechen.“

      Nachdenklich sahen sich die beiden Männer an. Sie waren wie Wasser und Feuer, der eine hellhäutig und blond, der andere dunkel wie die Nacht. Sie hatten schon früher die Aufregung einer bevorstehenden Schlacht geteilt. Beim Gedanken an die Herausforderung spürte Lucien förmlich, wie sein Blut kochte. Doch dieses Mal war die Erfahrung anders. Früher hatte er nur für seine Rache gelebt, doch nun hoffte er, seinen Feind möglichst schnell zu besiegen. Er hatte andere Dinge im Sinn.

      „Wikinger zu den Waffen!“, sagte Agravar lächelnd. Es war ein alter Scherz zwischen ihnen, der Schlachtruf ihrer dänischen Kameraden, mit dem sie sich vor einem Überfall immer in die richtige Stimmung gebracht hatten. Für sie beide waren diese Worte lediglich ein Ausdruck für den wilden Barbarenkrieger, der in ihnen schlummerte. Während eines Scharmützels war es besser, sich wie ein Wikinger zu verhalten, als den galanten englischen Ritter zu spielen.

      „Wikinger zu den Waffen“, wiederholte Lucien. Nachdem er eine Hand auf die Schulter seines Freundes gelegt hatte, trennten sie sich. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Morgen graute. Lucien begab sich in seine Kammer.

      Seine Eifersucht hatte sich inzwischen etwas gelegt, da er die Angelegenheit überschlafen hatte. Er war fest entschlossen, Alayna noch einmal zu sehen, bevor er das Schloss verließ.

      Schweigend erklomm er die Stufen und schlich an den Dienstboten vorüber, die in warme Decken eingerollt auf dem mit Stroh und Binsen bedeckten Fußboden schliefen. Der Wachposten, den er vor der Tür zu seiner Kammer aufgestellt hatte, war zu seiner Zufriedenheit wach, und er nickte dem Mann anerkennend zu. Nach Alaynas Entführung würde er kein Wagnis mehr eingehen. Leise öffnete er die Tür.

      Er fand Alayna vor dem Kamin, wo sie sich in seinen Lieblingsstuhl gesetzt hatte und schlummerte. Er blieb einen Augenblick lang stehen, um ihr Gesicht zu betrachten. Sie war so unglaublich schön, dass sein Herz bei ihrem Anblick jedes Mal heftig zu klopfen begann. Ihre dichten Wimpern warfen dunkle Schatten auf ihre sanft geröteten Wangen, und ihr Haar hüllte sie ein wie ein Mantel.

      Als er näher kam, fiel sein Schatten über ihr Gesicht. Alayna öffnete die Augen und riss sie erstaunt auf, da sie ihn vor sich stehen sah.

      Für eine Weile schien keiner von beiden fähig, sich zu bewegen. Dann beugte er sich zu ihr nieder, bis seine Lippen nur einen Fingerbreit von ihren entfernt waren. Schon schloss sie die Augen und hob ihr Gesicht seinem Kuss entgegen. Erwartungsvoll zögerte er noch kurz, um diesen kostbaren Moment ganz in sich aufzunehmen.

      Ein Rascheln hinter ihm brachte ihn dazu, sich allzu schnell aufzurichten, wogegen sein von der unbequemen Nacht geschundener Rücken heftig protestierte.

      „Oh, Mylord! Ich … ich wusste nicht, ich dachte, es sei Morgen, und da …“, rief die Kammerzofe ängstlich.

      Alayna erhob sich hinter ihm, ohne sich über ihr Äußeres Gedanken zu machen. Das dünne Hemd lag eng an ihren Brüsten an, und es betonte ihre üppigen Rundungen. Die rosigen Brustknospen zeichneten sich überdeutlich unter dem beinahe durchsichtigen Stoff ab. Lucien spürte ein heißes Pochen in seinen Lenden.

      „Es ist schon gut, Leda. Mylord ist gerade erst gekommen“, sagte sie besänftigend. Dann wandte sie sich Lucien zu, ganz die pflichtbewusste Gemahlin spielend. „Verlangt es dich nach einem Bad, mein Gatte? Ich kann veranlassen, dass dir eines bereitet wird.“

      Mit einem Nicken bekundete Lucien seine Zustimmung, bevor er sich umdrehte. Er hoffte nicht, dass seine Erregung allzu deutlich unter seinen engen Hosen zu sehen war.

      Alayna zog eilig ihr Morgengewand über und befahl Leda, das Badewasser zu holen. Schüchtern sah sie zu, wie er sich von seiner staubigen Kleidung befreite und seinen männlichen Körper enthüllte. Plötzlich breitete sich eine seltsame Hitze in ihr aus, die sie wärmte und ihr Herz schneller schlagen ließ. Als er ihr einen Blick zuwarf und sie dabei ertappte, wie sie ihn beobachtete, wandte sie sich errötend ab.

      Einige Diener brachten den Badezuber herein und füllten ihn mit mehreren Eimern dampfendem Wasser. Leda schickte sie hinaus, bevor auch sie die Tür hinter sich schloss.

      „Bist du hungrig, Gemahl?“, fragte Alayna. Mittlerweile trug er nur noch seine wollene Hose. Seine Nacktheit verwirrte sie so sehr, dass sie kaum klar denken konnte.

      „Ja“, murmelte er, während seine Blicke sie zu verbrennen schienen. „Schick einen der Dienstboten, um mir etwas zu essen zu holen. Ich brauche dich, um mir beim Baden Gesellschaft zu leisten.“

      Alayna verspürte ein seltsames Ziehen zwischen ihren Schenkeln, dennoch war sie über seinen barschen Befehl verärgert. Warum musste er stets mit dieser Selbstverständlichkeit Befehle erteilen?

      Sie nickte und verließ die Kammer. In der Halle traf sie auf einen Jungen, dem sie Luciens Anweisung auftrug. Als sie zurückkehrte, saß Lucien bereits mit zurückgelehntem Kopf und geschlossenen Augen im Zuber. Er zeigte mit keiner Bewegung, dass er ihren Eintritt bemerkt hatte. Sie dachte schon enttäuscht, dass er eingeschlafen sei.

      Lucien öffnete ein Auge und erspähte sie. „Ich warte, Gemahlin.“

      Alayna sank neben dem Zuber auf die Knie nieder und nahm die Seife in ihre Hand. Sie spürte, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtete, wie ein Raubtier, das reglos auf seine Beute lauerte.

      Sie schäumte ihre Hände ein und legte sie auf seine Brust. Langsam begann sie, seine breiten Schultern einzuseifen. Dann glitten ihre glitschigen Hände über die starken Muskeln seiner Arme und verweilten auf seinem flachen Bauch, der gerade noch über dem Wasserspiegel lag. Unruhig wandte sie ihre seifige Liebkosung wieder seiner Brust zu, während sie das harte Muskelspiel unter seiner Haut genoss.

      „Ich glaube, dieser Teil ist nun recht sauber, Mylady.“ Als sie ihn errötend ansah, hatte er beide Augen geöffnet und musterte sie mit schweren Lidern.

      Sie spülte ihn mit warmem Wasser ab. „Wenn du dich aufsetzt, kann ich deinen Rücken schrubben“, sagte sie.

      Seine große Hand hob sich aus dem Wasser und berührte sanft ihre Wange. Gefangen von seinem dunklen Blick, war sie unfähig, sich zu bewegen. Erwartungsvoll schloss sie die Augen und fühlte seinen Atem ganz nahe an ihren Lippen, als ein lautes Geräusch sie zusammenzucken ließ.

      Die Tür öffnete sich, und mehrere Pagen traten mit noch mehr heißem Wasser ein. Leda folgte ihnen auf dem Fuße. „Verzeiht, Mylord, aber ich nahm an, Euer Badewasser hätte sich vielleicht abgekühlt.“

      „Das ist unwahrscheinlich“, murmelte Lucien, der sich in dem Zuber zurücklehnte.

      Alayna war etwas ängstlich, dass ihr aufbrausender Gemahl der sensiblen Zofe einen erneuten Schrecken einjagen könnte. Daher begleitete sie Leda eilig zur Tür und versicherte ihr, dass es dem Lord an nichts mangele. Entschlossen, eine gute Dienstmagd zu sein, verlangte die junge Frau ihrer Herrin das Versprechen ab, sie sofort zu rufen, falls sie oder der Herr irgendetwas benötige. Alayna gab ihre Einwilligung und schloss die Tür mit einem erleichterten Seufzer.

      „Genug!“, rief Lucien aus, während er aus dem Zuber stieg. Das Wasser lief in Strömen von seinem muskulösen Körper herunter und ließ seine Haut im Morgenlicht glitzern. Alayna griff nach einem Leintuch, doch er streckte einen Arm nach ihr aus und zog sie unvermittelt an sich. „Verriegele diese Tür, Gemahlin“, flüsterte er in ihr Ohr.

      Unvermittelt ließ er sie los, und Alayna kam seinem Befehl hastig nach. Anschließend drehte sie sich um und sah zu, wie er sich notdürftig abtrocknete. Dabei wandte er den Blick keinen Moment lang von ihrem Gesicht. „Komm“, sagte er heiser.

      Mit einem kleinen Freudenschrei rannte sie zu ihm und legte die Arme um seinen Nacken. Seine Lippen fanden die ihren, und sie war nicht zu schüchtern, um ihren Mund dem verführerischen Spiel seiner Zunge zu öffnen. Sie stand in Flammen, verzweifelt sehnte sie sich danach, die brennende Begierde in ihr zu stillen. Und Lucien wollte sie. Seine harte Männlichkeit presste sich an ihre Hüfte, und sein Mund ergriff stürmisch Besitz von ihren Lippen.

      Aufstöhnend schob er die Hände in ihr Haar, während er Küsse auf ihren Mund, ihre Augen und ihr Ohr verteilte. Alayna überließ sich zitternd seinen Liebkosungen, die ihren ganzen Körper zum Beben brachten. Als er sanft an ihrem Ohrläppchen knabberte, flüsterte sie leise seinen Namen, und er antwortete mit ihrem. Dann sagte er es immer wieder, bis ihr Name wie ein Gebet auf seinen Lippen klang. Wie ein Pilger kniete er vor ihr nieder, um ihr Gewand abzustreifen und ihr Hemd hochzuheben. Schließlich war sie ebenso nackt wie er.

      Lucien genoss den Anblick ihrer makellosen Brüste vor seinen Augen, dann umschloss er sie beinahe ehrfürchtig mit den Händen. Sie waren vollendet geformt, mit kleinen rosigen Spitzen, die sich unter seiner Berührung verhärteten. Behutsam hob er sie auf die Arme und trug sie zum Lager hinüber. Dann legte er sie vorsichtig nieder und hielt kurz inne, um sie zu betrachten. Sie war seine Gemahlin, sein Preis und seine kostbarste Beute. Trotz allem war sie immer noch Alayna, und er begehrte sie mit einer unstillbaren Leidenschaft.

      Als jemand laut an die Tür klopfte, blickte Lucien verärgert auf. „Wer ist da?“, brüllte er.

      „Lucien, ich bin es, Agravar.“

      Alayna wollte aufstehen, doch Lucien ergriff ihren Arm und zog sie zurück. „Verschwinde“, rief er und liebkoste mit den Lippen die zarte Haut ihres Halses. Alayna stöhnte leise auf, da von dem Wikinger nichts mehr zu hören war.

      „Und nun kann dich niemand mehr vor mir retten, Gemahlin“, murmelte Lucien.

      Seufzend legte Alayna ihre Arme um seinen Nacken. „Und wenn ich gar nicht wünsche, gerettet zu werden?“, flüsterte sie atemlos, während sein Mund sich noch einmal um eine ihrer Brustknospen schloss. Stöhnend griff sie in sein Haar und bog sich ihm entgegen.

      Endlich umfasste er ihre Hüften und drang mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in sie ein. Alayna begann leise zu wimmern, während sie jedem seiner tiefen Stöße mit ebenbürtigem Verlangen begegnete. Als er immer wieder in sie stieß, stöhnte er unfreiwillig auf, so sehr überwältigten ihn die Empfindungen, die ihre Vereinigung in ihm auslösten. Langsam, aber unweigerlich strebten sie dem Gipfel entgegen, bis sie gleichzeitig in einem alles verzehrenden Höhepunkt die ersehnte Erlösung fanden.

      Danach fühlte sich Alayna erschöpft und schwach, dennoch wurde sie Luciens Liebkosungen nicht müde. Seine Hände glitten rastlos über ihren erhitzten Körper. Am liebsten hätte er sich Zeit genommen, sie langsam zu streicheln und erneut die Leidenschaft in ihr anzufachen, bis sie wieder bereit für ihn war. Er wollte jede Stelle ihres Körpers erkunden, sie schmecken und berühren. Dennoch konnte er nicht die Pflichten vergessen, die ihn erwarteten. Es würde andere Gelegenheiten geben, seine Gemahlin zu lieben.

      „Ich muss gehen“, sagte er rau. Als er sie ansah, hatte sie das Gesicht abgewandt, und ihr Haar verdeckte ihre lieblichen Züge. Sanft hob er ihr Kinn und blickte in ihre wunderschönen grünen Augen. „Ich muss mich um eine Eroberung kümmern.“ Obwohl er ihr ein ermutigendes Lächeln schenkte, änderte dies nicht ihre besorgte Miene.

      Alayna zögerte, doch dann nickte sie stumm. Nur widerwillig stand Lucien auf, bevor er sich eilig ankleidete.

21. KAPITEL

      Der Burghof war von unzähligen Pferden und bewaffneten Rittern überfüllt. Zwischen ihnen rannten aufgeregte Dienstboten umher, die noch im letzten Moment Aufträge erledigen mussten. Lucien ging mit langen Schritten durch die Menge und tadelte ungeduldig jeden weiteren Aufschub. Seine Laune war nicht gerade die beste, da er keinen erklärlichen Grund dafür fand, warum Alayna ihm keine Vorwürfe gemacht hatte. Im Gegenteil, der heutige Morgen in der Kammer brannte noch immer in seinem Gedächtnis. Bald würde er in die Schlacht reiten, eine Beschäftigung, die bis vor Kurzem der Inhalt seines Lebens gewesen war. Der Blutrausch eines harten Kampfes hatte ihm oft geholfen, den Hass in seinem Herzen für eine Weile zu vergessen.

      Doch heute verlangte ihn nicht nach solchen Dingen.

      „Aufsitzen!“, befahl er. Als seine Soldaten nicht sogleich gehorchten, brüllte er: „Habt ihr mich nicht gehört, oder muss ich noch lauter schreien, bis der Befehl an eure tauben Ohren gedrungen ist!“

      Eilig kamen die Männer seiner Aufforderung nach, während ihre Knappen die Ausrüstung ihrer Ritter herbeitrugen. Lucien erblickte Alayna, die unter dem Gewicht einiger bis zum Rande vollgestopfter Körbe auf ihn zustolperte. Er stieg vom Pferd und ging ihr entgegen, um ihr die Last abzunehmen.

      „Nur etwas zu essen, Mylord“, sagte sie keuchend.

      Er lächelte. „Alayna, ich bin sehr wohl in der Lage, selbst für meine Mahlzeiten zu sorgen.“

      Obwohl er es nicht als Beleidigung gemeint hatte, runzelte sie die Stirn. „Ich dachte nur, es könnte hilfreich sein.“

      „Natürlich ist es das“, versicherte er ihr. Gleichzeitig befestigte er die Körbe am Sattel seines Pferdes. „Ich danke dir, Gemahlin.“

      Agravar zügelte seinen Hengst vor ihnen. „Alles ist zum Aufbruch bereit, Lucien. Wir warten nur noch auf deinen Marschbefehl.“ Lucien nickte seinem Freund kurz zu. Agravar ritt fort, um den beiden einen ungestörten Augenblick zu verschaffen.

      Zärtlich berührte Lucien ihre Wange mit seinen Fingerspitzen. „Wenn ich zurückkehre, Mylady …“, murmelte er.

      „Ich werde dich erwarten, mein Gemahl“, antwortete sie sanft. „Und möge Gott mit dir sein und dich sicher zurückbringen.“

      Sein Herz schlug schneller, als sie diesen ehrlichen Wunsch aussprach. Er nickte ihr noch einmal zu, bevor er sich auf seinen Hengst schwang. Während er das Handzeichen gab, um das große Tor öffnen zu lassen, rief er seinen Männern laut den Befehl zum Aufbruch zu. Langsam setzte sich die Armee in Bewegung. Lucien wartete, bis sie den Burghof beinahe verlassen hatten, dann trieb er sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an. In vollem Galopp folgte er seinen Männern durch das Tor hinaus, ritt an die Spitze und führte sie auf die Straße nach Norden.

      Wie geplant schlugen sie ihr Nachtlager nahe der Mauern von Thalsbury auf, wo sie ungeduldig auf den Kampfbefehl warteten, der kurz vor der Morgendämmerung erteilt werden sollte. Einige Männer dösten etwas vor sich hin, da es ihnen widerstrebte, beim Schlafen ertappt zu werden. Zu seiner Überraschung wurde auch Lucien schließlich von seiner Müdigkeit übermannt, und er schlief ein wenig.

      Wie immer verfolgte sie ihn selbst in seinen Träumen. Das Versprechen, das er ihr vor seinem Aufbruch gegeben hatte, klang noch immer in seiner Erinnerung nach. Wenn er erst zu ihr zurückkehrte …

      Als er erwachte, vertrieb er nur widerwillig die liebliche Gestalt aus seinen Gedanken. Seufzend zog er den Schleifstein aus seiner Tasche und schärfte damit seine Waffen. Seit Langem diente ihm diese einfache Tätigkeit dazu, sich zu beruhigen und all seine Sinne nur noch auf ein Ziel zu richten. Danach schüttelte er die entstandenen Metallspäne ab und bestieg seinen großen Hengst.

      Agravar, der im Begriff war, seine Truppe zu dem verborgenen Tor am Fuße der Klippen zu führen, ritt mit erhobenem Schwert an ihm vorbei. Lucien schlug mit seiner eigenen Klinge dagegen, sodass sich die Schwerter kreuzten.

      „Wikinger zu den Waffen“, sagte der blonde Hüne verschwörerisch, bevor er seinem Pferd die Sporen gab.

      Lucien lächelte finster. Dann winkte er seinen Männern, und sie ritten zum Ostturm.

      Der Einfall gelang besser, als Lucien es sich erhofft hatte. Die Wachen wurden von ihrem Angriff völlig überrascht. Wie er es so oft als Junge getan hatte, kletterte Lucien in die Baumkronen hinauf, gefolgt von seinen Männern. Schnell überbrückten sie den kurzen Abstand zur Turmmauer mit flachen Brettern, gingen leise zur Wehrmauer hinüber und stiegen die Stufen zu den äußeren Befestigungsanlagen herab. Die Wachen am Seitentor konnten leicht überwältigt werden, und das Zugtor wurde geöffnet, um Luciens übrigen Truppen den Zutritt zu seinem früheren Heim zu gewähren.

      „Die meisten scheinen noch zu schlafen“, raunte er seinen Männern zu, nachdem sie in den Burghof eingeritten waren. „Geht als Erstes zu den Ställen und zur Waffenkammer und sichert sie. Danach werdet ihr die Soldaten umzingeln und entwaffnen. Du, treibe die Dienstboten zusammen und versammle sie in der Halle. Agravar, komm mit mir.“

      Zusammen mit dem Wikinger begab er sich zum Söller, wo der Herr des Hauses schlief. Lucien zögerte kurz vor der Tür, da ihm plötzlich bewusst wurde, dass dies das Schlafgemach seiner Eltern gewesen war. Er nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen, dann stieß er die Tür weit auf.

      Hinter ihm erleuchtete Agravar die dunkle Kammer mit einer Fackel. Der Herr von Thalsbury befand sich auf seinem Lager, während sich ein junges Mädchen unter den Fellen an ihn schmiegte.

      Erschrocken setzte sich Garrick auf und blinzelte in das unerwartete Licht. Als seine schlaftrunkenen Augen die Eindringlinge erkannten, griff er eilig nach der Schwertscheide, die am Fußende der Lagerstatt hing. Blitzschnell war er auf den Beinen und drohte seinen Feinden mit erhobener Waffe.

      „Mylord, der Baron“, zischte er. „Wie ich sehe, schleicht Ihr Euch herein wie ein Dieb in der Nacht.“

      „Diese Vorgehensweise verhindert nur ein Blutbad“,erklärte ihm Lucien geduldig. „Ich werde Eure Leute noch brauchen, nachdem ich Euch getötet habe.“

      Agravar stand an seiner Seite und grinste den nackten Mann spöttisch an. „Ich glaube, Ihr habt Eure Rüstung vergessen, Sir“, sagte der Nordmann.

      Garrick ließ Lucien jedoch nicht aus den Augen. „Eure Unverschämtheit ist in der Tat erstaunlich, de Montregnier. Doch Eure Dummheit ist noch größer. Auch wenn Ihr mich mit Eurem Angriff überrascht habt, glaubt Ihr wirklich, ich hätte keine Verteidigungsmaßnahmen vorbereitet?“

      „Ich weiß es nicht. Habt Ihr das?“ Lucien klang nicht im Geringsten interessiert.

      Ein Lächeln breitete sich langsam auf Garricks Gesicht aus. „Dreht Euch doch einmal um.“

      Lucien hätte seine Aufmerksamkeit niemals von seinem Feind ablenken lassen, doch plötzlich hörte er das Klirren von Stahl hinter sich. Er warf seinem Gefährten einen Seitenblick zu, und Agravar spähte nach hinten. Mit einer einzigen Bewegung wirbelte der Wikinger herum und griff die Männer mit erhobenem Schwert an.

      Ohne sich zu bewegen, starrte Lucien Garrick weiterhin finster an. „Ihr habt mich unterschätzt, de Montregnier“, fauchte der ältere Mann.

      „Ich unterschätze niemals einen Feind“, erwiderte Lucien.

      „Vielleicht, aber dieses Mal habt Ihr Euch geirrt.“

      „Tatsächlich?“, fragte Lucien mit einer erhobenen Braue. „Ich stelle nur fest, dass unsere Chancen nun gleich sind. Agravar wird etwas zum Spielen haben, während Ihr und ich unsere Angelegenheit bereinigen.“

      Wie ein geschmeidiges Raubtier sprang Lucien auf Garrick zu, der den mächtigen Schwerthieb nur mit Mühe abwehren konnte. Das Geräusch aufeinanderprallenden Stahls erfüllte den Raum, und das erschrockene Mädchen in Garricks Bett versteckte sich ängstlich unter den Fellen.

      Lucien drängte seinen Widersacher Garrick zum Zurückweichen, bis er ihn mit dem Rücken an die Wand getrieben hatte. Verzweifelt schlug Garrick mit neuer Kraft zu, und für einen kurzen Moment musste sich Lucien verteidigen.

      „Ihr erhieltet Thalsbury doch als Belohnung dafür, du Berg bei der Ermordung meines Vaters geholfen zu haben. Ihr wart derjenige, der uns an diesem Tag auflauerte, nicht wahr?“

      Garrick verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. „Nun, so viel habt Ihr also herausgefunden. Aye, ich war froh, Raoul loszuwerden. Für meinen Geschmack war er viel zu edelmütig, und Edgar wollte Isobol, Eure Mutter. Ihr musstet aus dem Weg geschafft werden.“

      „Nachdem wir soeben die Gründe für unsere Fehde geklärt haben, würde ich gerne fortfahren, Euren Tod herbeizuführen.“

      Mit einem überraschenden Streich seines Schwertes schlug Lucien eine klaffende Wunde in Garricks rechte Schulter. Wimmernd zuckte der andere Mann zusammen und presste seine Hand auf die Verletzung, um das ausströmende Blut aufzuhalten.

      „Das tut sicher weh, Lord Garrick?“, fragte Lucien. Sein Tonfall klang höflich, was seine Worte umso gefährlicher machte. „Als ich von einem Euer Männer gefangengenommen wurde, verwundete er mich an derselben Stelle. Ich trage diese Narbe bis heute, zusammen mit vielen anderen. Aber das gehört zum Schicksal eines Kriegers, nicht wahr? Nun, diese eine Wunde bereitete mir erhebliche Schwierigkeiten. Genauer gesagt, starb ich fast dadurch, da sie tief war und nahe an einer Ader lag. Dennoch überlebte ich es, wie Ihr sehen könnt. Soll ich Euch zeigen, wo ich sonst noch verwundet wurde?“

      Ein weiterer Schlag verletzte Garrick aufs Neue. Lucien runzelte in scheinbarer Besorgnis die Stirn. „Oh, wie ungeschickt von mir. Es war nicht genau dort, wo Euer Mann mich traf. Ich glaube, es war weiter links.“

      Eine andere Wunde entstand so schnell, dass Garrick keine Chance besaß, die Klinge abzuwehren. „Aye“, sagte Lucien zufrieden.„Genau dort war es. Nun, diese Verletzung quälte mich nicht so lange, da …“

      „Genug!“, kreischte Garrick mit schriller Stimme. In seinen Augen stand die nackte Angst geschrieben.

      „Wir müssen immer noch verschiedene schmerzvolle Foltermethoden von zehn langen Jahren durchgehen. Werdet Ihr dieses Spiels langsam müde? Nun, dann werde ich es kurz machen. Lasst uns das Ganze einfach beenden, obwohl es mich wundert, dass Ihr so schnell zu sterben wünscht.“

      Mit diesen Worten holte Lucien zu einem erneuten Schlag aus. Garrick wollte sich verteidigen, schwankte aber unter der Gewalt seines Gegners. Wieder hob Lucien seine Waffe und bedrängte seinen Feind mit einer Reihe von Schwerthieben, die ihn fassungslos machten.

      Garrick wurde allmählich panisch, Lucien konnte es in seinen Augen sehen. Indem er seine Klinge ein letztes Mal hob, beendete er sein grausames Spiel.

      „Um der Gerechtigkeit willen, dann soll das Schwert meines Vaters Eurem armseligen Leben ein Ende setzen.“

      Ohne Vorwarnung stieß Garrick einen hasserfüllten Schrei aus und stürmte mit erhobener Waffe auf ihn zu. Seine Klinge zielte direkt auf Luciens Herz. Doch es bedurfte nur eines einzigen Schlages von Lucien, um sein Vorhaben zunichte zu machen. Garrick starrte Lucien verwundert an, während sie gemeinsam auf das Fenster zutaumelten. Mit einer schnellen Drehung befreite Lucien sein Schwert aus den Eingeweiden des Mannes, dann stieß er Garrick hinaus. Die Augen seines Feindes waren bereits im Tode geschlossen, als ihn die Dunkelheit verschluckte.

      Eine plötzliche Stille erfüllte den Raum. Lucien stürmte an das Fenster und spähte hinunter. Die Kammer befand sich an der westlichen Mauer, die sich am Abgrund der Klippen über dem Fluss erhob. Nach einer Weile wandte er sich ab. Der mörderische Schurke war verschwunden und würde ihnen das Leben nicht mehr zur Hölle machen.

      Agravar war immer noch mit dem letzten Mann von Garricks Leibgarde beschäftigt.

      „Dein Lord ist tot, also gib deinen vergeblichen Widerstand auf“, rief Lucien. „Du wirst gerecht behandelt werden, da du keine Schuld an den verräterischen Untaten deines Herrn trägst.“

      Der Mann zögerte, doch ein rascher Blick auf die zusammengesunkenen Gestalten seiner Kameraden überzeugte ihn schnell. Hastig warf er sein Schwert zu Boden.

      Die restliche Nacht wurde damit zugebracht, auch die letzten Schlossbewohner zu überwältigen. Auch sie stellte Lucien vor die Wahl, ihm den Treueeid zu leisten oder den Kerker vorzuziehen. Außer einigen von Garricks engsten Vertrauten entschieden sich alle für ihren Eroberer. Die Wenigen, die sich weigerten, wurden in die feuchten Verliese unter dem Schloss gebracht.

      In dieser Nacht schlief Lucien im Bett seines Vaters. Erleichtert überließ er sich den bittersüßen Erinnerungen seiner Jugend und schloss endlich Frieden mit dem Verlust, der ihn so lange gequält hatte.

      Bevor der Schlaf ihn übermannte, waren seine letzten Gedanken jedoch tröstend, denn er dachte an Alayna.

      Während der nächsten Tage stellte Lucien fest, dass er Alayna schmerzlich vermisste. Einmal sah er eine Frau aus dem Augenwinkel und dachte zunächst, es sei seine Gemahlin. Doch als er sich umdrehte, wunderte er sich über seinen Irrtum, denn das Haar des Mädchens war nicht annähernd so schön wie das seiner Liebsten, noch war ihre Gestalt mit der Alaynas vergleichbar. Ein anderes Mal hörte er eine Stimme und hoffte mit klopfendem Herzen, dass Alayna in seiner Nähe war. Doch wieder war es die Stimme einer anderen Frau, und sie besaß keineswegs den sinnlichen Klang, der Alaynas Worte stets begleitete.

      Am sechsten Tag fischten sie Garricks toten Körper aus dem Fluss, ein Zeichen für das Ende der Belagerung. Lucien konnte diesen Ort nicht länger ertragen. Er überließ Will das Kommando, dann ritten er und Agravar mit dem größten Teil der Truppe zurück nach Gastonbury.

22. KAPITEL

      Im Keller des Schlosses überprüfte Alayna zusammen mit Alwin die Wein- und Biervorräte. Außerhalb des Lichtkreises, den die Fackel des Seneschalls warf, konnte sie das Rascheln und Quieken der Ratten hören. Das Geräusch rief Ekel in ihr hervor, doch sie entschloss sich, sich zu beherrschen. Sie spähte in die Schatten und deutete auf ein kleines hölzernes Regal. „Was sind das für seltsame Fässer? Ich meine die mit der ausgefallenen Form.“

      „Ich weiß es nicht, Mylady. Ich habe dergleichen noch nie gesehen. Sie tragen ein Zeichen, das ich nicht kenne – einen Berg und eine Sonne, die durch einen Rebstock verbunden sind.“

      Alayna schnappte nach Luft. „Es sind die feinsten Weine aus Bordeaux!“

      „Woher, in aller Welt, hat Lord Edgar sie bekommen?“, wunderte sich Alwin, der ihren Fund näher begutachtete.

      „Lass sie hinaufbringen und am Tisch unseres Lords servieren, wenn er hier eintrifft. Ich wünsche den Bordeaux, und keinen anderen.“

      Alwin lächelte breit. „Aye, Mylady.“

      „Glaubst du, hier sind noch weitere dieser Schätze zu finden?“, fragte sie verwundert, während sie einen Blick in die Dunkelheit warf.

      „Bitte, Mylady, lasst mich einige Pagen mit Fackeln rufen. Sie werden diese Fässer für Euch hinauftragen.“

      Alayna nickte zustimmend, da sie keine Lust verspürte, den unheimlichen Keller noch weiter zu erkunden. Gemeinsam erklommen sie die alte Leiter, die aus den Gewölben hinaufführte.

      Angewidert strich sie ihre Röcke glatt und versuchte, den Staub abzuschütteln, mit dem sie völlig bedeckt war. Klebrige Spinnweben hafteten an ihrem Haar, und sie versuchte vergeblich, sich davon zu befreien – in der Hoffnung, dass nicht noch eine Spinne an ihrem Netz hing. Das plötzliche Durcheinander von Dienstboten, die aufgeregt umherliefen, machte sie misstrauisch. Sie hielt ein kleines Mädchen auf, das sie kannte, ein hübsches Kind von vielleicht acht Jahren, das mit dem Brot für das Abendmahl an ihr vorbeikam.

      „Was geht hier vor, Clary?“

      „Der Baron kommt zurück! Der Wachmann hat ihn gesehen!“, rief das Kind vergnügt, bevor es wieder seiner Tätigkeit nachging.

      „Der Baron ist zurückgekehrt!“, rief Alayna aufgeregt. „O nein! Seht mich an, ich sehe furchtbar aus! Bess, beginne mit den Vorbereitungen, die wir für Mylords Ankunft besprochen haben. Benachrichtige die Köche, und Alwin – lass diese Fässer mit dem Bordeaux sofort hinaufschaffen!“

      „Aye, ich werde mich darum kümmern. Geht nur, ich werde alles überwachen“, versicherte er ihr.

      Alayna eilte die Stufen zu ihrer Kammer hinauf. Das Wasser von ihrem Morgenbad war bereits kalt, doch sie wusch sich fröstelnd damit. Im Burghof konnte sie schon das Hufklappern von Pferden hören. Die Truppe war gerade an den Stallungen angekommen. Gut, das würde ihr einen weiteren Aufschub verschaffen, bis Lucien den Bergfried aufsuchen konnte.

      Nackt und frierend öffnete sie eine ihrer Truhen und ergriff das erste Kleid, das sie fand. Es war aus jadegrüner Seide und viel zu prächtig für den Tag, doch sie hatte keine Zeit mehr, nach etwas anderem zu suchen. Sie streifte es über, ohne ein Hemd darunter anzuziehen. Als sie ihren Fehler bemerkte, verfluchte sie ihre Vergesslichkeit, zuckte dann jedoch die Schultern. Sie musste sich beeilen. Indem sie zum Tisch hinüberstürmte, nahm sie ihre Elfenbeinbürste und zog sie ungeduldig durch ihr Haar. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Wo waren nur diese grünen Schuhe, die zu dem Kleid passten? War der Goldreif für ihr Haar in der Truhe, oder …

      Ihre Gedanken wurden vom Geräusch der Tür unterbrochen, die heftig aufflog. Ihre Hand mit der Bürste hielt auf halbem Weg inne, als sie dem stechend schwarzen Blick ihres Gemahls begegnete, der auf der Türschwelle stand. Er war staubig und zerzaust von der Reise, und er stand breitbeinig im Eingang.

      Wie, in aller Welt, hat er es nur geschafft, so schnell hier heraufzukommen?, fragte sich Alayna.

      Die Bürste glitt aus ihren bewegungslosen Fingern. Sie konnte nichts anderes mehr tun, als in seine Augen zu sehen. Bebend erinnerte sie sich an das Versprechen, das er ihr vor seinem Aufbruch gegeben hatte.

      Entschlossen betrat er den Raum und verschloss die Tür hinter sich. Mit wenigen langen Schritten war er bei ihr und riss sie in seine Arme.

      Er küsste sie hart und leidenschaftlich, während er sie an sich presste, als wolle er sie erdrücken. Ihre Arme legten sich um seinen Nacken und zogen ihn noch enger an sich, bis sie seine erregte Männlichkeit an ihrem Körper spüren konnte. Verlangend glitten ihre Hände über die Muskeln seines Rückens und über seine starken Arme. Seine Zunge öffnete ihre Lippen, um ihren Mund zu erkunden. Alaynas Brüste wurden gegen seinen Oberkörper gepresst, und die Reibung seines Kettenhemdes bewirkte, dass sich ihre empfindsamen Brustspitzen verhärteten.

      Geschickt lösten seine Hände die Verschnürung ihres Kleides, sodass es leicht von ihren Schultern glitt und an ihren Hüften hängenblieb. Dann streifte er schnell seine Hose ab und hob sie auf die Arme. Nachdem er ihren Rücken gegen den steinernen Kaminsims gedrückt hatte, drang er mit einem plötzlichen, festen Stoß in sie ein. Alayna schrie auf, halb aus Überraschung, halb aus Lust, dann entspannte sie sich in dem eisenharten Griff, mit dem er sie gegen die Wand drückte.

      Indes Lucien sich zu bewegen begann, verschloss er ihren Mund mit seinem, um ihr lautes Stöhnen zu ersticken. Mit jedem seiner Stöße erklomm sie ungeahnte Höhen. Sie fühlte, wie sich das Verlangen immer stärker in ihr aufbaute und ihre Sinne vernebelte, bis sie endlich in einem gewaltigen Höhepunkt die Erfüllung fand.

      Keuchend lehnte er sich an sie, und sein heißer Atem an ihrem Ohr ließ sie lustvoll erschauern. Dann lockerte er langsam seinen Griff. Alayna glitt an der Wand herab, bis sie wieder auf ihren zittrigen Beinen stand. Glücklicherweise hielt er sie immer noch fest, sonst wäre sie sicher gefallen. Noch immer klang ihr gemeinsames Liebesspiel in ihr nach und gab ihr das Gefühl, sie würde wie eine leichte Feder allmählich zu Boden gleiten. Doch Luciens Begierde war noch nicht gestillt. Er küsste sie so verlangend, als hätten sie nicht eben erst die Bedürfnisse ihrer Körper befriedigt.

      Er nahm einige der Felle von der Schlafstatt und warf sie vor dem Kamin auf den Boden. Danach zog er sie mit sich auf das weiche Lager herunter. Ungeduldig legte er sie auf den Rücken und zog das zerknitterte Kleid über ihren Kopf, sodass sich ihre Nacktheit ganz seinen Blicken darbot.

      Luciens Leidenschaft spornte sie an und ließ wieder die überwältigenden Empfindungen aufleben, die er so leicht in ihr zu erwecken verstand. Seine Hände umschlossen ihre Brüste, bevor er beide küsste und die Knospen mit seiner Zunge umspielte. Stöhnend wand sie sich unter seinen Liebkosungen und hob ihm mit einer wortlosen Bitte ihr Becken entgegen. Ohne zu zögern, fingerte er an seiner von der Reise schmutzigen Kleidung, bis er sich endlich davon befreit hatte. Dann bedeckte er ihren bebenden Körper mit seinem.

      Seine Küsse, seine streichelnden Hände hielten keinen Augenblick inne, während er erneut das Feuer in ihr anfachte. Schließlich bäumte sie sich auf, besessen von dem verzweifelten Wunsch, wieder seine Härte in sich zu spüren. Aufstöhnend spreizte er ihre Schenkel mit seinen Knien und nahm sie, doch dieses Mal voller Zärtlichkeit. Langsam bewegte er sich in ihr und flüsterte ihr dabei liebevolle, sanfte Worte zu. Alayna hätte am liebsten vor Glück geweint, als sie ihn fest an ihr Herz drückte.

      „Ich habe dich vermisst“, sagt er viel später.

      Sie lagen zusammen auf dem weichen Lager. Die Sonne des späten Nachmittages fiel durch das offene Fenster und warf lange Schatten in den Raum. Sein Daumen streichelte ihre Wange und verweilte auf ihrer Oberlippe, während er bewundernd ihr schönes Gesicht betrachtete.

      Alaynas Herz schlug schneller. Er hatte sie also auch vermisst!

      „Du bist froh, dass ich so schnell zurückgekehrt bin, nicht wahr?“, stellte er lächelnd fest. „Meine Männer waren weniger begeistert davon, wenn man meine schlechte Laune bedenkt, seit wir beide uns vor einer Woche getrennt haben. Außerdem habe ich sie bis zur völligen Erschöpfung getrieben, da ich so schnell wie möglich zurück sein wollte.“

      „Dann werde ich mich bei ihnen entschuldigen müssen“, scherzte Alayna. „Ich möchte nicht, dass sie mir die Schuld für ihre Leiden geben, die sie unter deiner Führung erdulden müssen.“

      „Du musst dich nicht zu sehr um sie sorgen. Bis morgen wird sich meine Stimmung erheblich gebessert haben.“

      „Ah.“ Sie nickte. „Also habe ich Zeit bis zum Morgen, um dich in eine bessere Stimmung zu bringen?“

      Lucien hob eine Braue. „Mich würde wirklich interessieren, wie du das bewerkstelligen willst.“

      Sie lachte vergnügt und ließ ihre Hände über seine breite Brust gleiten, hinunter über seinen flachen Bauch und noch tiefer. Sein Körper war wunderschön, schlank und doch muskulös. Jede seiner Bewegungen war geschmeidig und kontrolliert, wie die eines Raubtieres auf der Jagd. Jedes Mal, wenn er sie bisher geliebt hatte, hatte er die Führung übernommen und es verstanden, sie geschickt zu erregen. Sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, seinen Körper auf die gleiche Weise zu erkunden.

      Alayna erwachte, als jemand fest an die Tür klopfte. „Wer, zum Teufel, ist da?“, knurrte Lucien unwillig.

      Hastig zog sie ihr Morgengewand über und entriegelte die Tür. Nachdem sie sie vorsichtig einen Spalt geöffnet hatte, sah sie Eurice im Korridor stehen. Ihre Amme hatte einen erstaunlich zufriedenen Gesichtsausdruck.

      „Alayna, mein Liebling, ich wollte nur fragen, ob du und dein Gemahl vielleicht an unserem Siegesfestmahl teilnehmen möchtet.“

      „Festmahl?“

      „Aye. Das Festmahl, dessen Vorbereitung du selbst angeordnet hast. Hast du das schon vergessen?“

      „Das Festmahl!“

      „Ah, wie ich sehe, muss es dir wohl entfallen sein. Nun gut, dann bin ich froh, euch gestört zu haben. Eure Gäste erwarten ihren Lord und seine Lady. Außerdem sind einige ganz besondere Besucher eingetroffen, um an der Feier teilzunehmen. Du wirst sie nicht verpassen wollen.“

      „Ich kann nicht glauben, dass ich es vergessen habe. Wir werden sofort hinunterkommen.“ Eurice lachte. „Haltet euch nicht zu lange mit anderweitigen Beschäftigungen auf.“

      Mit entsetzter Miene wandte sich Alayna wieder ihrem Gemahl zu. „Ich hatte ein Festmahl zu deiner Heimkehr befohlen, und dann …“

      „Ich habe es gehört“, sagte er und gab vor, zerknirscht zu sein. „Ich nehme an, ich muss hinunter in die Halle gehen und so tun, als würde ich mich vergnügen, obwohl ich viel lieber mit dir allein hier feiern würde.“

      Sie lächelte, da er nicht wirklich verärgert war. Sie hob ihr Kleid auf und bemerkte, dass die grüne Seide völlig zerknittert war. Ihre Zofe würde lange brauchen, um das feine Gewebe wieder zu glätten. Daher wählte sie ein anderes, tiefgrünes Kleid, das zur Farbe ihrer Augen passte. Sie wollte Leda nicht rufen, da dies vielleicht Lucien aus der Kammer vertrieben hätte. Schüchtern fragte sie ihn, ob er die Bänder an ihrem Rücken festziehen würde.

      Seine Finger strichen warm über ihre Haut, als er ihrer Bitte nachkam. Obgleich ihn die komplizierte Schnürung der Frauenkleidung etwas verwirrte, brachte er schließlich ein gutes Ergebnis zustande.

      „Ich ziehe es vor, dich auszukleiden, Gemahlin“, raunte er in ihr Ohr, nachdem er fertig war. „Irgendwie widerstrebt es mir, dir diesen Dienst zu erweisen.“

      „Kannst du mit einer Bürste umgehen?“, fragte sie neckend, während sie ihm das Gerät aus Elfenbein entgegenstreckte. Lucien wirkte fassungslos und hob abwehrend die Hände.

      „Nein, ich bin wohl als Zofe einer Lady eher ungeeignet.“ Sein Lachen mischte sich mit ihrem eigenen Gelächter.

      Lächelnd bürstete sie sich selbst das Haar, indes er hinter den Vorhang trat und sich mit dem kalten Wasser in dem Zuber wusch. Danach schlüpfte er in frische Kleidung, natürlich wie immer in Schwarz. Alayna fiel auf, dass er trotz seiner Abneigung gegen jeglichen Pomp stets Gewänder von ausgezeichneter Qualität trug. Im Gegensatz zu den weichen Schuhen, die man bei Hofe bevorzugte, trug er meist Stiefel. Immer der Krieger, dachte Alayna stolz.

      „Fertig?“, fragte er. Sie legte die Hand auf seinen Arm und konnte sich nicht davon abhalten, anerkennend seine starken Muskeln zu befühlen. Seine Augen verdunkelten sich, als er ihre Berührung bemerkte.

      „Sei vorsichtig, Gemahlin. Wenn du nicht aufhörst, werden wir niemals in die Halle kommen, um mit unseren Freunden zu speisen.“

      Vergnügt lachte sie auf, während sie die Kammer verließen. In der Halle hieß man sie lautstark willkommen. Nach Luciens glücklichem Sieg waren die Anwesenden in bester Stimmung.

      Alayna erlebte eine große Überraschung, als sie Lady Mellyssand und Lord Hubert erblickte, die ihr von ihrem Ehrenplatz am Herrentisch aus erfreut zulächelten. Sie eilte zu ihren Freunden und umarmte beide stürmisch. „Warum habt ihr keine Nachricht geschickt, dass ihr nach Gastonbury kommt? Ich hatte keine Ahnung, dass ihr zurückkehren würdet!“

      Mellyssand warf einen Blick über Alaynas Schulter zu der Stelle, an der Lucien stand. Dann flüsterte sie ihr zu: „Ich überredete Hubert, mich nach Gastonbury zu bringen, da ich sehen wollte, wie es dir mit dem Baron ergangen ist. An eurem gemeinsamen Auftritt sehe ich, dass alles zu deiner Zufriedenheit verläuft.“

      Alayna errötete, lächelte sie jedoch an. „Ja. Ich bin wirklich viel glücklicher als zuvor.“

      Mellyssands Lächeln vertiefte sich. „Hubert bewundert ihn sehr. Er sagt, dass er sich noch an Lord Raoul, seinen Vater, erinnere und dass Lucien ihm stark ähnele. Seine Mutter, Lady Isobol, war eine bemerkenswerte Schönheit.“

      Alaynas Neugier war geweckt. „Lucien spricht mit großem Respekt von seinem Vater. Ich weiß, dass er ihn sehr verehrte. Was aber seine Mutter betrifft … ich glaube, er war ihr nicht besonders zugetan.“

      „Ja, um Isobol gibt es so etwas wie ein Geheimnis. Niemand weiß, was aus ihr geworden ist.“ Mellyssand blickte plötzlich auf. „Hier kommt dein Gemahl.“

      „Lady Mellyssand“, sagte Lucien förmlich, als er sich zu den Damen gesellte. Hubert trat zu ihm, um seinen Unterarm zum Gruße zu ergreifen.

      „Mylord“, sagte Hubert, während seine Gemahlin in einen tiefen Knicks versank.

      „Hubert, wie ich voller Freude sehe, geht es Euch offenbar ausgezeichnet“, sagte Lucien.

      „Nun, es geht mir überhaupt nicht gut, Sir“, knurrte der Vasall. „Ich war höchst unzufrieden, als ich von Eurem Kriegszug gegen Garrick of Thalsbury hörte. Es enttäuschte mich sehr, dass ich nicht ebenfalls zu den Waffen gerufen wurde.“

      Alayna hielt bei Huberts Vorwurf den Atem an. Doch zu ihrer Überraschung schien Lucien nicht verärgert zu sein.

      „Es war einfach nicht notwendig, Hubert. Warum sollte ich dich bei deiner Genesung stören, da ich doch immer noch meine Söldner hatte? Meine Streitkräfte waren mehr als ausreichend.“

      In diesem Moment kam Agravar zu ihnen. „Aye, aber nur wenn er mich hat, um ihn gelegentlich zu retten.“ Er betonte seinen Scherz mit einem herzhaften Schlag auf Luciens Rücken, der die Augen gen Himmel drehte.

      Immerhin schien Hubert etwas besänftigt. „Na gut“, erklärte er, „dann müsst Ihr mich aber mit einer genauen Beschreibung der Schlacht unterhalten. Ich werde nicht eher ruhen, als bis ich jede Einzelheit kenne. Außerdem freue ich mich schon auf die Geschichte, was für ein Gesicht Garrick bei Eurer Ankunft gemacht hat.“

      „Komm, Alayna, wir wollen zu den Damen gehen“, flüsterte Mellyssand, und die beiden Frauen überließen die Männer ihrem Gespräch.

      Während des ganzen Abends wurden allseits die abenteuerlichsten Geschichten über Gastonburys glorreichen Sieg erzählt. Alayna strahlte unter dem liebevollen Blick ihres Gemahls und genoss die Gesellschaft ihrer Freunde.

      Sie sprachen von der Zukunft, und sie war beeindruckt von Luciens Ehrgeiz und seiner weisen Voraussicht. Er berichtete von seinen Ideen, die Verbesserungen und Pläne für das Schloss betrafen. Er beabsichtigte auch, mehr Land zu erschließen, um es durch die Leibeigenen bestellen zu lassen. Sie hatte ihn immer für einen Mann des Krieges gehalten, doch inzwischen zeigte sich, dass er noch besser als Beschützer und Verwalter der Baronie geeignet war. Andere mischten sich ein, als sie von den geplanten Veränderungen hörten. Geduldig hörte sich Lucien ihre Vorschläge an und versprach, jeden einzelnen zu überdenken.

      Es war nicht besonders spät, als sich Luciens Hand um ihre Finger schloss. Alayna sah auf, um seinem warmherzigen Blick zu begegnen. „Du siehst müde aus“, murmelte er. Sie lächelte in dem Wissen, dass sie nicht im Geringsten müde wirkte. Es war nur eine geeignete Ausrede, damit sie sich früh zurückziehen konnten.

      „Ja, ich bin sehr erschöpft“, erwiderte sie. Mit klopfendem Herzen stellte sie fest, wie sich seine Augen bei ihrer Erwiderung verdunkelten.

      Die anderen warfen ihnen wissende Blicke nach, während sie die große Treppe hinaufstiegen. In der Sicherheit ihrer Kammer zogen sie sich gegenseitig aus und liebten sich ein weiteres Mal. Langsam und sanft gaben sie sich ihrem Verlangen hin, bis sie die Erfüllung erreichten und endlich friedlich einschliefen.

      Einige Wochen vergingen, in denen Alaynas Tage dem Traum eines romantischen Mädchens entsprungen zu sein schienen. Sie erlebte all die Liebe und Leidenschaft, nach der sie sich immer heimlich gesehnt hatte. Am Tage war Lucien zärtlich und aufmerksam, in der Nacht der feurige, unersättliche Liebhaber, den sie bereits so gut kannte. Er sagte niemals, was er für sie fühlte. Dennoch war sie zufrieden mit dem, was er ihr gab.

      Auch Lucien war zufrieden. Er hatte Alayna, Agravars Freundschaft, die Loyalität seiner Vasallen, und all seine Pläne würden erfolgreich verlaufen. Nicht ohne Überraschung stellte er fest, dass er erstaunlich nahe daran war, glücklich zu sein. Es war dieses neue und unerklärliche Gefühl, das ein lang unterdrücktes Bedürfnis in ihm wiedererweckte.

      Seine Vergangenheit würde nicht eher ruhen, bis er eine letzte Angelegenheit geklärt hatte.

      Als er Agravar von seinem Entschluss berichtete, riet ihm der Wikinger ab. „Lass es sein“, sagte er.

      Später informierte Lucien auch Alayna von seinem Vorhaben, und er konnte die Angst in ihren Augen sehen.

      „Ich werde innerhalb einer Woche zurück sein.“ Gegen seinen Willen klang sein Tonfall ernst. Alayna zuckte zusammen, nickte dann jedoch.

      Lucien verließ Gastonbury ohne ein weiteres Wort. Er war außerstande, etwas zu sagen, das sie trösten konnte, denn auch er hatte Angst.

23. KAPITEL

      Nach vier Tagen erreichte Lucien Erstentine Abbey. Das Kloster war ein hässliches Gebäude mit spitzen Türmen, das sich dunkel vor dem grauen Himmel abhob. Ein dumpfes, hohles Geräusch ertönte, als Lucien mit der Faust gegen das gewaltige Tor klopfte.

      In Augenhöhe öffnete sich ein kleines Fenster, und er trug dem unsichtbaren Zuhörer sein Anliegen vor. Nur widerwillig wurde er von einer jungen Nonne eingelassen, die trotz ihres zarten Alters ebenso grau und streng wirkte wie die Mauern, in denen sie lebte. Dann wartete er unruhig in der kargen Halle, während sie davonging, um seiner Mutter seine Nachricht zu überliefern.

      Er hatte ihren Aufenthaltsort nicht lange nach seiner Ankunft in England herausgefunden. Es war wohl der ungeeignetste Ort für die verwöhnte Isobol of Thalsbury, und er konnte sich nicht vorstellen, warum sie sich gerade hier niedergelassen hatte. Doch bald genug würde er das Geheimnis lüften.

      Die junge Nonne kehrte zurück und führte ihn zu einer kleinen Kammer, in der er seine Mutter erwarten konnte. Der Raum war nur spärlich möbliert und roch nach dem Fett der billigen Kerzen, die an den Wänden brannten.

      Sie ließ ihn lange in der winzigen, unbehaglichen Kammer warten, was seine Stimmung nicht gerade verbesserte. Schließlich hörte er sie eintreten. Mit einem tiefen Atemzug wandte er sich um, um seine Mutter zum ersten Mal seit elf Jahren anzublicken.

      Es war deutlich zu sehen, dass sie älter geworden war. Ihr Gesicht wies feine Falten auf und trug die Zeichen der vergangenen Zeit. Dennoch war sie immer noch schön. Ihr Haar, das von einer einzigartigen rötlichbraunen Farbe war, lugte verräterisch unter dem Schleier hervor, der ihren Kopf bedeckte. Die Augen waren blau wie klare Bergseen, doch kalt wie Eis. Ihre gerade Nase, ein Merkmal, das er zusammen mit dem starken Kinn von ihr geerbt hatte, war aristokratisch geformt. Ihre legendäre Schönheit hatte über die Jahre kaum gelitten, stellte er fest. Trotzdem war ihr Blick falsch und gefühllos, genau wie früher.

      Isobol zögerte einen Moment lang auf der Türschwelle, während sie ihren Sohn stumm ansah. Er hatte sich auf diese Begegnung gut vorbereitet. Nichts an seinem Verhalten ließ den Tumult erkennen, der in seinem Inneren tobte.

      „Lucien.“ Das Wort klang eher wie ein atemloses Flüstern. Tränen traten in ihre Augen, und ihre vollen Lippen zitterten. „Mein Sohn.“

      Er stand bewegungslos vor ihr. Er hatte sich auf die größten Meinungsverschiedenheiten eingestellt, doch dieser Gefühlsausbruch überraschte ihn völlig. Misstrauisch betrachtete er sie, doch zum Glück versuchte sie nicht, ihn zu umarmen.

      „Also bist du endlich gekommen, um mich zu sehen. Ich habe dich erwartet. All die elf Jahre glaubte ich dich tot, und als ich die Nachricht deiner Rückkehr erhielt, betete ich, du würdest zu mir kommen.“

      „Wie ist es dir ergangen, Mutter?“ Er war erleichtert, dass seine Stimme einigermaßen gelassen klang.

      „Was glaubst du?“ Sie lächelte traurig.

      „Ich habe keine Ahnung.“

      Schweigen folgte. Isobol sank anmutig in einen Stuhl. „Ich habe auch gehört, dass du vermählt wurdest.“

      Lucien versteifte sich. Er würde Alayna gegen jeglichen Angriff oder Vorwurf verteidigen. „Ja“, sagte er mit zusammengekniffenen Augen.

      „Wie man sagt, soll sie entzückend sein.“

      „Wer hat dir das gesagt?“, fragte er barsch.

      „Einer meiner Dienstboten. Es gibt immer noch einige, die mir treu ergeben sind. Sie überbrachten mir die Neuigkeiten.“

      Für eine Weile überlegte Lucien, ob sie die Wahrheit sprach. „Haben sie dir ebenfalls erzählt, dass ich gerade von einem Feldzug zurückgekommen bin? Ich tötete Garrick of Thalsbury, einen von Edgars Männern. Vielleicht erinnerst du dich an ihn. Er ermordete Vater.“ Es war unglaublich, doch sie zuckte zusammen. „Aber ich nehme an, dass dir diese Tatsache bereits bekannt war.“

      Isobol erhob sich langsam, als ob sie eine schwere Last tragen würde. Dann ging sie zu dem kleinen Fenster hinüber, das hoch in der steinernen Mauer eingelassen war. Lucien sah nur ihr schönes Profil, das von den Sonnenstrahlen erhellt wurde, die in die kleine Kammer drangen. „Zweifellos wird es dir schwerfallen, mir zu glauben, aber ich war nicht an der Verschwörung gegen dich und deinen Vater beteiligt.“

      Luciens Herz begann so heftig zu pochen, dass er befürchtete, man könne es in der winzigen Kammer hören.

      „Obwohl es dasselbe war, als hätte ich ihn selbst getötet.“ Sie wandte den Kopf, sah ihm jedoch immer noch nicht in die Augen. „Raoul war ein guter, bewundernswerter Mann. Er war ein Gemahl, auf den man stolz sein konnte, doch ich war nicht stolz darauf, mit ihm vermählt zu sein. In meiner Jugend wurde ich maßlos verwöhnt, während man meine Schönheit bewunderte. Sie weckten in mir den Ehrgeiz, einen Earl oder gar einen Prinzen zu heiraten. Mein Vater erzählte gerne Geschichten, wie ihm meine Schönheit ein Königreich einbringen würde. Man hielt mich von meinen Schwestern fern, indem man mir eine besondere Behandlung angedeihen ließ. Ich war eitel und selbstsüchtig, aber auch sehr einsam. Niemand mochte mich. Das bestärkte nur noch meine Überzeugung, dass alle anderen eifersüchtig auf mich waren, selbst meine Schwestern und meine eigene Mutter. Diese Annahme vergiftete mein Herz und brachte die anderen dazu, sich noch weiter von mir zu entfernen.“

      „Warum hast du dann Vater geheiratet? Er war weder Earl noch Prinz“, fragte Lucien, überrascht von seiner eigenen Neugier. Nun war die Gelegenheit gekommen, endlich eine Antwort auf all die Fragen zu erhalten, die während der ganzen Jahre in seiner Seele gebrannt hatten.

      „Die hochgestochenen Hoffnungen meines Vaters wurden jedoch bald zunichte gemacht. Er musste feststellen, dass er unmöglich die hohe Mitgift bezahlen konnte, die eine Vermählung nach seinen Vorstellungen erfordert hätte. Und alle möglichen Verehrer, die mich auch ohne Brautgabe genommen hätten, wurden bald durch mein unerträgliches Benehmen abgeschreckt. Außer Raoul, deinem Vater. Trotz meiner weithin bekannten Schönheit war er der Einzige, der jemals um meine Hand anhielt.

      Er hatte Thalsbury gerade erst geerbt, als wir uns begegneten. Er war ein beeindruckender Mann, und ich gebe zu, dass sogar ich ihn bewunderte. Dennoch war ich der festen Meinung, dass er weit unter mir stand. Schließlich war ich wie eine Prinzessin erzogen worden, und nun gab mich mein Vater einem unbedeutenden Lehnsherren. Ich glaube, in Wirklichkeit wollte er mich zu dieser Zeit nur loswerden.“

      Sie wandte sich Lucien zu, der sie trotz seiner widersprüchlichen Empfindungen mit offensichtlicher Ruhe beobachtete.

      „Wie ich sehe, überrascht es dich, dass ich so freiheraus spreche. Du verbirgst deine Gefühle gut, doch ich bin immer noch deine Mutter. Ich sehe Dinge, die anderen verborgen bleiben.“ Nachdenklich musterte sie sein Gesicht. „Du bist mir ähnlich, glaube ich. Ich habe es früher nie bemerkt.“

      „Du hast mich niemals angesehen“, sagte er rau.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nicht beachtet. Es schmerzt mich, es zu sagen, aber ich muss es zugeben. Ich war stolz auf dich, doch du bewundertest Raoul so sehr, dass es meinen Stolz verletzte. Du warst mein einziges Kind. Wenn ich dich nicht ganz allein für mich haben konnte, dann wollte ich dich überhaupt nicht.“

      „Du hast mich gehasst“, warf er ihr vor.

      „Nein, Lucien. Ich war gemein und selbstsüchtig, das ist wahr. Doch ich habe dich niemals gehasst.“

      Luciens Hand zuckte unbewusst zu der Narbe auf seiner Wange. Er bemerkte es gar nicht, bis er Verstehen in ihren Augen aufflackern sah.

      „Ja, wie ich sehe, erinnerst du dich noch an diesen Tag. Ich kümmerte mich um deine Wange, nachdem es geschehen war. Selbst in meiner unermesslichen Verblendung fühlte ich damals Reue, kannst du dir das vorstellen?“

      Lucien spürte, wie eine große Traurigkeit in ihm aufstieg. Es konnte nicht wahr sein. Sie war eine skrupellose Verräterin. Bisher war ihm niemals in den Sinn gekommen, dass sie möglicherweise ein Gewissen haben könnte.

      „Ich warf diesen Ring aus dem Fenster, nachdem ich dich mit ihm an der Wange getroffen hatte. Weißt du, warum ich dich damals geschlagen habe?“

      Sie wartete auf keine Antwort. Zu seinem Erstaunen rannen Tränen über ihr Gesicht. Es kann nicht sein, dachte Lucien. Noch nie hatte er seine Mutter weinen gesehen.

      „Als du mich und Edgar ertapptest, hielten wir uns gerade in Gastonbury auf. Es war nicht das erste Mal, dass du über unsere Liaison gestolpert warst. Wir trafen uns schon seit Jahren heimlich. Ich suchte die Aufregung und dachte, ich könnte mich von Raoul scheiden lassen, wenn Edgar mich heiratete. Er war jung und gutaussehend, und er besaß mehr Macht als dein Vater.

      An jenem Tag, an dem ich dich schlug und mit meinem Ring schnitt, hatte ich eine Nachricht von Edgar erhalten, mich mit ihm zu treffen. In meiner Dummheit vergaß ich den Brief auf meinem Tisch, wo du ihn fandest. Du warst immer ein kluges Kind, und mit neun Jahren konntest du bereits gut lesen. Als du Edgars Schrift zu entziffern versuchtest, wurde ich wütend, da ich dachte, du könntest den Sinn begreifen.“ Traurig schloss sie die Augen. „Ich bekam Angst, und ich schlug dich aus Zorn. Später begriff ich erst, dass du gar nicht verstanden haben konntest, was du gelesen hattest. Durch meine Schuld wurdest du durch diese Narbe entstellt.“

      „Nicht alle Narben sind sichtbar“, sagte er verbittert.

      „Das weiß ich wohl. Warum wählte ich wohl ein Leben im Kloster? Ich büße für meine schrecklichen Sünden, für den Stolz und die Eitelkeit. Und für mein Versagen, was dich betrifft, mein Sohn.“

      „Versagen“, sagte er heiser. „Bezeichnest du es wirklich so? War es nicht eher Mord?“

      „Als du sechzehn Jahre alt warst und uns in der Kammer überraschtest, bekam ich schreckliche Angst, du würdest es deinem Vater sagen. Aber Edgar versicherte mir, dass sich alles zum Guten wenden würde, und ich glaubte ihm. Die ganzen Jahre über habe ich mich gefragt, was geschehen wäre, wenn ich es Raoul selbst erzählt hätte. Er könnte immer noch am Leben sein, und du …“

      Isobol sah ihren Sohn so sehnsüchtig an, dass er sich abwenden musste.

      „Erkennst du nun meine große Schuld? Ich jagte nur vergeblich den unerreichbaren Träumen nach, die man in meiner Jugend in mir geweckt hatte. Dennoch besaß ich so viel mehr als das. Ich hatte einen klugen, starken Sohn und einen Gemahl, der mich anbetete. Ich wäre geliebt worden und hätte sicher gelernt, selbst zu lieben. Doch ich warf dies alles einfach weg, um meinem sinnlosen Ehrgeiz zu dienen.“

      Mittlerweile schluchzte sie hemmungslos und streckte die Hände nach ihm aus. „Ich bat Gott, dich zu mir zu bringen. Hoffentlich erhört er auch ein weiteres Gebet, denn ich flehe ihn an, dass du mir vergibst. Du bist mein einziges Kind. Bitte, Lucien, verzeih mir. Dann kann ich mir vielleicht eines Tages auch selbst vergeben.“

      Lucien starrte sie fassungslos an. „Einige Dinge kann man nicht vergeben“, sagte er schließlich. „Dein rührendes Schauspiel kann meinen Vater leider nicht wieder zum Leben erwecken oder die elf Jahre ungeschehen machen, die ich in der Hölle verbracht habe. Du beweinst also deine Sünden in diesen kalten Mauern. Nun, selbst wenn man dich während all dieser Zeit gefoltert hätte, könnte dies das Leid nicht aufwiegen, das du verursacht hast. Wohlan, dann bereue nur weiter. Mir soll es recht sein.“

      Er ging an ihr vorbei zur Tür und stürmte aus dem Kloster, vor dessen Toren Perry mit seinem Hengst wartete. Noch immer konnte er das Weinen seiner Mutter hören, das von den kalten Mauern widerhallte.

      Agravar musste von Luciens Rückkehr erfahren haben, denn er war bereits in den Stallungen, bevor Lucien seinen Hengst abgesattelt hatte.

      „Lucien“, begann Agravar.

      „Ich werde nicht darüber sprechen“, sagte Lucien barsch, während er dem Blick seines Freundes auswich.

      Der Nordmann sah zu, wie er das große Pferd versorgte. Dann trat er einen Schritt zurück. „Der Stellvertreter des Königs ist eingetroffen.“

      Lucien sah überrascht auf. „So? Dann sollten wir ihn begrüßen.“

      „Du verstehst nicht. Sie sind schon seit drei Tagen hier.“

      „Und Lady Veronica?“, fragte Lucien vorsichtig.

      „Sie ist bei Alayna.“ Zögernd fügte Agravar hinzu: „Veronica ist sehr unglücklich.“

      Lucien biss die Zähne zusammen. „Es ist zwecklos, das Unvermeidliche noch länger hinauszuzögern. Wo sind sie?“

      „Der Mann des Königs ist in der Halle, und die Damen sind es ebenfalls.“

      Während sie über den Burghof gingen, forderte Lucien weitere Informationen von seinem Freund. „Was für ein Mann ist dieser Richter?“

      „Er scheint dir nicht feindlich gesonnen zu sein. Im Gegenteil, er zeigt sich recht beeindruckt, nach all den glühenden Lobesreden, die er über dich gehört hat.“

      „Ach wirklich? Und wer spricht so bewundernd von mir?“

      „Deine Gemahlin, neben vielen anderen. Sie hat sich zu Wyndhams Führerin erklärt und zeigt ihm die Verbesserungen, die du der Grafschaft gebracht hast. Außerdem lockt sie ihn mit dem Versprechen des Reichtums, den Gastonbury dem König einbringen kann.“Vor der Tür zur großen Halle blieben sie kurz stehen. „Wie ich sehe, plagen dich wieder deine alten Dämonen. Vertreibe sie aus deinem Kopf, Lucien. Bedenke, was auf dem Spiel steht.“

      Lucien nickte grimmig und betrat den großen Saal.

      Der Richter war nicht anwesend, doch Lucien erblickte Alayna, die bei ihren Damen saß und ihm den Rücken zukehrte. Sein Blick glitt zu der älteren Frau an ihrer Seite, und er entdeckte sofort die Ähnlichkeit.

      Veronica war klein und zierlich, doch sie trug den Kopf hoch erhoben, als sei sie eine Königin. Offensichtlich hatte Alayna ihre Anmut und ihren Stolz geerbt, doch sie übertraf ihre Mutter sowohl in Körpergröße wie auch Schönheit. Entschlossen trat er auf die Gruppe zu.

      Das Gespräch der Damen verstummte sofort, als er näher kam. Veronica war die Erste, die ihn bemerkte. Sie vergaß ihre Worte mitten im Satz und sah ihn überrascht an. Auch Alayna blickte auf, und die Näharbeit glitt beim Aufstehen aus ihrem Schoß.

      Ihr Gesicht leuchtete auf vor Freude, doch er fühlte nur Kälte in seinem Inneren. Der Schmerz über die Begegnung mit Isobol war noch zu frisch. „Guten Tag, Gemahlin“, sagte er kalt. Er war nicht in der Lage, sie zu berühren, so wie er es noch vor wenigen Tagen getan hatte.

      „Mylord“, hauchte sie. Die Enttäuschung über sein sonderbares Verhalten stand deutlich in ihren Augen. „Dürfte ich meine Mutter vorstellen, Lady Veronica of Avenford.“

      „Mylord, ich fühle mich geehrt, Euch kennenzulernen.“ Veronica sank in einen Hofknicks. „Doch was die Behandlung meiner Tochter betrifft, möchte ich noch einiges mit Euch erörtern.“

      Er schenkte der Frau kaum Beachtung. Er beobachtete Alayna, während die verschiedensten Gefühle auf ihn einstürmten.

      Er dachte an seine eigene Mutter.

      Und er fragte sich, ob er für seine Gemahlin vielleicht ebenso den Narren spielte wie sein Vater für Isobol. Hatte er nicht immer geschworen, niemals eine Frau in sein Herz zu lassen?

      Als er nun Alayna betrachtete, die gespannt und mit geröteten Wangen seine Antwort erwartete, stieg ein altbekanntes, kaltes Gefühl in ihm auf. Konnte man wirklich einer Frau vertrauen, oder waren sie doch alle gleich, wie er so lange geglaubt hatte – listige und betrügerische Lügnerinnen?

      Alaynas Augen drückten ihre Besorgnis aus. „Geht es dir gut?“

      Alle sahen ihn verwundert an. Als er sich nicht bewegte, legte sie eine Hand auf seinen Arm. „Mylord?“, fragte sie.

      Er entzog sich ihrer Berührung, als hätte sie ihn verbrannt. „Wo ist Henrys Mann?“, wollte er unerwartet wissen. Es waren die einzigen Worte, die ihm im Augenblick einfielen.

      „Er ist in das Dorf geritten, um sich selbst von den dortigen Umständen zu überzeugen. Will wurde aus Thalsbury zurückgerufen, und zusammen mit Perry eskortierte er Sir Wyndham auf dem Weg dorthin. Er sagte, sie würden rechtzeitig zum Abendmahl heimkehren.“

      Alayna sah in Luciens ärgerliches Gesicht und wusste, dass etwas schrecklich falsch war. Sie hatte es bereits in dem Augenblick bemerkt, als er sie begrüßt hatte. Doch in Gegenwart ihrer Mutter wagte sie nichts zu sagen, da Veronica ihren Widerwillen gegen den neuen Schwiegersohn ohnehin schon bekundet hatte. Es schien sie nicht besonders zu beeindrucken, dass ihr Alayna unentwegt ihre Zufriedenheit versicherte.

      „Vielleicht bist du nur müde, Gemahl. Komm mit in unsere Kammer, dort werde ich dir ein Bad bereiten lassen. Du kannst dich etwas ausruhen und erfrischen, bevor du unseren Gast willkommen heißt.“

      Sie konnte sich nicht vorstellen, warum er sie so zornig ansah. Irgendetwas stimmte nicht, ihr Angebot schien ihn nur noch mehr zu verärgern. „Ich brauche niemanden, der mich bemuttert“, erwiderte er barsch und stürmte ohne ein weiteres Wort die Treppe zum Herrengemach hinauf.

      Als Alayna sich den anderen Frauen zuwandte, warfen ihr diese entsetzte Blicke zu. Lady Mellyssand ging zu ihr und legte einen Arm um ihre Freundin.

      „Sorge dich nicht wegen seines schlechten Benehmens“, sagte Mellyssand tröstend. „Sicher ist er müde und verwirrt von seiner langen Reise. Alayna, warum gehst du nicht in eure Kammer und versuchst, seine Stimmung etwas zu heben? Es wäre nicht sehr hilfreich, wenn er heute Abend einen schlechten Eindruck auf Wyndham machen würde.“

      Alayna warf ihrer Mutter, deren Gesichtsausdruck ihre Zweifel bekundete, einen verstohlenen Blick zu. Seit ihrer Ankunft hatte sie verlangt, dass Alayna mit ihr nach London zurückkehrte. Dort wollte sie mit ihrer hohen Stellung bei Hofe bewirken, dass die unglückselige Vermählung ihrer Tochter so bald wie möglich aufgelöst würde.

      „Nein“, sagte Alayna schnell, während sie ein wenig überzeugendes Lächeln zustande brachte. „Er braucht nur etwas Frieden und Ruhe. Bis zum Abend wird er sich erholt haben.“

      Luciens Stimmung besserte sich weder an diesem Abend noch an vielen darauffolgenden Tagen. Er war meistens mit dem Vertreter des Königs beschäftigt, sodass sie ihn kaum zu Gesicht bekam.

      Alayna war halb verrückt vor Sorge und Angst. Bislang hatte sie ihn nicht weiter bedrängt, im Glauben, er würde im Laufe der Zeit zu seinem alten Selbst zurückkehren. Doch nach jedem Tag, an dem sich nichts an seinem Verhalten änderte, wuchs ihre Verzweiflung.

      Das Misstrauen ihrer Mutter stellte eine zusätzliche Belastung dar, denn deren scharfe Augen schienen jede Einzelheit von Luciens Benehmen zu bemerken. Auch die lobenden Worte Mellyssands und Eurices änderten nichts an ihrem Entschluss, ihre Tochter von hier fortzubringen. Wie seltsam, dachte Alayna. Ausgerechnet die Gelegenheit, die sie früher so oft herbeigesehnt hatte, wurde nun zu ihrer größten Furcht.

      Es war bereits spät, als er eines Nachts ihr Gemach betrat. Alayna schluckte schwer, als sie seine finstere Miene sah. Trotzdem zwang sie sich, unbesorgt zu klingen. „Wie geht es mit Wyndham voran?“

      Lucien sah sie verächtlich an. „Wyndham wird zu meinen Gunsten sprechen, wenn er Henry gegenübertritt.“

      „Das ist wundervoll!“, rief sie in ehrlicher Freude über die Neuigkeiten aus.

      „Ja, das sollte dir gefallen. Nun bist du die rechtmäßige Lady of Gastonbury. Das war es doch, was du von Anfang an wolltest.“

      Ihr Lächeln schwand, und sie ließ enttäuscht die Schultern hängen. Etwas flackerte in seinen Augen auf, das sie beinahe für Reue gehalten hätte.

      „Ich freue mich für dich“, sagte sie leise.

      „Wie rührend.“

      Es war wieder ihr alter Streit, nichts hatte sich verändert. Dennoch war es weit schwieriger zu ertragen, nach all den glücklichen Stunden, die sie geteilt hatten.

      Entmutigt sah sie zu, wie er sich entkleidete. Der Anblick seines muskulösen Körpers weckte wie immer ihr Verlangen. Er fing ihren Blick auf, doch sie sah nicht weg. Sie konnte nicht wissen, wie verführerisch sie in diesem Augenblick wirkte, während sie auf dem Bett kniete und von ihrem glänzenden Haar umhüllt wurde. Aber etwas in seinen Augen gab ihr plötzlich neuen Mut. Langsam stand sie auf und trat zu ihm.

      „Ich habe dich vermisst“, sagte sie. Lucien zögerte nur einen Moment, bevor er ihre Schultern packte und sie grob an sich zog.

      „Deine Lügen sind nicht nötig, ich werde mich auch so um deine Bedürfnisse kümmern“, sagte er grausam, während er einen brutalen Kuss auf ihre Lippen drückte. Alayna fühlte sich verletzt über seine herzlosen Worte und versuchte, sich aus seinen Armen zu winden.

      „Was für ein Spiel treibst du nun schon wieder mit mir, Alayna?“, zischte er in ihr Ohr. „Zuerst lässt du mich glauben, dass du mich willst, dann wehrst du dich auf einmal dagegen. Gehört das auch zu dem Plan, den du und deine Mutter ausgeheckt habt?“

      „Du bist ein Narr!“, rief Alayna. Sie wollte ihn wegstoßen, doch er hielt sie gnadenlos fest.

      Er lachte. „Du hast früher mehr Fantasie gezeigt, was deine Schimpfnamen für mich betrifft. Aber du hast völlig recht. Ich habe mich die ganze Zeit für dich zum Narren gemacht, nicht wahr?“

      Seine Worte waren beleidigend, doch sie war zu überwältigt von seiner Nähe, um sich länger zu widersetzen. Willig ertrug sie sogar seine wütende Umarmung, wie eine Verdurstende, die einen Tropfen Wasser findet.

      Sein Mund ergriff stürmisch Besitz von ihren Lippen, bis sie kaum noch Luft bekam. Sie hasste sich selbst für ihre Niederlage, doch sie überließ sich seinem leidenschaftlichen Liebesspiel. Während er ihren Körper erregte, bildete sie sich ein, dass seine Berührungen ebenso zärtlich seien wie früher. Früher, als Lady Isobol noch nicht wie ein Geist aus der Vergangenheit aufgetaucht war und ihre Liebe vergiftet hatte.

      Als er schließlich in sie eindrang, bog sie sich ihm bei jeder seiner Bewegungen entgegen, um eins mit ihm zu werden. In diesem Moment waren sie wieder vereint, ohne dass alte Dämonen sie quälten.

      Danach hielt er sie kurz fest in seinen Armen, bevor er sich von ihr wegrollte und vorgab zu schlafen.

      Alayna weinte leise in der Dunkelheit. Es war erstaunlich, dass sie immer noch Tränen zu vergießen hatte.

      Bald verließ Alayna jede Hoffnung. Ihre Mutter beobachtete argwöhnisch den sich stetig verschlechternden Zustand ihrer Ehe. Alayna fiel es immer schwerer, überzeugende Gründe dafür zu finden, warum sie ihren Gemahl nicht verlassen sollte. Veronica drängte sie inständig zu diesem Schritt.

      In manchen Nächten kam er zu ihr und liebte sie schweigend, während die alte Leidenschaft zwischen ihnen auflebte. Jedes Mal begegnete sie ihm mit ebenbürtigem Verlangen und genoss das Gefühl, ihm für kurze Zeit nahe zu sein. Doch diese Begegnungen trugen nichts dazu bei, dass sich ihre Beziehung verbesserte. Nachdem er seine Erfüllung gefunden hatte, drehte er sich wortlos auf die andere Seite. Alayna konnte nur schlaflos die Decke anstarren und sich fragen, was seiner wahren Natur entsprach – sein herzloses Verhalten oder sein wundervolles, sanftes Liebesspiel?

      Nach einiger Zeit ergriff sie eine unerwartete Teilnahmslosigkeit. Sie wünschte, ihre Wut würde sie übermannen, damit sie ihn wenigstens zu einem ihrer früheren Streitgespräche herausfordern könnte. Doch sie hatte keine Kraft mehr dazu. Allmählich begann sie, Veronicas Wünsche in Erwägung zu ziehen. Vielleicht sollte sie sich einfach geschlagen geben und zulassen, dass ihre Mutter sie zurück nach London brachte.

24. KAPITEL

      Es geschah bei einem Abendmahl, als Luciens besonders übel gelaunt war, dass Alaynas Zorn erneut geweckt wurde.

      Alle saßen gemeinsam am Herrentisch und leisteten ihrem mürrischen Lord widerwillig Gesellschaft. Alayna beging den Fehler, mit Will zu sprechen.

      Sie fragte ihn nur, wie die Fortschritte auf Thalsbury vorangingen. Statt Wills Antwort ertönte jedoch ein Knurren aus Luciens Richtung. „Vielleicht würde es dir gefallen, zusammen mit unserem guten Ritter an diesem Ort zu leben“, sagte er. „Dort könntest du dich selbst vom Zustand des Anwesens überzeugen und natürlich auch von Wills Wohlergehen, sooft du wolltest.“

      Wills Gesicht lief rot an. Offensichtlich fiel ihm zu dem eindeutigen Vorwurf keine passende Antwort ein. Alayna fuhr herum und sah ihn lange an. Dabei war sie sich durchaus der entsetzten Blicke all derer bewusst, die sie liebte – ihre Mutter, Mellyssand, Hubert und Eurice.

      Nachdem die barschen Worte verklungen waren, überkam sie plötzlich eine verzehrende Wut. Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln, und auf einmal fühlte sie sich wieder auf wundervolle Weise lebendig. Langsam erhob sie sich auf unsicheren Beinen, die ebenfalls vor Zorn zu zittern schienen.

      Genug. Sie hatte nun endgültig genug ertragen.

      Für eine schier endlose Zeit hatte sie sein beleidigendes Benehmen ertragen, seine verletzende Missachtung und seinen grausamen Spott. Es hatte ihr das Herz gebrochen, tagtäglich seine gequälten Augen zu sehen und zu wissen, dass er den Schmerz seiner Vergangenheit nicht überwinden konnte. Doch nun war es ihr gleichgültig. Sie hatte genug!

      Stolz hob sie das Kinn und warf ihm den arrogantesten und verächtlichsten Blick zu, den sie zustande brachte. „Du, mein gemeiner, launischer Gemahl mit deinen schlechten Manieren, kannst von mir aus zur Hölle gehen!“

      Agravar unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen.

      Indem sich Lucien seiner Gemahlin zuwandte, erhob er sich drohend vor ihr. Der Ausdruck seiner Augen war beängstigend, doch Alayna zeigte sich nicht im Mindesten davon beeindruckt.

      „Sei lieber vorsichtig, Gemahlin“, warnte er sie. „Ich schätze es nicht, wenn unsere privaten Angelegenheiten in aller Öffentlichkeit ausgetragen werden. Doch wenn du mich zu sehr reizt, werde ich meinen Zorn auch nicht vor jenen verbergen, die deine Demütigung mit ansehen könnten.“

      „Willst du mich etwa schlagen, Lucien?“, fragte sie mutig.

      „Ich kann mich vielleicht nicht mehr lange beherrschen, wenn du mich herausforderst.“

      Sie glaubte ihm nicht. Verwundert stellte sie fest, dass ihr seine Drohung sogar völlig gleichgültig war. Sollte er doch endlich eine Entscheidung über ihre Zukunft herbeiführen, auch wenn dies bedeutete, dass sie ihn für immer verlassen würde. Alles war besser als diese schreckliche Teilnahmslosigkeit, die er seit seiner Rückkehr aus dem Kloster gezeigt hatte.

      Alayna hob ihr Kinn noch höher, dann zuckte sie mit den Schultern. „Es gibt nichts, womit ein Possenreißer wie du mich demütigen könnte.“

      Nun war sie zu weit gegangen, das wusste sie. Er wird es wagen, dachte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Er wird mich schlagen. Endlich wird er den letzten Schritt unternehmen, mich völlig zu beschämen, und sei es auch hier vor den Augen aller. Dann soll es so sein. Er wird mich für immer verlieren.

      Dennoch erhob er nicht die Hand gegen sie. Agravar, der das ganze Geschehen aufmerksam beobachtet hatte, erhob sich langsam von seinem Stuhl. Er stand nahe bei Lucien, und zum ersten Mal sah Alayna, wie sich das Gesicht des Wikingers vor Wut verzerrte. Das musste der schreckliche Ausdruck sein, den die Feinde des nordischen Kriegers in einer Schlacht zu sehen bekamen. Für einen Augenblick glaubte sie, dass sein Zorn auf sie selbst gerichtet war. Doch dann bemerkte sie, dass seine zusammengekniffenen Augen auf Lucien gerichtet waren. Die großen, schwieligen Hände des Riesen ballten sich zu Fäusten, als wolle er seinen Freund schlagen.

      „Ich warte, Gemahl“, flüsterte sie. Er stand jedoch weiterhin reglos vor ihr.

      Plötzlich wirbelte er herum und stürmte ohne ein weiteres Wort aus der Halle. Alayna machte eine Bewegung, als wolle sie ihm folgen.

      „Alayna Eustacia!“ Lady Veronica sprang auf ihre Füße und packte Alaynas Arme. Indem sie ihre Tochter zu sich herumdrehte, zwang sie Alayna, ihr in die Augen zu sehen.

      Alayna befreite sich jedoch aus ihrem Griff. „Bitte, Mutter, nicht jetzt!“ Sie verließ den Tisch und lief ihrem Gatten nach. Obwohl sie wütend, ängstlich und verzweifelt war, musste sie diese Sache ein für alle Mal beenden. Dieser schreckliche Zustand verlorener Hoffnung und Enttäuschung hatte lange genug gedauert. Doch bevor sie die Tür erreichte, zog ihre Mutter noch einmal an ihr.

      „Wage es ja nicht, ihm wie ein törichtes Mädchen hinterherzulaufen, ohne jede Würde!“

      „Mutter, mische dich nicht ein. Ich muss endlich eine Entscheidung herbeiführen, sei es nun zum Guten oder Schlechten. Bitte, geh zur Seite, sonst sehe ich ihn nicht mehr!“

      „Lass ihn gehen. Er ist ein niederträchtiger, unberechenbarer Rüpel! Komm mit mir nach Hause, und wir werden diese Angelegenheit von London aus regeln.“

      „Hör mich bitte an. Selbst damals, als wir uns noch nicht so gut verstanden – wir stritten und zankten bei jeder Gelegenheit – verhielt er sich niemals so merkwürdig. Ich weiß, dass irgendein schreckliches Erlebnis aus seiner Vergangenheit seine Seele belastet. Er will nicht zulassen, dass ich ihm helfe, aber Mutter – was wir gemeinsam hatten, war wundervoll! Es war eine einzigartige Liebe, die ich wahrscheinlich niemals wieder finden werde. Ich werde um sie kämpfen, und selbst wenn ich gegen dich, ihn und Henrys gesamte Armee antreten muss.“

      „Warum bestehst du so halsstarrig auf die Verbindung mit diesem Mann? Er ist ein Barbar, ein Wilder! Es hat Wochen gedauert bis zu seiner Rückkehr, und nur um deinetwillen habe ich Geduld gezeigt. Ich weiß, dass du ihn zu lieben glaubst. Aber, mein geliebtes Kind, er weiß die Zuneigung nicht zu schätzen, die du ihm entgegenbringst. Er wird sich niemals ändern, auch wenn er es einmal getan hat, was ich jedoch stark bezweifle.“

      „Ich will kein Wort mehr gegen ihn hören!“, rief Alayna ärgerlich. Langsam war sie es leid, an jeder Front kämpfen zu müssen. Im Augenblick weilten ihre Gedanken jedoch bei Lucien. „Ich weiß sehr gut, welchen Eindruck du haben musst. Aber ich habe jetzt einfach keine Zeit, dich zu besänftigen. Ich muss Lucien suchen.“

      Obwohl sie es hasste, sich so zu trennen, ließ sie ihre Mutter einfach stehen. Dann eilte sie in die Richtung, in die sie ihren Gemahl zuletzt verschwinden gesehen hatte. Sie erhaschte einen Blick auf ihn, wie er gerade die Treppe zum Turm emporstieg. Schnell folgte sie ihm, während sie zwei Stufen auf einmal nahm.

      Sie fand ihn auf dem Wehrgang, wo er sich gegen die Mauer lehnte und auf seine Ländereien hinunterblickte.

      „Das hast du wirklich gut zustande gebracht, Gemahl“, bemerkte sie sarkastisch. „Wie klug von dir, dich vor aller Augen zu einem vollständigen Narren zu machen. Dazu kommt natürlich noch meine Demütigung, die du mir im Gegenzug angedeihen lässt, aber das ist ja nichts Neues. Darin bist du wahrhaft großartig. Zum Glück lebt mein Vater nicht mehr, sonst hätte er sein Schwert gezogen und dich auf der Stelle erschlagen, nachdem du mich so beleidigt hast.“

      Er schnaufte verächtlich. Offensichtlich bezweifelte er, dass irgendjemand ihn besiegen könnte.

      „Ich habe beinahe zwei Wochen gebraucht, um meine Mutter davon zu überzeugen, unsere Ehe nicht von der Kirche annullieren zu lassen. Trotzdem würde es ihr nicht schwerfallen …“

      „Ist es das, was du willst?“, brüllte er.

      „Willst du es vielleicht, Lucien? Warum bestrafst du mich so grausam? Warum lässt du mich dir nicht helfen? Zusammen könnten wir …“

      „Warum belästigst du mich weiter mit diesem sinnlosen Geschwätz, da ich doch deutlich gesagt habe, dass ich in Ruhe gelassen werden will?“ Er brüllte die letzten Worte, doch Alayna blieb standhaft.

      „In Ruhe lassen? Damit du mit deinem Selbstmitleid allein sein kannst? Ja, das würde ich am liebsten tun, so weit hast du mich schon gebracht. Manchmal wünsche ich mir sogar, dass du die gerechte Strafe für die Dummheit erhältst, die du in den letzten Wochen gezeigt hast. Aber natürlich kann dich nichts mehr berühren, so eingenommen bist du davon, in deiner ganz persönlichen Hölle zu schmoren. Oh, mein zorniger Rachegott, du scheinst oft so unberührbar zu sein, was die Sorgen und Ängste der normalen Sterblichen betrifft. Daher ist es höchst passend, dass dein Leid deiner eigenen Vorstellung entsprungen ist, denn nur du in deiner einzigartigen Grausamkeit könntest so eine schreckliche Bestrafung für dich selbst ersinnen.“

      „Fordere mich nicht heraus, Weib“, warnte er sie mit gefährlicher Miene. Er wollte an ihr vorbeigehen, doch sie stellte sich ihm in den Weg. Überrascht stellte sie fest, dass er sie nicht einfach beiseite stieß.

      „Du bist ein Narr“, brüllte sie ihn an. „Du bist so unglaublich dumm, dass ich gar nicht weißt, wie du überhaupt jeden Morgen aus unserer Kammer herausfindest. Du überlässt dich deinem Hass und deiner Bitterkeit, während du dich von deinem Glück abwendest.“

      „Dieses Glück ist eine Täuschung. Es entspringt lediglich den törichten Wunschträumen eines Mannes.“

      Alayna blickte ihn verächtlich an. „Das ist doch wirklich das Dümmste, was ich jemals gehört habe!“

      Während sie fortfuhr, bemerkte sie seinen erstaunten Gesichtsausdruck, mit dem er auf ihren Vorwurf reagierte. „Du bist also wütend auf deine Mutter? Ist es das, was dich quält? Nun, ich kenne den Grund dafür nicht, auch wenn es vielleicht ein guter ist. Aber ich habe nichts getan, was dich verletzen könnte. Ich war dir treu und brachte dir nur Freundlichkeit entgegen, nichts weniger!“

      „Frauen …“

      „Verschone mich mit deinem Gerede über Frauen!“, rief sie, während sie mit dem Fuß aufstampfte. „Du weißt nichts von Frauen! Sie unterscheiden sich nicht sehr von den Männern – es gibt gute und schlechte von ihnen. Doch wir sprechen hier von mir. Ich, Alayna, bin keine Lügnerin, und ich habe dich niemals betrogen. Habe ich dir jemals einen Grund gegeben, an mir zu zweifeln?“

      Lucien erwiderte nichts.

      „Nein, gewiss nicht!“, beantwortete sie ihre Frage selbst. „Aus deiner unverschämten Bemerkung in der Halle schließe ich, dass du dir irgendeine verschwörerische Liaison zwischen Will und mir in den Kopf gesetzt hast, aber es ist einfach nicht wahr.“ Sie hielt kurz inne, um ihre bebenden Glieder unter Kontrolle zu bringen. Dann atmete sie tief ein, während sie sich zwang, ruhig zu bleiben. Nach einer Weile fuhr sie fort, dieses Mal mit sanfter, flehender Stimme.

      „Ich weiß, dass du leidest.“ Er blickte weg, als könne er ihre Worte nicht ertragen. „Was auch immer deine Mutter getan hat, es ist vorüber. Sie hat dein Leben einmal zerstört. Lass nicht zu, dass dies auch ein zweites Mal geschieht.“ Zögernd trat sie einen Schritt auf ihn zu.„Lucien, mein Gemahl. Wende dich bitte nicht ab von mir. Wir hatten doch so viel, etwas das ganz allein uns beiden gehörte.“

      Sein Gesicht blieb jedoch verschlossen, und er entfernte sich von ihr. Als sie sich ihm wieder nähern wollte, warf er ihr einen hasserfüllten Blick zu. „Verlass mich“, forderte er wütend.

      Tränen traten in ihre Augen. Alayna schüttelte den Kopf, als ob sie sich weigern würde, ihn zu verlassen. Dennoch sprach sie die Worte nicht aus, zu entsetzt war sie von dieser grausamen Antwort auf die hoffnungsvollen Worte, die ihrem Herzen entsprungen waren. Schließlich wirbelte sie herum und rannte die Stufen hinunter. Dabei hielt sie nur mühsam ihr Schluchzen zurück, bis sie außer Hörweite war.

      Wohin sollte sie gehen? Sie wagte sich nicht mehr in die Halle. Auch wenn dort nur Freunde saßen, konnte sie ihnen nicht mit dieser Niederlage gegenübertreten.

      Sie schluchzte nun hemmungslos. Ihre Füße trugen sie schnell durch das innere Torhaus, das zu dem etwas abgelegenen Platz für die Waffenübungen führte. Von dem Wunsch getrieben, ganz allein zu sein, rannte sie weiter. Sie hatte kein Ziel, während kein anderer Gedanke sie beherrschte, als sich ungestört ihrem Schmerz hingeben zu können.

      Er war das Ende. Sie war besiegt. Nichts, was sie tun mochte, konnte die eisernen Bande um Luciens Herz lösen. Seine Wunden saßen zu tief, als dass ihre Liebe sie heilen konnte. Schon vor Jahren hatten Hass und Verbitterung seine Seele in Besitz genommen, und es lag nicht in Alaynas Macht, diese schrecklichen Fesseln zu durchschneiden.

      Erschöpft und atemlos sank Alayna gegen eine Mauer und rang keuchend nach Luft. Wie sehr sie sich wünschte, sie könnte vor dem Schmerz weglaufen, bis er sie nicht mehr einholte. Doch weder eine Entfernung noch die Zeit konnte das Leid lindern, das ihr eigenes Herz zu zerreißen drohte.

      Plötzlich fühlte sie starke Arme, die sich um ihre Schultern legten und ihre Arme niederdrückten. Ihr erster Gedanke galt Lucien – er war ihr gefolgt! Für einen kurzen Augenblick wallte eine überwältigende Freude in ihr auf. Glücklich rief sie seinen Namen und wirbelte herum.

      Eine schmutzige Hand legte sich über ihren Mund. Ihr Herz pochte vor Angst, als sie in die grauen Augen eines verwahrlosten Fremden blickte, der sie in seinem Griff gefangenhielt. Er lächelte, was eine Reihe schwarzer, verrottender Zähne in seinem Mund enthüllte. Dieses Lächeln wirkte makaber und furchteinflößend. Alaynas Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

      „Gib keinen Mucks von dir, Mädchen!“, murmelte er. „Was für ein Glück, die Lady ist mir ganz von allein in die Arme gelaufen! Mylord wird sehr zufrieden sein, sehr zufrieden, aye!“

      Sie trat nach ihm und traf ihn hart am Schienbein.

      „Hör auf damit, du kleine Furie. Sonst werde ich dich schlagen!“, warnte sie der widerwärtige Mann. Dennoch hörte sie nicht auf, sich wie wild gegen ihre Gefangenschaft zu wehren. Entschlossen schlug sie ihre Zähne tief in seine Handfläche.

      Er schrie auf und entriss ihr seine Hand. Alayna holte tief Luft, um zu schreien, doch der Laut erstickte, als ihr der Fremde mit voller Kraft ins Gesicht schlug. „Du Hure!“, zischte er. „Ich kam, um zu spionieren, und nun habe ich eine wertvolle Beute gefunden. Ich werde dich nicht so einfach aufgeben.“

      Mit dieser Erklärung holte er mit der Faust aus, und plötzlich tanzten tausend Sterne hinter Alaynas Augen. Dann wurde ihr schwarz vor Augen, und sie sank in eine tiefe Bewusstlosigkeit.

      Lady Veronica wartete bereits auf den Gemahl ihrer Tochter, als er in die menschenleere Halle zurückkehrte. Mittlerweile hatten alle ihr Mahl beendet und gingen anderen Beschäftigungen nach. Sie hatte einiges mit dem unerträglichen Lord of Gastonbury zu besprechen. Ärger und Entschlossenheit zeigten sich in ihren zarten Gesichtszügen und der Art, wie sie ihre Schultern zurücknahm. Er wollte an ihr vorbeigehen, doch sie stellte sich ihm trotzig in den Weg. „Auf ein Wort, Mylord“, sagte sie höflich.

      Lucien warf ihr einen abschätzenden Blick zu, bevor er widerwillig nickte. Anmutig ging sie zu dem verlassenen Kamin hinüber.

      „Bitte“, sagte sie und bat ihn mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. Zögernd trat er zu ihr.

      „Ich habe dringende Angelegenheiten zu erledigen“, sagte er steif.

      „Ich werde mich kurz fassen“, erwiderte sie. Veronica musterte ihn einen Moment lang kritisch, während sie ihn von Kopf bis Fuß in Augenschein nahm. Noch nie war er von einer Frau derart abschätzend angesehen worden, und Lucien fühlte sich auf einmal unsicher unter ihrem strengen Blick.

      „Ihr seid recht stattlich und wohlgestalt, ich nehme an, das gefällt ihr an Euch. Natürlich ist auch Eure Art, Befehle zu erteilen, nicht ohne Reiz – das heißt, wenn man ein leicht zu beeindruckendes Mädchen wie meine Tochter ist.“

      Lucien runzelte die Stirn. Alayna, ein leicht zu beeindruckendes Mädchen? Sie hatte sich wie eine feuerspeiende Höllenkatze benommen, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Damals war sie nicht im Geringsten beeindruckt gewesen, was ihn betraf.

      Lady Veronica fuhr fort: „Aber Ihr besitzt einen niederträchtigen Charakter, und ich kann diese Verbindung nicht erlauben.“

      Bei diesem Angriff starrte er sie wütend an. Er öffnete seinen Mund zu einer Erwiderung, doch die kleine Frau brachte ihn mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen, bevor er etwas sagen konnte.

      „Oh, Alayna hat mich angefleht, es noch einmal zu überdenken. Sogar Eurice stimmt ihr zu, und Lady Mellyssand, die ich in letzter Zeit sehr schätzen gelernt habe, spricht nur lobend über Euch. Doch ich konnte bisher keine der zahlreichen Tugenden an Euch entdecken, von denen sie so gerne schwärmen. Ich nehme an, Ihr habt Eure Verderbtheit von Eurer Mutter geerbt. Ja, ich habe es zu meinem Anliegen gemacht, möglichst viel über Euch und Eure Familie in Erfahrung zu bringen. Es ist bedauerlich, dass Ihr nicht mehr Eurem Vater ähnelt, denn von ihm habe ich nur Gutes gehört. Doch Ihr scheint das gewissenlose Leben Eurer Mutter zu führen.“

      Die unbestreitbare Wahrheit ihrer Worte legte sich wie Frost auf seine Seele. Seine Gedanken schwirrten wild durcheinander, und die Erkenntnis traf ihn wie ein plötzlicher Blitzschlag.

      Er benahm sich tatsächlich genau wie seine Mutter.

      Trotz seiner entsetzten Miene kannte Veronica jedoch keine Gnade. „Ich weiß, dass Ihr als Junge Schreckliches durchgemacht habt, aber nun seid Ihr ein Mann und könnt Eure eigenen Entscheidungen treffen. Ich hege keine Bewunderung für rücksichtslose und brutale Männer wie Euch.“

      Was für ein Mann war er? Sein Vater, ein guter Mensch von nobler Gesinnung, wäre entsetzt gewesen, was aus ihm geworden war.

      Ein Stich fuhr durch sein Herz, und er begann am ganzen Körper zu zittern.

      Veronica bemerkte seine Veränderung offenbar nicht. „Es ist nicht gut für Alayna, wenn sie ihr Herz an einen Mann hängt, der Frauen hasst. Was für ein Unglück, dass sie ausgerechnet Euch mit ihren zarten Gefühlen bedacht hat. Nur aus diesem Grund habe ich mir die ganze Zeit über angesehen, wie schrecklich sie gelitten hat – weil sie mir sagte, dass sie Euch liebte. Für diese Liebe gibt es keine Hoffnung, aber ich bete, dass sie ihren Schmerz im Laufe der Zeit vergessen wird, und mit dem Segen des Herrn wird sie wieder lieben. Ich werde sicherstellen, dass ihr nächster Gemahl ein guter Mann ist, obwohl sie sich wie immer über meine Einmischung heftig empören wird …“

      Lucien nahm Veronicas Stimme kaum noch wahr, während sein ganzes Weltbild in sich zusammenstürzte. Schließlich beherrschte ihn nur noch ein Gedanke.

      Sie hatte ihre Mutter gebeten, bei ihm bleiben zu dürfen. Sie hatte von Liebe gesprochen. Wie konnte sie ihn nur immer noch wollen, nach allem, was er ihr angetan hatte? Und hatte er sich nicht stets gewünscht, dass sie ihn in seiner verfluchten Einsamkeit allein ließ?

      Aber sie liebte ihn.

      Warum hatte er es nicht begriffen? Obwohl sie die Worte niemals ausgesprochen hatte, zeigte alles an ihrem Verhalten, dass es der Wahrheit entsprach. Geduldig hatte sie gewartet, bis seine Wut abklingen würde, und selbst als er sie in seinem Schmerz ständig verletzt und gedemütigt hatte, hatte sie sich nicht von ihm abgewandt. Sie hatte ihn gedrängt, ja sogar angefleht, endlich Frieden mit seiner Vergangenheit zu schließen, während er sich töricht an seine alten Überzeugungen geklammert hatte. Das Einzige, was er nicht gesehen hatte, lag klar und deutlich vor seinen Augen.

      Er hatte niemals den Narren für eine Frau spielen wollen. Dennoch war er ein größerer Narr, als er sich jemals vorgestellt hatte.

      Plötzlich war er mit derselben Verachtung für sich selbst erfüllt, die ihm Veronica so offen zeigte. Ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle, und er kniete langsam vor ihr nieder.

      Erstaunt verstummte Lady Veronica, als er ihre schlanken Finger ergriff und sie mit seinen großen Händen umschloss.

      „Ihr tut recht daran, mich zu verurteilen“, sagte er mit bebender Stimme. „Ich habe es nicht gesehen. Ich konnte nur an meine Vergangenheit denken, an meine Familie.“ Er hob ihr sein Gesicht entgegen. „Aber so einfach ist es nicht. Und es ist nicht leicht. Jemanden zu hassen ist nicht schwer. Aber Liebe … zu lieben ist die schwerste Aufgabe, die sich mir jemals gestellt hat.“

      Er sah die Überraschung in ihren Augen. „Ja, ich liebe Eure Tochter“, fuhr er fort. „Es sollte die Tage eines Mannes mit Freude erfüllen, wenn ihm eine solche Liebe wie diese gewährt wird. Für eine Weile waren wir auch glücklich. Aber Ihr hattet recht mit dem, was Ihr über meine Mutter sagtet.“ Wie konnte er Veronica erklären, was in ihm vorging, wenn er es selbst nicht begriff? „Es machte mir Angst, als ich sie nach all den Jahren wiedersah. Ich fürchtete, dass mich meine Gefühle für Alayna schwach machen könnten. Wenn Ihr Euch nach meinem Vater erkundigt habt, wisst Ihr, dass er meiner Mutter blind ergeben war. Ich glaube, auf ihn bin ich ebenso wütend gewesen wie auf sie. Ich schwor, dass mir niemals so etwas passieren würde.“

      „Aber Alayna würde Euch niemals verletzen“, sagte sie sanft.

      Er nickte. „Ich weiß. Ja, ich weiß es. Und ich habe nun begriffen, dass es nicht von Schwäche zeugt, zu lieben. Allein die Angst vor der Liebe war es, die mich schwach machte.“

      Lady Veronica kniete ebenfalls nieder und streichelte besänftigend seine Wange. Sie lächelte, und ihre Augen glitzerten vor unvergossenen Tränen. Liebevoll zog sie ihn in ihre tröstende Umarmung und hielt ihn fest wie eine Mutter, die den Schmerz ihres Kindes lindern will. Es spielte keine Rolle, dass er ein erwachsener Mann war. Nur noch die Qualen seiner Seele zählten und die Wunden, die nur er selbst heilen konnte.

      „Ihr müsst es ihr erklären, Lucien. Ihr müsst zu ihr gehen und ihr gestehen, was Ihr in Eurem Herzen für sie fühlt. Ich fürchte, dass ich sie allzu sehr gedrängt habe, mit mir nach London zurückzugehen und ihre Vermählung mit Euch zu vergessen. Vergesst nicht, dass ich nur an ihr Wohlergehen dachte. Ich wollte nicht, dass sie ein unglückliches Leben führt. Nach den heutigen Ereignissen wird sie sicher zu dem Entschluss gekommen sein, meinem Rat zu folgen. Verschwendet keine Zeit, denn Ihr habt sie zweifellos sehr verletzt. Ihr müsst sie um Verzeihung bitten und ihr sagen, dass Ihr sie liebt.“

      Gemeinsam standen sie auf, und nach höfischer Manier der Normannen hob Lucien ihre Hand an seine Lippen, um sie zu küssen. Er hatte Angst. Angst, dass Alayna ihn zurückweisen würde. Immerhin hatte er ihr das Leben zur Hölle gemacht, und vielleicht hatte sie sich tatsächlich dazu entschlossen, ihn zu verlassen. Was, wenn er zu weit gegangen war, wenn er durch seine grausamen Worte ihre Liebe für immer verloren hatte? Er würde es nicht ertragen können, doch in diesem Fall würde es ihm recht geschehen.

      Als er wieder in Lady Veronicas Augen sah, nickte ihm die ältere Frau ermutigend zu. „Alles wird gut werden“, versicherte sie ihm.

      „Ich danke Euch“, flüsterte er.

      Als Alayna das Bewusstsein wiedererlangte und ihre Lider öffnete, starrte sie geradewegs in ein braunes Augenpaar, das nur eine Handbreit von ihr entfernt war. Während sie langsam zu sich kam, betrachtete sie die kleine Stupsnase, die üppigen Lippen und das dunkle Haar der Frau, die vor ihr stand. Auf einmal erkannte sie das Mädchen. Es war Glenna!

      Eilig versuchte sie, sich aufzusetzen, und musste erkennen, dass sie gefesselt war. Glenna lachte boshaft.

      Alayna sah sich um und stellte fest, dass sie auf einem Strohsack lag. Sie befand sich in einer kleinen Behausung mit lehmbedeckten Wänden und schmutzigem Boden. Über ihr war das gewölbte strohgedeckte Dach der Hütte zu sehen.

      Glenna bleckte ihre Zähne, was vermutlich den Versuch eines Lächelns darstellen sollte. Langsam hob sie ihre Hand unter Alaynas Nase und zeigte ihr eine kleine Menge weißen Pulvers, das auf ihrer Handfläche lag. Alayna starrte es misstrauisch an, während Todesangst sie erfüllte. War es ein Gift?

      Unvermittelt pustete Glenna in ihre Hand, wodurch das Pulver in Alaynas Gesicht flog. Da sie erschrocken nach Luft schnappte, atmete sie den feinen Staub gegen ihren Willen ein. Sogleich spürte sie die betäubende Wirkung der Droge, während eine sonderbare Trägheit Besitz von ihren Gliedern ergriff. Wie aus weiter Ferne hörte sie Glennas hämisches Lachen. Das Mädchen sprach nur ein einziges Wort. „Schlaft.“

      Danach hörte Alayna nichts mehr.

      Nachdem Lucien seine Gemahlin im ganzen Schloss nicht gefunden hatte, wurde seine Alarmbereitschaft geweckt. Ob Alayna etwas zugestoßen war?

      Er fragte sich, ob sie möglicherweise noch einmal davongelaufen war, doch er verwarf die Idee schnell wieder. Warum sollte sie auch fliehen, wenn sie nur mit ihrer Mutter sprechen musste und ihm für immer entkommen konnte? Nein, solch ein Verhalten sah Alayna gar nicht ähnlich.

      Sie war äußerst aufgebracht gewesen, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Allein sein verdammter Stolz war daran schuld. Er hielt es für höchst wahrscheinlich, dass sie etwas Einsamkeit gesucht hatte, um sich ihrem Kummer hinzugeben. Sie hatte geweint, bevor sie weggelaufen war. Aber wo sollte er suchen? Er kannte sie nicht gut genug, um zu wissen, wohin sie ging, wenn sie allein sein wollte. Er sollte sich schämen, dass er nicht mehr von den Gewohnheiten seiner Gemahlin wusste. Also suchte er einfach überall.

      Agravar schloss sich seiner Suche an, danach Perry und Will. Schließlich halfen alle, die von dem Verschwinden ihrer Herrin gehört hatten, das Innere des Schlosses nach ihr zu durchkämmen.

      Mit wachsender Angst befahl Lucien einer Truppe Männer, ihre Hengste zu satteln. Die Wachen an den Toren hatten Alayna nicht gesehen. Dennoch vermutete Lucien, dass sie vielleicht unbemerkt an ihnen vorbeigeschlichen war. Da er außerdem schon überall nach ihr gesucht hatte, stellten sie eine Gruppe zusammen, um in die Wälder zu reiten.

      Niemand dachte daran, den Wagen zu erwähnen, der vor wenigen Stunden das Schloss verlassen hatte. Er war mit Vorräten beladen gewesen und von einem schmutzigen, finster dreinblickenden Mann gelenkt worden, der sicher nichts über Alayna of Gastonburys derzeitigen Aufenthaltsort wusste.

      Lucien wollte gerade den Befehl zum Aufbruch geben, da überbrachte ihm ein Jüngling aus dem Dorf eine Nachricht. Wie er berichtete, hatte ihm ein fremder Mann ein schimmerndes Goldstück dafür bezahlt, die Botschaft nur dem Lord of Gastonbury persönlich zu überbringen. Sie bestand aus drei einfachen Sätzen. „Ich habe sie. Kommt zum See, allein. Morgen um die Mittagszeit.“

      Luciens Hände begannen zu zittern, während er diese Worte las. Fluchend zerriss er das schäbige Stück Pergament in unzählige kleine Fetzen, dann brüllte er den Befehl, man möge seinen Hengst in den Stall zurückführen und stattdessen den Wallach herausbringen.

      „Was ist passiert?“, fragte Agravar.

      „Ich werde zum See reiten. Allein.“

      „Bei allen Heiligen, Lucien, es könnte eine Falle sein. Wir wissen schließlich nicht, mit welchem Feind wir es hier zu tun haben.“

      „Wir?“, fragte Lucien. „Das ist meine Angelegenheit, Agravar.“

      „Du musst verrückt sein, wenn du annimmst, ich würde dich allein reiten lassen.“

      „Hör auf, meinen Entschluss infrage zu stellen, Agravar. Alaynas Sicherheit muss an erster Stelle kommen. Lass dir eines gesagt sein: Wenn du meinen Befehl missachtest, wirst du unsere Freundschaft für immer verlieren. Ich bin gezwungen, diesen Briganden zu seinen Bedingungen zu treffen.“

      Der Wikinger schwieg eine Weile, nickte dann jedoch. „Ja, ich schwöre, dass ich mich deinen Wünschen nicht widersetzen werde. Aber wenn du nicht bald zurückkehrst, werde ich mich auf die Suche nach dir machen.“

      „Warte bis zum nächsten Sonnenuntergang, bevor du aufbrichst. Ich weiß nicht, was mich erwartet. Vielleicht werde ich etwas Zeit benötigen.“

      „Hoffentlich nicht zu lange“, entgegnete Agravar widerstrebend.

      Auch Will trat zu ihnen. Seine Sorge stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. „Ihr reitet allein?“, fragte er. Der Ritter verstummte, als Lucien ihm zunickte.

      Agravar verließ die beiden. Er war zu besorgt und rastlos, um seine Zeit noch weiter mit Worten zu verschwenden. Ungeduldig ging er davon, und die beiden anderen Männer standen sich schweigend gegenüber. „Ich weiß, dass du sie liebst“, sagte Lucien plötzlich.

      Eine Weile sah ihn Will einfach an, ohne sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Schließlich antwortete er leise: „Ihr Herz gehört Euch.“

      Lucien nickte, während er sich insgeheim über seine eigene Blindheit wunderte. Jeder schien bemerkt zu haben, wie sehr seine Gemahlin ihn liebte – außer er selbst. Als ein Page seinen Wallach herbeiführte, schwang Lucien sich auf das riesige Tier.

      Das Tier schnaubte und stampfte ungeduldig auf. Agravar ergriff kurz seine Zügel, um Lucien Lebewohl zu sagen. Obwohl er nur wenige Worte gebrauchte, lag doch all seine Zuneigung und Sorge darin. „Wikinger zu den Waffen, alter Freund.“

      Lucien antwortete ihm in gleicher Weise, danach trieb er sein Pferd zu einem schnellen Galopp an. Er ritt zum See, um herauszufinden, wer auch immer seine geliebte Gemahlin entführt hatte. Anschließend würde er sie nach Hause bringen und versuchen, ihre Liebe wiederzugewinnen, die er so töricht aufs Spiel gesetzt hatte.

25. KAPITEL

      Als Alayna das Bewusstsein wiedererlangte, lag sie allein in der Hütte, in der bedrückendes Schweigen herrschte. Ihr Kopf schmerzte, und ein dumpfes Pochen an ihren Schläfen ließ sie aufwimmern. Als sie sich vorsichtig bewegte, stellte sie fest, dass sie nicht länger gefesselt war. Vorsichtig setzte sie sich auf.

      Sie stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, da ihre Muskeln gegen die Bewegung protestierten. Wie lange hatte sie schon in der gleichen Stellung da gelegen? Ihre Glieder fühlten sich unglaublich schwer an.

      Auf einmal fiel ihr Glenna wieder ein, und sie wurde von plötzlicher Angst überwältigt. Furchtsam blickte sie sich um. Die Vorstellung, der Gnade des Mädchens ausgeliefert zu sein, war schrecklich, denn Glenna schien in ihrem Hass tatsächlich verrückt geworden zu sein. Und nun hing ihr Schicksal, sogar ihr Leben von den unberechenbaren Launen der Dienstmagd ab.

      Außer dem Strohsack, auf dem sie lag, und der kalten Asche im Kamin war der Raum völlig leer. Kein Tisch, keine Stühle – nichts. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden, in der sich einige Fußabdrücke abzeichneten. Es gab keine Fenster, allerdings drangen ein paar Sonnenstrahlen durch die grob gezimmerte Wand, und Alayna sah zumindest, dass es Tag war.

      Sie war halb verhungert, doch es gab weder Nahrung noch Wasser. Eine kurze Untersuchung der Tür ergab, dass diese fest verriegelt worden war. Sie rüttelte mit aller Kraft daran, doch schließlich musste sie sich geschlagen geben. Ihre Kraft reichte einfach nicht aus. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht.

      Als sie sich entmutigt auf dem Strohsack niederließ, wanderten ihre Gedanken wieder zu Lucien. Sie fragte sich, ob er sie vielleicht bereits suchte. Oder war er sogar froh, sie losgeworden zu sein? Dann dachte sie sehnsüchtig an ihre Mutter und die unfreundlichen Worte, die sie zuletzt gewechselt hatten.

      Sie musste einfach daran glauben, dass er ihr folgen würde. Er hatte es ihr versprochen, nachdem er sie in der Waldhütte gerettet hatte. Damals hatte sie seinen Worten Glauben geschenkt. Doch konnte sie sich immer noch auf seine Hilfe verlassen, nachdem er sie aus seinem Herzen verbannt hatte?

      Ihr blieb keine andere Wahl. Verzweifelt klammerte sie sich an diese Hoffnung, bis die Nacht kam.

      Kurz vor der Morgendämmerung erwachte sie durch das kratzende Geräusch eines Schlüssels im Türschloss. Sofort sprang sie hellwach auf die Füße und kauerte sich in eine Ecke.

      Glenna trat zuerst ein, gefolgt von einem alten Mann. Alayna erkannte ihn wieder, es war der Fremde, der sie aus Gastonbury entführt hatte. Glenna warf Alayna einen spöttischen Blick zu, als sie sah, wie sich ihre Gefangene verstecken wollte.

      „Sie ist wach. Gib ihr das Essen, Jasper.“

      Der stinkende alte Mann kam auf sie zu, und Alayna zuckte angewidert zurück.

      „Sie mag dich nicht, Jasper“, rief Glenna mit einer Stimme, die unnatürlich schrill klang.

      „Und wenn schon, Mädchen“, sagte er. „Du denkst, sie mag mich nicht? Warte nur, bis sie erst unseren Herrn sieht.“

      „Still!“, befahl Glenna, offensichtlich wütend. Alayna bemerkte auch, dass sie etwas ängstlich wirkte. „Er hat uns doch befohlen, nicht über ihn zu sprechen.“

      Der Alte warf ihr einen trockenen Laib Brot zu. Obwohl es ihr widerstrebte, das Essen aus seinen schmutzigen Händen anzunehmen, gewann ihr hungriger Magen schließlich die Oberhand über ihren Stolz. Schnell streckte sie die Hände aus, um das Brot zu fangen. Dann riss sie es gierig in kleine Brocken und stopfte sie hastig in den Mund. Gleichzeitig versuchte sie, nicht an den Mann zu denken, der es ihr gebracht hatte. „Könnte ich etwas Wasser haben?“, flüsterte sie.

      Niemand antwortete, doch Jasper verließ die Hütte. Wahrscheinlich beabsichtigte er, ihre Bitte zu erfüllen. Glenna kam näher, während Alayna weiter hungrig an ihrem Brot kaute.

      „Wie ergeht es Euch nun, meine große Dame?“, zischte sie hämisch. „Ich kann mir deutlich vorstellen, wie unser Baron gerade aufbricht, um zu Eurer Rettung zu eilen. Nun, es erwartet ihn eine Überraschung. Ist es nicht rührend? Er begibt sich in Gefahr, nur um Euch zu helfen, bereit, alles für seine wahre Liebe zu riskieren.“

      „Du täuschst dich, wenn du glaubst, er würde mich lieben. Er wird mir nicht nachreiten.“ Alayna wusste selbst nicht, ob sie das glaubte, doch vielleicht konnte es Glenna verwirren.

      Auf einmal wurde ihr bewusst, was das Mädchen soeben gesagt hatte. Eine Überraschung? Hatten sie Lucien eine Falle gestellt? „Was für eine Überraschung?“, fragte sie mit scheinbarer Gleichgültigkeit.

      Doch Glenna war klug genug, um nicht auf ihre List hereinzufallen. „Oh, mein Herr würde es gar nicht mögen, wenn ich ihm seinen Spaß verderben würde. Ihr müsst wissen, dass es auch für Euch eine Überraschung sein wird.“ Seufzend blickte sie Alayna an. „Ich war so enttäuscht, als es John nicht gelang, Euch zu entführen. Dabei hatte er mir versprochen, dass es ihm gelingen würde. Er sagte, er würde dafür sorgen, dass Ihr niemals nach Gastonbury zurückkehren würdet. Ich war so glücklich, dass ich Euch endlich aus dem Weg geräumt hatte. Doch Lord Lucien – er war so wütend! Ich hatte angenommen, er würde sich mir zuwenden, nachdem Ihr verschwunden wart.“ Plötzlich erhellte sich ihre Miene, und ein gefährliches Glitzern trat in ihre Augen. „Und dennoch hat sich mir eine neue Chance geboten. John erzählte mir von jemandem, der mir helfen könnte. Und ich half ihm im Gegenzug. Dieses Mal verläuft alles zu meiner Zufriedenheit.“

      Glennas Worte schienen keinen Sinn zu ergeben, doch Alayna wusste, dass sie wichtige Informationen enthielten. Aber sie war zu verwirrt, um in Ruhe nachdenken zu können. Als sie ihr karges Mahl beendet hatte, kam Jasper mit dem Wasser zurück. Hastig trank sie es und bat um mehr. Er brachte ihr noch einen Becher, und sie hatte gerade noch genügend Zeit, um zu trinken. Danach wurde sie von Glenna gepackt, die ihr die Handgelenke hinter dem Rücken fesselte.

      Eine erneute Handvoll Pulver schickte Alayna wieder in das Reich der Träume. Sie fühlte gerade noch, wie sie über den Rücken eines Pferdes geworfen wurde, bevor sie die Dunkelheit völlig umhüllte.

      Als Alayna erwachte, war es in der hellen Mittagssonne. Ihre Kopfschmerzen waren immer noch da, ebenso ihr Hunger. Beides war sogar schlimmer geworden.

      Sie lag irgendwo im Freien auf dem blanken Boden. Ihre Hände waren noch immer hinter ihrem Rücken gefesselt, und sie war nicht allein. Stimmen drangen zu ihr herüber, die von Glenna und Jasper. Und noch eine dritte, die tief und herrisch klang. Seltsam, sie kam ihr irgendwie bekannt vor …

      Es musste ihr geheimnisvoller Auftraggeber sein. Er war nun hier bei seinen beiden Verbündeten, stellte sie fest.

      Alayna versuchte angestrengt, sich auf ihre andere Seite zu rollen. Sie wollte ihren Feind sehen, den Mann, der ihre Entführung in die Wege geleitet hatte. Langsam stieg ein furchtbarer Verdacht in ihr auf. Diese Stimme …

      „Ah, wie ich sehe, ist die gute Lady Alayna wach!“

      Sie hörte Schritte, dann schob sich ein Stiefel unter ihren Bauch und drehte sie grob auf ihren Rücken. Endlich konnte sie ihren Peiniger sehen.

      Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, der zwischen den Bäumen des Waldes widerhallte. Lucien, der ganz in der Nähe war, hörte ihn ebenfalls, und er gab seinem Wallach die Sporen.

      Alaynas entsetzte Reaktion brachte ihr nur ein spöttisches Lachen des Mannes ein, der grinsend über ihr stand. Es war Edgar du Berg, der totgeglaubte Lord of Gastonbury, der auf sie herabblickte.

      „Was für eine Begrüßung, die mir meine fröhliche Witwe da angedeihen lässt. Was meinst du, Jasper?“

      Der widerwärtige alte Mann kicherte heiser. Edgar sah furchtbar aus, klein und gebeugt. Er besaß kaum noch Ähnlichkeit mit dem starken Krieger, der sie zu der Vermählung gezwungen hatte. Sein Gesicht war schmal und eingefallen, seine Gestalt ausgemergelt. Er bemerkte ihren erschrockenen Blick und nickte.

      „Ja, die Veränderung ist beängstigend, nicht wahr? Mein gutes Aussehen ist dahin, ebenso wie meine einstige Gesundheit. Dein neuer Gemahl hat mir das angetan. Oh, ich vergaß – in Wirklichkeit ist er ja gar nicht dein Gemahl!“ Der verkniffene Mund mit seinen schlaffen Lippen, der früher oft so charmant gelächelt hatte, verzog sich zu einem Grinsen. Die abstoßende Grimasse vergrößerte Alaynas Angst noch mehr. „Ich bin dein wahrer Gatte.“

      „Du bist tot“, sagte sie schließlich.

      Wieder brach Edgar in hämisches Gelächter aus. „O nein, liebste Gemahlin. Ich bin nicht tot. Wie du siehst, hat mich euer neuer Baron nicht getötet. Ja, er versetzte mir einen tödlichen Stoß, so viel ist sicher. Doch das Schicksal war mir wohlgesonnen. Er verpasste das lebenswichtige Organ, auf das er gezielt hatte, nur um Haaresbreite. Der Wundarzt, der mich untersuchte, nannte es ein Wunder. Er konnte es sich nicht erklären. Allerdings vermutete er, dass meine Innereien anders angeordnet sind als bei anderen Menschen. Das mag wohl stimmen, denn man sagt mir nach, ich hätte kein Herz. Wer weiß,vielleicht fehlt der Rest ebenso? Doch was auch der Grund gewesen sein mag, ist eigentlich gleichgültig. Ich für meinen Teil bevorzuge die Erklärung, dass es göttliche Vorsehung war, die mich rettete.“

      Sein grausamer Blick schien sie zu durchbohren, während sie ihn angewidert ansah. „Möglicherweise werde ich niemals alles zurückgewinnen, was mich diese Niederlage kostete. Nun, ich werde es bald herausfinden. Dennoch konnte ich es gar nicht erwarten, mich zu rächen. Ist das nicht amüsant, Gemahlin? De Montregnier kehrt von den Toten zurück, um sich auf einen Rachefeldzug zu begeben. Und jetzt habe ich mich wieder aus dem Grab erhoben, um meine eigene Rache zu genießen.“

      Alayna konnte kaum fassen, was sie hörte, was sich da vor ihren Augen abspielte.

      Das war also die Falle, die man für Lucien ausgelegt hatte.

      Als ob ihre Gedanken ihn herbeibeschworen hätten, ertönte plötzlich die tiefe Stimme ihres Gemahls. Sie drang durch den dicken Nebel wie ein scharfes Schwert.

      „Ich bin hier“, rief Lucien mit scheinbarer Gelassenheit. „Ich bin allein gekommen. Zeigt euch, und beweist mir zuerst, dass meine Gemahlin wohlauf ist.“

      Edgars Mundwinkel hoben sich erfreut, und seine Augen funkelten boshaft. Unvermittelt griff er nach unten und packte ein Stück Stoff ihres Kleides. Dann zog er sie grob auf ihre Füße. Er drehte sie zu sich herum, bis ihr Gesicht nur einen Fingerbreit von seinem entfernt war. „Halte den Mund, du Metze, und folge genau meinen Befehlen. Dein Leben ist nicht mehr für mich wert, als es mir für meine Rache dienen kann. Glenna sagte mir, dass er dich liebt, also wirst du mir durchaus von Nutzen sein. Doch ich warne dich. Wage es nicht, dich mir zu widersetzen, sonst wirst du auf der Stelle sterben.“

      Alayna wollte ihn anspucken, doch er wirbelte sie herum. Grob schob er sie vor sich her, während sie den Schutz des Waldes verließen und am Rande eines Sees stehenblieben. Auf der anderen Seite des Wassers sah sie Lucien, der neben seinem großen Schlachtross wartete.

      Er schien seltsam ruhig, als er mit weit gespreizten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen dort drüben stand. Doch nachdem Alayna und Edgar zwischen den Bäumen hervorgetreten waren, wich seine unbewegte Miene blankem Entsetzen.

      „Du Berg!“

      Edgar lächelte grausam. „Ja, mein hochwohlgeborener Baron“, spottete er. „Ich bin es, zusammen mit meiner lieblichen Gemahlin, Alayna.“

      „Ich habe Euch getötet!“

      „Falsch, de Montregnier, obwohl Ihr nur knapp versagt habt. In Eurer grenzenlosen Dummheit vertrautet ihr meine vermeintliche Leiche einigen Männern an, die mir treu ergeben waren. Als sie entdeckten, dass ich überlebt hatte, brachten sie mich zu einem Wundarzt.“

      Lucien starrte seinen Feind verwirrt an, während zahlreiche Gedanken durch seinen Kopf schwirrten. Er versuchte sie zu ordnen, doch der Anblick von Alaynas angstvoller Miene lenkte ihn zu sehr ab. „Was wollt Ihr?“, rief er schließlich.

      Edgar zuckte die Schultern. „Nur einen ehrlichen Handel. Wie Ihr seht, halte ich hier unsere liebe Alayna in meinen Armen. Früher war ich von ihrer Schönheit einigermaßen angetan, doch mittlerweile bin ich ihres geistreichen Geschwätzes müde geworden. Also schlage ich Euch ein einfaches Tauschgeschäft vor.“

      „Lasst mich raten.“

      „Oh, ich bin sicher, dass selbst Ihr ohne große Schwierigkeiten darauf kommt. Ihre Freiheit für Euer Leben.“

      Lucien lächelte.

      „Du Berg, dieses Angebot ist lächerlich. Wie meine Gemahlin Euch zweifellos bestätigen wird, habe ich sie nur geheiratet, um meine Macht zu stärken, um meinen Anspruch auf Eure Grafschaft zu sichern. Nun habe ich erreicht, was ich wollte. Ich werde den Titel und die Ländereien behalten, ob sie nun lebt oder stirbt. Ihr habt recht, wenn Ihr sagt, dass sie eine scharfe Zunge besitzt. Es war eine große Erleichterung für mich, als sie entführt wurde. Da König Henrys Bote sich jedoch noch in Gastonbury aufhält, wäre es ihm sicher seltsam erschienen, wenn ich nicht einmal versucht hätte, sie zu retten.“

      „Lügner!“, kreischte Glenna schrill. „Er liebt sie, ich weiß es genau.“

      „Glenna“, donnerte Lucien, „warum nennst du uns nicht den wahren Grund deiner törichten Annahme, die du so beharrlich vertrittst? Du konntest niemals hinnehmen, dass ich dich nicht begehrte. Daher bildest du dir ein, ich hätte dich nur aus Liebe zu meiner Gemahlin abgewiesen. Ich kann dir jedoch versichern, dass dies nicht das Geringste mit Alayna zu tun hatte. Du interessierst mich einfach nicht.“

      „Nein, nein! Ich sollte Eure Buhle werden, bis Ihr dann sie …“

      „Niemals!“, rief Lucien verächtlich.

      „Sie hat Euch bereits mit einem bösen Zauber belegt, bevor die Vermählung stattfand. In einer Nacht schlich ich mich in Eure Kammer, und Ihr rieft ihren Namen im Schlaf.“

      „Zweifellos hatte ich einen schrecklichen Albtraum“, sagte Lucien schulterzuckend.

      „Genug!“, brüllte Edgar. „De Montregnier, werdet Ihr Euch ergeben, wenn ich Eurer Lady das Leben schenke?“

      Doch Lucien fuhr unbeirrt fort: „Du Berg, Ihr irrt Euch gewaltig. Sie ist nicht meine Gemahlin, sondern Eure. Daher werde ich keineswegs meine Ehre aufs Spiel setzen, wenn ich bei dieser Rettung versage.“

      Ungläubig sahen sowohl Edgar als auch Alayna zu, wie er seinen Wallach bestieg und dem großen Pferd die Sporen gab. „Viel Glück!“, rief er noch über seine Schulter zurück.

      Mit diesen Worten ritt er davon.

      In dem Schweigen, das folgte, brachte Alayna keinen klaren Gedanken zustande. Hatte Lucien nur geblufft, oder liebte er sie wirklich nicht? Doch in ihrem Herzen gab es genug Zweifel, um ihre Augen mit Tränen zu füllen. Sie versuchte, sich nicht ihrer Verzweiflung zu überlassen. Wie Eurice ihr schon einmal gesagt hatte, musste sie an seine Liebe glauben.

      Dennoch war seine Erklärung sehr, sehr überzeugend gewesen.

      Sie nahm nicht einmal wahr, dass Edgar sie losließ und auf seine kleine Truppe von Männern zuging, die aus fünf verwahrlosten Briganden bestand. Diese Männer mussten ihn nach seinem vermeintlichen Tod zu dem Arzt gebracht haben. Du Berg schien ebenso verwirrt und entsetzt zu sein wie sie selbst.

      Glenna, deren letzte Hoffnung von Luciens grausamen Worten zerstört worden war, sank in sich zusammen. Dann wiegte sie sich vor und zurück, während sie schrille Schreie ausstieß. Sie ist wirklich verrückt, dachte Alayna. Edgar starrte sie einen Augenblick lang nachdenklich an, dann nahm er das Schwert eines seiner Männer und ging zu ihr hinüber. Er erhob die Waffe und ließ sie mit all seinem Zorn und der Enttäuschung, die er über Luciens unerwartetes Verhalten empfand, niedersausen. Es bedurfte nur eines einzigen Schlages, und das unglückliche Mädchen verstummte für immer.

      Alayna taumelte zurück, während sie den Mund mit einer Hand bedeckte, um ihren Schrei zu ersticken. Sie konnte nur noch denken, dass sie die Nächste sein würde. Edgar musterte sie nachdenklich, als ob auch er diesen Gedanken verfolgte, doch dann wandte er sich wieder seinen Gefährten zu.

      Es war lediglich eine Frage der Zeit, bevor er sie ebenso gewissenlos ermorden würde, wie er es eben mit Glenna getan hatte. Schließlich wollte Lucien sie nicht zurück, und Edgar konnte sie nicht mehr für seine Rache einsetzen. Vielleicht sollte sie mit ihrem Leben abschließen.

      Ohne jede Vorwarnung ertönte ein ohrenbetäubendes Geräusch, und der Erdboden schien zu beben. Aus dem Schutz der Bäume erschien ein Reiter, dessen Pferd mit einem einzigen gewaltigen Sprung in der Mitte des Lagers zum Stehen kam. Er hatte sein Schwert bereits gezogen, und er lenkte sein Pferd geschickt hinüber zu den Männern. Das erfahrene Schlachtross bäumte sich schnaubend auf, bevor es drei der Briganden niedertrampelte, während sein Reiter sein Breitschwert schwang, um das Leben der anderen beiden zu beenden.

      Es dauerte nicht lange, dann war das Schauspiel vorbei. Schließlich wandte sich der Ritter Edgar zu, der nun allein vor ihm stand.

      Lucien lächelte und verbeugte sich leicht vor du Berg. Er durfte keinen einzigen Blick auf Alayna riskieren. Stattdessen hielt er den Blick starr auf seinen Feind gerichtet.

      Edgars Gesichtsausdruck war hasserfüllt. „Also habt Ihr doch Interesse an der Lady, wie ich sehe?“

      Lucien gab ihm keine Antwort. Er sah ganz anders aus als der teilnahmslose Mann, den er auf der anderen Seite des Sees gespielt hatte. Seine einzige Erwiderung bestand aus einer Bewegung des Armes, mit der er sein Schwert an die Brust seines alten Widersachers hob.

      „Würdet Ihr wirklich einen unbewaffneten Mann ermorden? Ich dachte, Eure Ehre würde Euch über alles gehen“, sagte Edgar listig.

      Lucien kniff die Augen zusammen. Nachdem er geschmeidig aus dem Sattel gestiegen war, zog er den Dolch aus seinem Gürtel und warf ihn seinem Gegner zu.

      „Seid Ihr nun der Ansicht, dass Ihr fair behandelt werdet?“, fragte Lucien ungeduldig.

      „Ja.“ Du Berg nickte eilig. Offenbar war er erleichtert, dass Lucien so leicht auf seinen Trick hereingefallen war.

      „Gut“, bemerkte Lucien. Dann versenkte er ohne ein weiteres Wort seine Klinge in dem Hals des anderen Mannes. Blut strömte aus der Wunde und tränkte Edgars Tunika, die sich sofort tiefrot färbte. Als er plötzlich begriff, dass er sterben würde, glich sein Gesicht einer Maske des Schreckens.

      Lucien zog sein Schwert zurück und betrachtete das klaffende Loch, das seine Klinge hinterlassen hatte. Zufrieden sah er zu, wie Edgars Blut aus der tödlichen Wunde rann, und wartete, bis sein Todfeind schließlich mit dem Gesicht nach unten in den Schlamm fiel. In dieser unwürdigen Lage fand du Bergs Leben ein Ende.

      „Nun werden wir sehen, ob Ihr einen Wundarzt findet, der diese Wunde heilen kann.“

      Er ließ den grausigen Anblick hinter sich und hielt einen Moment inne, um seinen Dolch aufzuheben. Dann war er blitzschnell bei Alayna, die auf dem kalten Boden des Waldes lag. Schweigend ließ er seine kurze Klinge über ihre Fesseln gleiten, um ihre Hände zu befreien. Danach riss er sie in seine Arme.

      Alayna klammerte sich an ihn und genoss die kraftvolle Umarmung, die sie schier zu zerquetschen drohte. Am liebsten hätte sie ihre Erleichterung und Freude herausgeschrien, doch ihre Gefühle waren zu stark, um sie mit Worten zu beschreiben. Also beschränkte sie sich darauf, ihn an sich zu drücken, beglückt von dem Wissen, dass er schließlich doch noch zu ihrer Rettung gekommen war.

      Lucien zog sich ein wenig zurück, dann nahm er ihr Gesicht zwischen seine starken Hände und sah in ihre tränenerfüllten Augen. Sie wirkten wie tiefe smaragdgrüne Seen.

      „Hast du meine List etwa geglaubt, als ich sagte, dass ich dich nicht wollte?“, fragte er. Alayna nickte, unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen. „Ich habe es dir doch schon einmal versprochen, Mylady. Ich werde dir immer folgen, solange ich lebe.“

      Alayna lächelte unter Tränen, und sie brach in hemmungsloses Schluchzen aus. „Du warst sehr überzeugend!“

      Lucien nickte schweigend, während er ihr beim Aufstehen half. „Komm, lass uns von hier weggehen“, sagte er sanft, und sie gingen zu seinem Pferd. Nachdem er sie auf den Rücken des Wallachs gehoben hatte, schwang er sich hinter sie. Dann ließen sie den Tod endgültig hinter sich, während sie auf Gastonbury zuritten.

      Seufzend lehnte sie ihren Kopf an seine starke Brust. Lucien hielt sie immer noch fest in seinen Armen, als könne er nicht glauben, dass sie ihm nun niemand mehr wegnehmen würde. Wie sehr sie diesen Mann doch liebte, ihren Gemahl.

      Voller Schrecken fiel ihr wieder ein, dass er gar nicht ihr Gatte war. Er war ihre einzige Liebe, so viel war sicher, doch sie waren weder vor Gott noch vor dem Gesetz miteinander verbunden. Sie stellte fest, dass sie immer noch große Angst verspürte, ihn trotz allem zu verlieren.

      Bevor sie den Wald verließen, zügelte Lucien plötzlich sein Pferd, bevor er absaß und sie mit sich auf den Boden zog. „Ehe wir zurückkehren, müssen wir einige Dinge in Ordnung bringen“, sagte er.

      „Ja“, antwortete sie leise.

      „Da ist etwas, was du unbedingt wissen musst“, erklärte er. Zum ersten Mal wirkte er so unsicher, dass es ihm deutlich ins Gesicht geschrieben stand. „Hör mich an, Alayna. Als ich herausfand, dass du entführt wurdest, verfluchte ich mich selbst – und meinen verdammten Stolz.“ Vorsichtig ergriff er ihre beiden Hände und drückte sie liebevoll. „Ich habe dich ungerecht behandelt, für etwas bestraft, an dem du keine Schuld hattest. Ich weiß, dass ich dich zutiefst verletzt habe. Da ich dieses Unrecht niemals ungeschehen machen kann, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich um deine Vergebung zu bitten. Ich werde dafür beten, dass du sie mir eines Tages gewährst.“

      Mittlerweile strömten die Tränen unkontrolliert über Alaynas Wangen. Lucien legte den Kopf auf die Seite, während er ihr Gesicht zärtlich trocknete.

      „Ich kann dir ansehen, dass diese Neuigkeit unerwartet für dich kommt. Auch ich war nicht weniger überrascht, als ich die Wahrheit herausfand. Es war äußerst schwierig, mir meine eigenen Gefühle einzugestehen. Bisher war die Liebe niemals ein Teil meines Lebens. Es … war hart für mich, das zu begreifen.“

      „Du liebst mich also?“, fragte sie ungläubig. Konnte es wirklich wahr sein? 

      „Hoffnungslos, fürchte ich. Ja, Alayna. Ich liebe dich mehr als mein Leben.“

      Ja, diese Tatsache stand unverkennbar in seinen Augen. Selbst wenn er sie vorher nicht geliebt hatte, so hatte er es nun ausgesprochen, und das Gefühl war so wirklich wie die Erde, auf der sie standen. Es war ein Wunder. Alayna konnte es kaum glauben.

      „Lucien, ich liebe dich auch“, sagte sie. „Ich liebe dich schon seit Langem. Wahrscheinlich hätte ich es dir sagen müssen, aber ich hatte Angst, du würdest mich abweisen.“

      „Ja.“ Er nickte. „Ich weiß, dass ich mich schlecht benommen habe.“

      „Schlecht?“, rief sie. „Wohl mehr wie ein begriffsstutziger, unglaublich dummer Ochse, dessen Verstand nicht einmal ausreicht, um …“

      „Ich habe eine recht klare Vorstellung davon, was Ihr mir sagen wollt, Madame.“

      „Du warst einfach schrecklich!“, neckte sie ihn, obwohl ihre Worte durchaus ernst gemeint waren.

      „Ja, meine Liebste, und ich werde es wiedergutmachen. Wir werden noch ein ganzes Leben haben, um uns zu zanken und wieder zu versöhnen.“ Luciens Blick wurde auf einmal traurig. „Es sei denn, du ziehst es vor, nach London zurückzukehren.“

      Sie sah ihn flehend an. Insgeheim hoffte sie, er würde es ihr verbieten, sie anflehen, ihn nicht zu verlassen.

      „Wünschst du denn, dass ich gehe?“, fragte sie und wartete gespannt auf seine Antwort.

      „Natürlich wünsche ich es nicht. Was für ein Narr wäre ich denn, so etwas von dir zu verlangen? Nein – darauf musst du mir nichts erwidern.“ Er warf ihr einen gespielt warnenden Blick zu, und Alayna belohnte ihn mit einem Lächeln. „Ich war eben erst fertig damit, dir meine Liebe zu erklären. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du bei mir bleibst. Du gehörst an meine Seite, für immer und ewig.“ Lucien stöhnte leise auf, während er sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar fuhr. „Nun, ich bin nicht besonders gut darin, über meine Gefühle zu sprechen.“

      „Im Gegenteil. Es gelingt dir sogar sehr gut“, sagte Alayna.

      Wieder nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. Sein Blick schien sie zu streicheln, als seine Stimme zu einem heiseren Flüstern wurde. „Alayna, bitte heirate mich – noch einmal. Weil ich dich liebe und weil du das Kostbarste in meinem Leben bist. Ich will keine Zukunft ohne dich.“

      Ihr Lächeln überstrahlte selbst die Sonne, die durch die Baumkronen drang. „Ja, mein Liebster. Ich werde dich heiraten, sooft es auch nötig sein mag, um uns endgültig zu vereinen.“

EPILOG

      Die Vorfreude, die Alayna an ihrem dritten Hochzeitstag verspürte, unterschied diesen sehr von den beiden vorherigen. Er war erfüllt von all dem Glück und der Aufregung, die eine solche Gelegenheit üblicherweise erforderte.

      Sie begannen mit den Vorbereitungen, sobald sie nach Gastonbury zurückkehrten. Zu Alaynas Überraschung schien ihre Mutter äußerst angetan von der Aussicht einer erneuten Vermählung mit Lucien. Sie wunderte sich über Veronicas Herzenswandel, doch immer, wenn sie nach dem Grund fragte, lächelte ihre Mutter nur rätselhaft.

      Das einzige Hindernis, das ihr Glück trübte, war die Tatsache, dass Veronica bis nach der Vermählung auf getrennten Schlafgemächern bestand. Trotz der Monate, die sie bereits als Mann und Frau verbracht hatten, war Alayna gezwungen, allein in ihrer alten Kammer zu liegen. Nachts fand sie kaum Schlaf, da sie das Gefühl eines muskulösen Körpers herbeisehnte, der sich eng an ihren presste. Sie dachte an harte Kriegerhände, die ihre Haut streichelten, an feurige Küsse, die ihren Körper in Brand steckten. Das Warten erwies sich als beinahe unerträglich und ließ die Tage mit einer quälenden Langsamkeit vergehen.

      Lord Wyndham, König Henrys Vertreter, zeigte sich äußerst beeindruckt von der Art, wie Lucien über Gastonbury herrschte – besonders nach den schrecklichen Berichten, die er über Edgars Übeltaten gehört hatte. Schließlich trat er die Rückreise an den Hof an, nachdem er erklärt hatte, dass er Henry raten würde, Lucien als rechtmäßigen Lord of Gastonbury anzuerkennen.

      „Das meiste davon verdanke ich dir“, erklärte Lucien Alayna. „Deine Anstrengungen waren sehr erfolgreich.“

      „Welche Anstrengungen?“, fragte Alayna verwirrt, während sie sich enger an ihn schmiegte. Sie waren zusammen ausgeritten und machten nun am grasbewachsenen Flussufer Rast. Keiner von beiden interessierte sich besonders für die ausgewählten Leckerbissen, die der Koch in ihren Korb gepackt hatte. Stattdessen genossen sie diesen Augenblick, als sie engumschlungen im Schatten eines Baumes saßen.

      „Am meisten beeindruckte Wyndham der Anblick meiner ausgezeichnet gekleideten Leibeigenen. Ich kann mich erinnern, dass dies dein Werk war, obwohl es das Gesetz eigentlich verbietet. Aber ich nehme an, dass es keinen besseren Verwendungszweck für Edgars kostbare Kleidung gegeben hätte.“

      Alayna sah ihn überrascht an. „Wie lange hast du es schon gewusst?“, fragte sie erschrocken.

      „Oh, beinahe von Anfang an. Irgendwann dämmerte mir, dass Edgars Kammer viel leerer aussah, seit wir sie zum ersten Mal aufgesucht hatten. Ich muss gestehen, dass ich zunächst nicht dich in Verdacht hatte. Ich nahm an, dass Plünderer die Verwirrung der Belagerung ausgenutzt hatten. Doch dann fiel mir auf, mit welcher Begeisterung du diesen bemerkenswerten Akt der Großzügigkeit verfolgtest. Außerdem war da noch die Frage, mit welchen Mitteln du diese gewaltige Menge an kostspieligen Gewändern bezahlt hattest.“

      „Dann wusstest du es also die ganze Zeit!“

      Lucien nickte lachend, während er mit einer ihrer Locken spielte.

      „Warst du denn nicht wütend?“, fragte sie verwundert.

      „Ich hatte keine Verwendung für diese Kleider. Wahrscheinlich hätte ich dasselbe damit gemacht, wenn es an mir gewesen wäre. Außerdem war ich mehr daran interessiert, dich zu zähmen. Ich dachte, dass dich deine Beschäftigung wenigstens für eine Weile davon abhalten würde, mir das Leben zur Hölle zu machen.“

      „Du Schuft!“ Alayna lachte und schlug spielerisch gegen seine Brust. „Wenn ich nur daran denke, wie sehr ich mich davor fürchtete, du könntest mein Spiel durchschauen. Und die ganze Arbeit, die Angelegenheit zu planen! Du hättest mir sagen können, dass du mir zustimmtest.“

      „Um dir den Spaß zu verderben? Nein, Madame, das hätte ich niemals gewagt.“

      Am Abend vor der Hochzeit waren alle in der großen Halle versammelt, als Agravar aufstand und seinen Kelch erhob. „Ein Hoch auf unseren Lord, Lucien de Montregnier. Und auf seine verstorbenen Feinde, mögen sie für jeden als Beispiel dienen, der uns in der Zukunft herausfordern mag!“

      Alle außer Lucien tranken, der nachdenklich seinen alten Freund beobachtete. Er nahm die Glückwünsche entgegen, dann erhob er sich und erhob ebenfalls seinen Kelch, während die Anwesenden schlagartig verstummten.

      „Ein Hoch auf Agravar, einen Wikinger, den wir als neuen Lord of Thalsbury willkommen heißen wollen.“

      Agravar machte eine abwehrende Geste. „Nein“, sagte er ernst. „Ich lehne ab.“

      Ein erschrockenes Schweigen legte sich über die Halle. Lucien runzelte die Stirn. „Erkläre es mir“, verlangte er.

      „Ich habe kein Verlangen nach den Pflichten eines Lords. Ich wäre damit zufrieden, als Hauptmann der Garde hierzubleiben.“

      Die Menge gab ein zustimmendes Gemurmel von sich. Die gespannte Stimmung löste sich auf, als Lucien nickend seine Einwilligung bekundete. Nachdem er kurz nachgedacht hatte, wandte er sich Will zu, der an seinem üblichen Platz an Alaynas anderer Seite saß.

      „Wirst du dann mein Angebot annehmen, Sir Will, und mir als Lord meines früheren Zuhauses dienen?“, fragte er.

      Will stand auf. „Ich fühle mich geehrt“, antwortete er, bevor seine schelmische Natur wieder die Oberhand gewann. „Aber heißt das etwa, dass ich ein Leben lang Euer Vasall bleiben muss?“

      Lucien lachte. „Ja, das musst du. Und ich werde mich besonders auf deine jährlichen Abgaben und Waffendienste freuen. Sei versichert, dass ich ganz spezielle Aufgaben für dich bereithalten werde.“

      Der neue Kastellan ergriff den Unterarm seines Lords. „Dann nehme ich an“, sagte er und lachte.

      Inmitten dieser Feierlichkeiten betrat eine Frau die Halle, die einen Mantel trug, dessen Kapuze ihr Gesicht verhüllte. Die Fremde ging geradewegs zum Podest hinüber. Sie zog die Aufmerksamkeit all derer auf sich, an denen sie vorbeikam, und als sie direkt vor Lucien stehenblieb, starrte die Menge erwartungsvoll zu ihnen hinauf.

      Lucien musterte den Eindringling ruhig, während er darauf wartete, dass sie sich vorstellte.

      Die Frau zog die Kapuze zurück, und diejenigen, die schon lange in der Grafschaft gelebt hatten, schnappten nach Luft. Lucien stand verwirrt auf. „Mutter“, sagte er überrascht.

      „Lucien“, erwiderte sie, „ich bin gekommen, um meine Bitte um Vergebung zu erneuern. Du kannst es mir nicht verweigern, wenn du auch nur einen Funken Mitgefühl in dir hast. Am heutigen Abend vor deiner Vermählung ist dein Herz voller Freude und gutem Willen. Kannst du nicht auch die Gnade in dir finden, mir meinen Seelenfrieden zu schenken?“

      Ihre Worte hallten in dem großen Saal wieder. Alayna warf ihrem Geliebten einen angstvollen Seitenblick zu. Würde er es fertigbringen, den Dämonen der Vergangenheit endlich zu entsagen? Gespannt hielt sie den Atem an, während er Isobol schweigend ansah. Doch die Frau ertrug standhaft seine wütende Miene und den brennenden Blick, mit dem er sie beobachtete.

      „Lucien“, sagte Alayna flehend.

      Er sah sie lange an, bevor er etwas unternahm. „Perry!“, rief er plötzlich laut.

      Der junge Ritter sprang auf seine Füße. „Ja, Mylord.“

      Während sich Lucien wieder Isobol zuwandte, befahl er: „Sag den Pagen, sie sollen den Ehrenplatz am Ende meines Tisches für meine Mutter decken.“

      Alayna atmete auf und tauschte einen erleichterten Blick mit ihrer eigenen Mutter aus. Als Lucien seinen Platz wieder einnahm, drückte sie dankbar seine Hand.

      Am folgenden Morgen sprachen Lucien und Alayna zum zweiten Mal die heiligen Gelübde in der großen Kapelle von Gastonbury. Doch dieses Mal versprachen sie sich einander voller Freude und aus ganzer Überzeugung.

      Eurice war dort, die sie lächelnd segnete. Hubert und Mellyssand küssten sie und sprachen ihre Glückwünsche aus. Lady Veronica sah das Glück ihrer Tochter mit großem Stolz.

      Nach der Zeremonie wurde Isobol bedrängt, Geschichten aus Luciens Kindheit zu erzählen. Nur widerwillig kam sie der Bitte nach, da die Erinnerungen an diese Zeit allzu schmerzlich waren. Dennoch wurde sie überredet und freundete sich bald mit dieser Beschäftigung an. Ihre Augen leuchteten vor Stolz, als sie berichtete, wie er im zarten Alter von elf Jahren vier Diebe mit dem Schwert vertrieb, die alle um ihr Leben liefen. Sie erzählte auch, wie er plötzlich den älteren Jungen Angst eingejagt hatte, die ihn zuvor immer gehänselt hatten.

      „Also warst du schon damals ein Unhold“, flüsterte Alayna Lucien zu, während ihre Augen vergnügt glitzerten. Luciens Begierde wurde wieder geweckt, als ihr Atem sein Ohr streifte.

      „Ich fürchte, wenn wir noch viel länger auf unsere Hochzeitsnacht warten müssen, werde ich allen hier beweisen, was für ein Unhold ich sein kann“, versprach er.

      Sobald sie sich einigermaßen mit Anstand zurückziehen konnten, ergriff Lucien die Hand seiner Gemahlin und sagte den anderen Lebewohl. Sein warnender Blick schreckte die Hochzeitsgäste davon ab, ihre üblichen Scherze mit dem frisch vermählten Paar zu treiben.

      Er konnte nur mit Mühe warten, bis sie endlich die Tür hinter sich geschlossen hatten. Sogleich nahm er sie fest in seine Arme.

      „Nun bist du mein“, sagte er rau. „Nichts und niemand wird jemals wieder zwischen uns kommen.“

      Lächelnd legte sie die Arme um seinen Nacken. „Ich fürchte, es gibt da doch etwas, das zwischen uns kommen wird, Mylord.“ Sie begann vergnügt zu lachen.

      Er blickte verwirrt zu ihr herunter. „Wovon sprichst du?“

      „Ich meinte natürlich meinen Bauch. Er wird bald so dick sein, dass du mich nicht mehr umarmen kannst, zumindest nicht so nah wie jetzt.“

      „Bauch?“, wiederholte er begriffsstutzig.

      „Ja, von dem Baby.“

      „Baby?“

      Alayna warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ja, ein Kind. Wirklich, Lucien, du wirst lernen müssen, schneller zu begreifen, wenn du unseren Sohn gut lehren willst. Und lerne besser schnell, denn er wird in sechs Monaten bereits ankommen.“

      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er schüttelte den Kopf. „Nein, noch keinen Sohn. Zuerst will ich eine Tochter mit Augen, die selbst die schönsten Smaragde beschämen. Und sie soll langes kastanienbraunes Haar haben, genau wie ihre Mutter. Danach wird uns noch genug Zeit bleiben, um an Söhnen zu arbeiten.“

      Alayna legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. „Du, der stets so viel Abneigung gegen Frauen verspürte, willst dein Leben mit noch einer belasten?“

      Er senkte den Kopf und streifte ihren Hals mit den Lippen. „Es soll dir als Erklärung genügen, dass ich meine Abneigung inzwischen überwunden habe. In letzter Zeit finde ich die Gesellschaft einer gewissen Frau sogar recht beglückend.“

      „Beglückend“, murmelte sie. Als er seine Küsse unterbrach, blickte sie ihn etwas enttäuscht an.

      „Nun, Mylady, bevor wir mit dieser Nacht fortfahren, bist du wirklich sicher, dein Leben mit einem sturen alten Schlachtross wie mir verbringen zu wollen? Du hast mir so oft erklärt, wie gerne du mich verlassen wolltest, dass ich gerne wüsste, ob dein kürzlicher Sinneswandel auch von Dauer ist.“

      Alayna schmiegte sich an ihn und seufzte glücklich. „Obwohl es wahrscheinlich töricht von mir ist, bin ich mir äußerst sicher, dass ich meinen Entschluss nicht ändern werde.“

      „Für immer?“, fragte er.

      Sie antwortete ihm mit einem wilden Kuss, der seiner eigenen Leidenschaft in nichts nachstand. Wieder ergriff das Verlangen Besitz von ihr. Bevor sie sich den überwältigenden Empfindungen jedoch vollständig überließ, flüsterte sie ihm noch zwei Worte zu. „Für immer.“

      – ENDE –

Kampf um Windermere
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1. KAPITEL

      Northumberland, England

      Ende April 1421

      Verflucht sollte er sein! Ein verdammter Narr, dieser Baron Somers!

      Mit großen Schritten durchstreifte Wolfram Gerhart Colston den Wald, hin zum See, weg von seinen Männern. Wie konnte Somers es nur wagen, sich der königlichen Order zu widersetzen? Für wen, zum Teufel, hielt er sich? Der Monarch hatte Wolf gesandt, um Somers’ Stieftochter zu holen, und genau das würde er auch tun! Er wollte in ewiger Verdammnis schmoren, wenn er mit leeren Händen zurückkehrte. Und es gab keine Zeit zu verlieren. Er würde das Mädchen nach London bringen, egal, wie sehr sich Somers dagegen sträubte.

      Geschickt wich der groß gewachsene Ritter in der Dunkelheit einem heruntergefallenen Ast aus und setzte seinen Weg zum See fort, in der Hoffnung, am dunklen Wasser einige Augenblicke der Ruhe zu finden. Es war schon fast Mitternacht, und er hatte noch keinen Schlaf gefunden, so verärgert war er über den widerspenstigen Baron, diesen schäbigen, faulen Trunkenbold. Lady Edith, seine Frau, war genauso schlimm mit ihrer widerlich süßen Art und ihren begehrlichen Blicken.

      Wolf musste sich eingestehen, dass er über all dies mehr als nur ein bisschen aufgebracht war. Was, in Gottes Namen, wollte König Heinrich V. bloß von der unbedeutenden Kathryn Somers? Da Heinrich erst kürzlich mit seiner Braut Catherine de Valois aus Frankreich heimgekehrt war, konnte Wolfram nicht verstehen, wie ihm gerade jetzt diese junge Frau aus Northumberland so wichtig sein sollte. Außerdem war er höchst verärgert darüber, dass ausgerechnet er in diese entlegene Grafschaft geschickt worden war, um das Mädchen zu holen.

      War er, Wolf, nicht bekannt für seine kalte Präzision, seine Kühnheit in der Schlacht und seine Unempfänglichkeit allen verschwenderischen Tollheiten des Hofes gegenüber? Es gab so viele wichtigere Aufgaben für Heinrichs Gefolgsleute, die erst kürzlich nach England zurückgekommen waren, dass Wolf sich über eine solche Vergeudung seiner Talente sehr ärgerte.

      Er hoffte nur, dass dies nicht einer von Heinrichs lächerlichen Scherzen war. Aber bei näherem Nachdenken schien das unwahrscheinlich. Seitdem Heinrich den Thron seines Vaters geerbt hatte, war er viel verantwortungsbewusster geworden, als er es in seiner wilden Jugend jemals gewesen war. Nein … dies war kein Scherz.

      Das Einzige, was Wolf für diesen unliebsamen Auftrag entschädigte, war die Tatsache, dass er nun als königlicher Abgesandter reiste. Bevor er die junge Kathryn dann nach London brächte, beabsichtigte er, Windermere Castle aufzusuchen, um dort seinen Cousin Philip Colston zu treffen, den derzeitigen Earl of Windermere.

      Wolf wollte jede nur erdenkliche Anstrengung unternehmen, um den betrügerischen Earl zu entmachten.

      Er war überzeugt davon, dass Philip für den gewaltsamen Tod seines Vaters, des vormaligen Earl of Windermere, Lord Bartholomew Colston, und seines älteren Bruders John verantwortlich war. Zwanzig Jahre waren bereits vergangen seit ihrer Ermordung. Zwanzig lange Jahre … und nun endlich wollte Wolf nach Windermere reisen und alle Beweise aufdecken, die nötig waren, um Philip als Verräter und Mörder zu entlarven.

      Das Einzige, was Wolfs Plan entgegenstand, war Lady Kathryn. Sie war der Grund, warum es ihm unmöglich gewesen war, von London aus direkt nach Windermere zu reiten. Und nun musste er die junge Frau mit sich nach Windermere nehmen – und auch zu all den anderen Rittergütern, die er besuchen würde. Da es Gerüchte gab, dass die Schotten versuchen könnten, Lady Kathryn zu entführen, wollte Heinrich sie sicher in Wolfs Obhut wissen.

      Es war noch ein bisschen zu kalt zum Schwimmen, aber Kathryn Somers tauchte trotzdem in den kühlen See, noch bevor die alte Bridget bemerkt hatte, dass sie fort war. Nicht, dass sie für Bridgets Fürsorglichkeit nicht dankbar gewesen wäre, aber Kathryn war nun schon zwanzig Jahre alt und brauchte weiß Gott keine Kinderfrau mehr. Und Bridget bewachte sie mit Adleraugen.

      Die alte Frau, eine entfernte Verwandte, war nicht nur die frühere Amme und Gesellschafterin ihrer Mutter gewesen, sondern auch Kathryns einzige Verbündete gegen die Härte und Einsamkeit der letzten fünfzehn Jahre seit dem Tod ihrer Mutter. Aber Bridget hatte sich in ihrer Sorge um Kathryn zu einem wahren Höllenhund entwickelt. Jetzt versetzten sie schon die wenigen Soldaten König Heinrichs, die ihr Lager auf den Feldern vor der Burg ihres Stiefvaters aufgeschlagen hatten, in helle Aufregung.

      Der Mond war als schmale Sichel über den niedrigsten Bäumen zu sehen, und ein diesiger Nebel, der dicht über dem Boden schwebte, ließ den Wald wie ein Feenreich erscheinen. Der See war der perfekte Ort, um allein zu sein und Fluchtpläne zu schmieden. Das war allerdings leichter gesagt als getan. Es entsprach überhaupt nicht ihren Wünschen, König Heinrichs Befehl Folge zu leisten und in London zu erscheinen; dennoch wusste Kathryn, dass sie sich ihm auch nicht offen widersetzen konnte. Ein möglicher Ausweg bestünde aber darin, so zu tun, als ob der Auftrag des Gesandten ihr nie zu Ohren gekommen wäre. Wenn sie also zufälligerweise abwesend sein sollte und die Order des Königs sie offiziell nicht erreichte, dann könnte man sie unmöglich der Nichtachtung königlicher Befehle beschuldigen. Unglücklicherweise war sie sich sicher, dass diese verwünschte Eskorte sie vermutlich in jedem beliebigen Versteck aufspüren würde. Sie hatte den Anführer aus einiger Entfernung gesehen: Er war ein sehr großer, stattlicher Ritter mit dunklem, ungebändigtem Haar, der nicht gerade aussah wie ein Mann, der ihre Weigerung, ihm zu folgen, einfach hinnehmen würde.

      Vielleicht wäre es aber möglich, ihm zu entkommen, dachte sie. Zu Pferd war sie so geschickt wie nur irgendein Mann aus der Gegend; und ihre Kunstfertigkeit mit Pfeil und Bogen übertraf die der meisten sogar. Es gab also keinen Grund, warum sie nicht im Wald bleiben und den Soldaten des Königs durchaus wochenlang entgehen könnte. Wenn sie allerdings an den dunkelhaarigen Ritter dachte, musste sie sich eingestehen, dass sie möglicherweise scheitern würde.

      Und was war mit ihrem Stiefvater? Wenn er ihr befahl zu gehen und sie sich ihm offen widersetzte … Kathryn schauderte. Sein Vergeltungsschlag würde rascher erfolgen als der des Königs. Es war besser, noch nicht an die möglichen Folgen zu denken.

      Kathryn verließ den tieferen Teil des Sees und ging zurück auf das Ufer zu. Im seichten Wasser richtete sie sich auf, löste ihr Haar und ließ die hellblonden Locken frei herunterfallen. Wie sehr sie es liebte, wenn die kalte Luft so wie jetzt über ihren nackten Körper strich. Sie streckte ihre Arme aus, dann über ihren Kopf und genoss das sinnliche Vergnügen, das ihr die kühle Nachtluft bereitete.

      Vielleicht würde ihr die Lösung ihres Problems über Nacht einfallen. Noch besser wäre es, wenn Rupert vielleicht von seinen Verpflichtungen in London zurückkehren könnte. Immerhin war es möglich – wenn auch recht unwahrscheinlich, wie sie sich selbst eingestehen musste –, dass er kommen und sie vor dem Schicksal, das ihr König Heinrich zugedacht hatte, retten würde. Als einem von Heinrichs angesehenen Rittern stände es vielleicht in Ruperts Macht, sich für sie einzusetzen.

      Ganz entgegen ihrer sonst zuversichtlichen Natur musste Kathryn zugeben, dass bisher nur sehr wenige Angelegenheiten zu ihren Gunsten ausgegangen waren und sie vielleicht nicht auf eine problemlose Rettung hoffen sollte. Sie tat besser daran, auf ihre eigene Eingebung und Unberechenbarkeit zu vertrauen. Unzählige Male hatte sie es geschafft, ihrem Stiefvater und einer Tracht Prügel zu entgehen, indem sie ihn durch ihr unerwartetes Handeln von sich ablenkte und verwirrte.

      Sie fragte sich, was der Baron jetzt von ihr erwartete.

      Gedankenverloren saß Wolf auf einem umgestürzten Baumstamm am Rande des Waldes und blickte auf den See hinab. Er war überzeugt davon, dass Philip Colston angeordnet hatte, seiner Familie auf ihrem Weg nach Bremen zu Wolfs Mutter Lady Margrethe aufzulauern. Bartholomew, der frühere Earl of Windermere, und sein Sohn John waren vor Wolfs Augen auf grausamste Weise ermordet worden, ebenso fast ihre ganze Gefolgschaft. Von allen Mitreisenden waren nur Wolf und ein junger Knappe namens Hugh Dryden mit dem Leben davongekommen.

      Überdies hatte es Philip – im Falle, dass der Überfall fehlschlüge – geschafft, Bartholomew Colston und seinen Sohn John mit einem versuchten Mordanschlag auf König Heinrich IV. in Verbindung zu bringen. Philip hatte sehr gründlich dafür gesorgt, den Namen seines Onkels zu entehren. Hätten Bartholomew Colston und seine Söhne den Angriff überlebt, so wären sie gewiss in England geächtet worden.

      Philip und sein ebenfalls verräterischer Vater Clarence hatten keine Ahnung, dass jemand dem Überfall auf dem Festland entkommen war. Soviel sie wussten, waren alle aus Bartholomews Gefolge vernichtet worden. Aber Wolf hatte nicht nur den Überfall überlebt; um ihn zu schützen und ihm den Vorteil der Überraschung zu sichern, wenn er bereit war, zurückzukehren und Philip zu entmachten, war auch seine wahre Identität all die Jahre geheim gehalten worden.

      Wolf war so sehr in seine Gedanken vertieft, dass er die Gegenwart einer weiteren Person in seiner Nähe erst nach einer ganzen Weile bemerkte. Als er den Blick in Richtung des nebelverhangenen Sees schweifen ließ, glaubte er, im Mondlicht seinen Augen nicht trauen zu können. Den Tiefen des Sees entstieg eine Jungfrau, genau wie in den Märchen, die er als Kind gehört hatte. Sein Ärger und seine Bitterkeit waren sofort wie weggeblasen.

      Die Haut der Maid schimmerte im fahlen Licht, und ihr Haar schien, als sie es löste, wie aus feinster goldener Seide gesponnen. Die Nacht war kühl, und Wolf glaubte fast sehen zu können, wie die Gänsehaut über ihren Körper kroch. Die Spitzen ihrer wohlgeformten Brüste hatten sich jedenfalls schon aufgestellt, und Wolf verlangte es unbändig danach, ihre Haut zu berühren.

      Sein Blick glitt an ihr entlang; ihm gefielen ihre schönen Beine, ihre Hüften und die schlanke Taille, während sie aus dem See auf ihn zukam, ohne ihn zu bemerken. Es verschlug ihm fast den Atem, als sie im knöcheltiefen Wasser stehen blieb und sich dehnte, indem sie den Kopf in den Nacken warf und die Hände nach dem Mond ausstreckte.

      Ihr Gesicht war ihm abgewandt, aber Wolf konnte es sich leicht vorstellen. Er erhob sich wie in Trance, blieb gebannt von ihr stehen und ließ ihre weichen, sanften Gesichtszüge vor seinem geistigen Auge erscheinen.

      Die Elfe entstieg dem Wasser und ging zu ihrem Kleiderbündel, das abseits vom Ufer lag. Sie begann sich abzutrocknen; als die unirdische Schönheit jedoch plötzlich Schritte hinter sich vernahm, riss sie mit einer heftigen Bewegung ihren langen Umhang an sich, warf ihn hastig um und bedeckte sich so gut, wie es ihr unter den gegebenen Umständen möglich war.

      „Sir, Ihr verletzt die Regeln des Anstands!“, brach es erschreckt aus Kathryn hervor, als sie ihn sah. Der Mann kam so schnell auf sie zu, dass sie keine Möglichkeit mehr hatte, sich hinunterzubeugen und den in ihren Kleidern versteckten Dolch zu fassen. Sie wollte seine Aufmerksamkeit nicht darauf lenken, dass sie eine Waffe besaß. Es ist besser, höflich zu sein und die Gelegenheit abzuwarten, das Messer ohne Kampf an mich zu bringen, dachte sie.

      „Ich zögere, mich zu entschuldigen“, sagte er, noch immer außerstande, ihr Antlitz zu sehen, dank der Kapuze, die sie sich weit ins Gesicht gezogen hatte. „Bis vor einigen Augenblicken ahnte ich nichts von Eurer Gegenwart, aber ich kann nicht leugnen, dass ich den Anblick, den Ihr mir botet, genossen habe.“

      „Gänzlich ohne mein Wissen!“

      „Euch ist kalt.“

      „Was der Mensch nicht alles weiß!“, murmelte sie vor sich hin, als er noch näher kam.

      Kathryn wollte sich nicht durch seine Größe einschüchtern lassen. Sie wusste, dass er sie in Blitzesschnelle überwältigen konnte. Wenn ich doch nur an das Messer herankommen könnte, dachte sie. Aber sie wagte es nicht, sich danach zu bücken, aus Angst, dass er sie umstoßen würde und sie ihm dann schutzlos ausgeliefert wäre.

      Sie musste fort von hier, doch der dunkelhaarige Mann hatte offensichtlich nicht die Absicht, sie gehen zu lassen. Vielleicht sollte sie versuchen, einfach davonzulaufen. Sie war schnell und kannte die Waldwege gut. Ein Mann von seiner Größe würde möglicherweise langsam sein; aber was, wenn sie sich irrte? Wenn er sie einholte? Und das Cottage entdeckte, ihren einzigen Zufluchtsort im Wald? Sie könnte keinesfalls den ganzen Weg zur Burg nur mit ihrem Umhang bekleidet zurücklaufen. Die Gefolgsleute ihres Stiefvaters würden sicherlich …

      „Wo wohnt Ihr?“ Seine Stimme klang sanft. „Es ist hier draußen nicht sicher für eine Dame, so allein. Meine Männer lagern in der Nähe. Und ich würde meine Hand nicht für ihre Anständigkeit ins Feuer legen, wenn sie in der Dunkelheit allein auf ein junges Mädchen träfen.“

      Gütiger Gott, er war ein Edelmann. Kathryn seufzte vor Erleichterung und schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel. Die Ritterlichkeit gebot es ihm, ihr die gebührende Ehrerbietung zu erweisen. „Habt Dank für Eure Bemühungen, Sir“, sagte sie beruhigt. Eine Änderung der Vorgehensweise war vonnöten. Wenn sie sich honigsüßer Worte bediente, so wie es ihre Stiefschwestern immer taten, dann konnte sie ihn vielleicht dazu bringen, sich zu entfernen. „Ich werde nur rasch meine Sachen zusammensuchen und mich auf den Weg machen …“

      „Wo ist Euer Zuhause?“

      „Nicht weit.“ Sie ließ ihre Stimme so süß klingen, wie sie nur irgend konnte.

      „Ich kann es Euch nicht erlauben, unbegleitet zu gehen. Gefahren lauern in der Nacht, Mistress.“

      Kathryn wollte den Mann vor Wut anschreien, hielt jedoch ihr Temperament im Zaum. „Bitte, Sir, wenn Ihr mir erlaubt, meine Kleider zu nehmen, dann dürft Ihr mich zu meinem Haus geleiten“, sagte sie schmeichelnd.

      Ritterlichkeit schön und gut, doch wer konnte voraussehen, wie ein Fremder sich verhalten würde? Sogar Lord Somers, ihr eigener Stiefvater, war ihr gegenüber gemein und brutal. Kathryn hätte beinahe laut aufgestöhnt, als der Ritter sich bückte und alle ihre Habseligkeiten auf einmal aufhob. Nun würde sie den Dolch nie in die Hände bekommen. Vermutlich wäre es ihr auch nicht möglich, ihm davonzulaufen, schon gar nicht ohne ihre Schuhe. Nein, sie konnte sehen, dass er sich für einen Mann seiner Größe sehr gewandt bewegte.

      „Ihr verwirrt mich“, sagte er.

      „Oh?“ Kathryn wandte sich ab und versuchte, auf dem Weg zur Hütte ihre Ruhe wiederzufinden.

      „Als ich Euch zuerst erblickte, dachte ich, Ihr wärt eine der sagenumwobenen Nymphen.“ Schwang ein Anflug von Belustigung in seiner Stimme mit? „Jetzt vermute ich eher, dass Ihr aus Fleisch und Blut seid. Dennoch zeigt Ihr wenig Furcht vor mir. Warum?“

      Wenn er wüsste, dass sie gerade nach einer Möglichkeit suchte, an ihr Messer zu gelangen, um ihm die Klinge zwischen die Rippen zu stoßen. „Natürlich bin ich vorsichtig, Sir. Ich erkenne nur zu gut, wie schutzlos ich bin. Es bereitet mir Unbehagen, auf Euer Gespür für Anstand und Ritterlichkeit angewiesen zu sein. Ich hoffe bei Gott, dass Ihr mir nichts anzutun gedenkt.“ Wenn ihre Stiefschwestern sie jetzt sehen könnten, würden sie sich vor Lachen biegen.

      Das Cottage war schon fast in Sicht, doch für den Recken in der finsteren Nacht vermutlich schwer zu erkennen, da es von einem Dickicht aus Bäumen umgeben war. Ihre Stiefmutter hatte es angeblich für die Familie bauen lassen, doch Kathryn wusste, dass sie es zu anderen Zwecken nutzte. Glücklicherweise war Lady Edith heute Nacht nicht mit einem ihrer Liebhaber dort. Es könnte Kathryn also gelingen, hineinzuschlüpfen, die Tür zu verriegeln und im Warmen zu warten, bis der Ritter draußen endlich verschwunden war.

      „Hier sind wir, Sir.“ Kathryn hielt an und drehte sich ihrem Begleiter zu, um ihn aus seinen Pflichten zu entlassen, aber der Mann schien den Fingerzeig nicht zu verstehen. „Meine … meine Mutter erwartet mich“, log sie.

      Er kam auf sie zu; und obwohl Kathryn sein Gesicht in der Dunkelheit nicht richtig erkennen konnte, spürte sie, dass er sie aufmerksam ansah. Sie fühlte sich höchst unbehaglich dabei, so genau betrachtet zu werden, ausgerechnet von dem Menschen, der sie gerade beim Baden beobachtet hatte. Es war ausgesprochen unziemlich.

      „S…sie ist krank, wisst Ihr … und … nun, sie wird sich große Sorgen machen, wenn …“

      „Wer seid Ihr?“ Seine Stimme war sanft wie eine zärtliche Berührung. Er kam dichter heran. Seine Nähe war berauschend. Kathryns Mund wurde trocken. Obwohl der Ritter groß war, hatte sie plötzlich keine Angst mehr vor ihm. Eine ihr fremde Neugier erfüllte sie, als sie sich eingestand, dass noch nie zuvor ein Mann sie auf diese Weise beeindruckt hatte, wie er es tat. „Ich … ähm …“

      Noch bevor sie antworten konnte, ließ er ihre Kleider fallen, die er getragen hatte, und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Sein Mund streifte den ihren leicht, eine sanfte Liebkosung der Lippen, die sie erschauern ließ. Er seufzte, als sein Mund ihren wieder berührte, zärtlich zunächst, dann immer fordernder, bis seine Lippen schließlich ihre bedeckten und sie in einen Zustand der Atemlosigkeit und Verwirrung versetzten. Seine Hände glitten unter ihren Umhang bis zu ihren Schultern, dann ihren nackten Rücken hinunter und noch tiefer, bis sie ihre wohlgeformten Rundungen erreichten. Er zog sie fest an sich. Sie spürte seinen harten, bekleideten Körper an ihrer nackten Haut, und eine Welle der Lust durchströmte ihren Schoß. Noch nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches erlebt. Nicht einmal Rupert hatte jemals …

      Kathryn entwand sich ihm erschrocken. „Bitte nicht!“

      „Wer seid Ihr?“

      „Lasst mich gehen!“

      „Mein Name ist Wolf.“ Sein heißer Atem drohte ihr Ohr zu versengen, und seine Lippen streiften wieder die ihren.

      Kathryn versuchte sich loszumachen. Niemand hatte sie jemals auf diese Weise geküsst; sie fühlte sich im Innersten aufgewühlt.

      „Wer seid Ihr?“, wiederholte er.

      „Niemand! Lasst mich gehen!“ Mit diesen Worten riss sie sich los und rannte zur Hütte. Als sie drinnen war, schob sie den schweren Riegel vor die Tür und lehnte sich gegen die raue Wand, bis sich ihr Atem beruhigte und ihr Herz aufhörte, wie wild zu schlagen.

      Wolf wusste nur zu gut, dass sie nicht mit ihm zusammen gesehen werden wollte, aber er wollte gerne alles riskieren, nur um sie wieder berühren zu dürfen. Sie war so anders als alle, die er bisher kennengelernt hatte. Schön, verführerisch, faszinierend. Er war von seiner eigenen Reaktion auf sie überrascht, und nur ein kleiner Vorgeschmack auf diese überirdische Schönheit reichte ihm nicht aus. Er begehrte sie so, wie er noch nie zuvor eine Frau begehrt hatte.

      Aber die bittere Wahrheit war, dass er es nicht wagen konnte, den hier ansässigen Adel zu brüskieren, während er in des Königs Auftrag reiste. Er musste also dieses Mädchen, diese bezaubernde Unbekannte, fürs Erste aus seinen Gedanken verbannen.

      Schließlich wandte Wolf sich um und ging in Richtung des Lagers in den dichten Wald zurück. Er war ein geduldiger Mann. Wenn alles in Windermere erledigt war, würde er wiederkommen und sie suchen.

      Kathryn konnte die ganze Nacht kein Auge zutun. Sie saß im Dunkeln in eine Decke gehüllt und zitterte immer noch, obgleich dies nicht an mangelnder Wärme liegen konnte. Es wäre trotzdem schön gewesen, nach draußen zu gehen, um ihre Kleider zu holen; aber sie fürchtete, dass er dort noch auf sie warten könnte.

      „Wolf.“ Das passt zu ihm, dachte sie bei sich. Er war zweifelsohne stark genug, um ein ganzes Rudel Wölfe anzuführen; und obwohl er zu ihr äußerst zärtlich gewesen war, ahnte sie, dass er bei aller Freundlichkeit seinen Willen sehr wohl durchzusetzen wusste. Im Mondlicht hatte sie die wilde dunkle Mähne und seine hellgrauen Augen sehen können, die in der Nacht fast zu glühen schienen.

      Sie musste einen Weg finden, König Heinrichs Schar am Morgen zu entgehen, aber alles, woran sie jetzt denken konnte, war Wolf. Seine Lippen, die Art, wie seine Zunge ihren Mund erforscht hatte, wie seine Hände ihre Schultern berührt hatten, ihren Rücken hinunter, bis hin zu …

      Rupert hatte sie noch nie geküsst. Vor über drei Jahren war er mit König Heinrich fortgegangen, ohne sich wenigstens anstandshalber mit ihr zu verloben, hatte aber versprochen, nach der Rückeroberung der französischen Herrschaftsgebiete zurückzukehren. Doch hier saß sie nun, eine ganze Ewigkeit nach dem Fall der Normandie, und Rupert war noch nicht erschienen. Wie lange wollte er noch auf sich warten lassen?

      Kathryn vermeinte geradezu fühlen zu können, wie sie Tag für Tag älter wurde. Ihre Stiefschwester Margery sollte bald verlobt werden, und auch für Eleanor hatte man in nächster Zukunft ähnliche Pläne. Kathryn sehnte sich danach, mit Rupert fortzugehen, seine Frau zu werden und die Herrin seines Hauses. Und jetzt verzehrte sie sich auch noch nach etwas anderem.

      Solche Gefühle, wie sie der Ritter in ihr entfacht hatte, waren sicher sündhaft. Allein der Gedanke an die Geschehnisse ließ die warme, pulsierende Welle wieder in ihrem Inneren aufbranden; und sie schämte sich bei der Erinnerung an Wolfs Berührungen. Ruperts Berührungen, meinte sie natürlich. Mit Rupert wird es genauso sein, sagte sie sich, besser noch, wenn ich erst seine Frau bin.

      Kurz vor Sonnenaufgang kletterte Kathryn aus dem kleinen Fenster auf der anderen Seite des Cottages. Sie schlich vorsichtig um die Ecke und bemühte sich, im Licht der Dämmerung zu erkennen, ob noch jemand im Dunkeln lauerte. Da Wolf fort war, raffte sie ihre Kleider zusammen und lief schnell hinter das Häuschen zurück, wo sie sich sicherer fühlte. Hastig kleidete sie sich an und eilte zurück zur Feste ihres Stiefvaters.

      Obwohl Somerton Castle groß war, wusste Kathryn, dass niemand ihr Glauben schenken würde, wenn sie behauptete, die ganze Nacht innerhalb der Burgmauern verbracht zu haben. Nicht, dass es ihren Stiefvater kümmern würde, wo sie sich nächtens aufhielt – das Einzige, was für ihn zählte, war die Tatsache, dass sie ihm reibungslos den Haushalt führte und als Sündenbock herhalten konnte, falls dies nicht der Fall war. Dennoch würde ihre Abwesenheit ihm den gewünschten Anlass geben, ihr eine Tracht Prügel zu verabreichen, was eine seiner Lieblingsbeschäftigungen zu sein schien. Und Bridget hatte gewiss schon jede Kammer nach ihr abgesucht. Kathryn beschlich ganz plötzlich das schlechte Gewissen, weil sie der alten Frau Kummer und Sorgen bereitet hatte. Bridget war in letzter Zeit nicht bei bester Gesundheit gewesen, ohne dass Kathryn wirklich zu sagen wusste, was ihr fehlte.

      Sie rannte über den Hof zu den Stallungen. Dort gab es genügend Schlafmöglichkeiten; und es war auch nicht das erste Mal, dass Kathryn die Nacht hier bei den Pferden verbrachte.

      Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Kathryn von einer lauten Stimme auf dem Hof geweckt wurde. Das war ohne Zweifel der Gesandte König Heinrichs, und sie hatte nicht einmal die Spur eines Plans. Das Herz klopfte ihr plötzlich bis zum Hals, als sie die verärgert donnernde Stimme erkannte. Es war Wolf, der Ritter vom See. „Erklärt Euch, Somers!“, verlangte er. „Wo ist sie?“ Jetzt liegt keine Sanftheit mehr in seinen Worten, dachte sie, obwohl sie letzte Nacht noch wie eine zärtliche Berührung auf mich gewirkt haben.

      Durch die angelehnte Stalltür sah sie ihren Stiefvater auf den Hof schwanken. Kathryn schaute auf zur Sonne, um die Zeit zu schätzen. Obwohl es noch nicht ganz Mittag war, hatte Somers schon zu viel getrunken. Seine Kleidung war zerknittert und besudelt, und die Bartstoppeln der letzten Nacht standen ihm noch im Gesicht. Sein Antlitz hatte diesen gemeinen Ausdruck angenommen, den Kathryn nur zu gut kannte. Er konnte kaum aufrecht stehen. Kein Wunder, dass der Ritter ungeduldig wurde. Vermutlich hatte er seit seiner Ankunft keine einzige zusammenhängende Antwort von Somers bekommen.

      „Ich sage Euch doch, sie war hier. Und ich werde dieses schwachköpfige Balg auch auftreiben.“ Der Baron kniff die Augen zusammen, und Kathryn erkannte die Anzeichen trunkener Rachsucht. In diesem Zustand wollte sie ihm nicht über den Weg laufen.

      „Ich werde in einer Stunde zurück sein“, sagte der Ritter, der dem Baron in Bezug auf seine Wut in nichts nachstand. „Dann werde ich die junge Kathryn abholen und sofort danach aufbrechen. Entweder Ihr sorgt dafür, dass sie dann hier bereitsteht, oder Ihr bekommt des Königs Zorn zu spüren.“

      Wolf drehte sich um und entfernte sich mit einer Eleganz, die im krassen Gegensatz zu seiner kräftigen Statur stand. Kathryn hatte die Gelegenheit, sein Gesicht und seinen Körperbau kurz zu betrachten. Seine Züge waren markant und insgesamt nur allzu gefällig. Selbst eine schmale Narbe, die sich von der rechten oberen Hälfte seiner Stirn bis hin zur linken Wange erstreckte, konnte seine starke Anziehungskraft nicht mindern. Seine kühlen grauen Augen lagen unter dichten schwarzen Brauen, die in ihrer Beschaffenheit und Farbe genau zu seiner ungezähmten Mähne passten.

      Kathryn beobachtete, wie sich der Mann voll Zorn durch sein dunkles Haar fuhr, und wusste, dass sie schnell handeln musste. Sie würde sich weder von den Männern ihres Stiefvaters einfangen lassen, noch gegenüber diesem Wolf und seinen Leuten irgendeine Schwäche zeigen. Sie wollte sich verstecken und auf Rupert warten. Erst nachdem er seinen Anspruch auf sie geltend gemacht hatte, erst dann würde sie geruhen, dem Wunsch des Königs zu entsprechen und nach London zu reisen. Denn wenn sie Baron Somers’ Besitzungen jetzt verließe, wie würde Rupert sie dann jemals finden können? Sicherlich war er schon auf dem Weg nach Norden, um sie zu holen.

      Auf der hofabgewandten Seite schlüpfte Kathryn mit der alten Myra am Zügel aus den Stallungen, einem Pferd, das ihr Stiefvater erst kürzlich von einem benachbarten Gut erworben hatte. Kathryn hoffte, dass die alte Myra mit ein bisschen Überredung die etwa sechzehn Meilen von Somerton in östlicher Richtung nach Hause laufen würde und dass Baron Somers’ Männer der Spur des Pferdes folgten. Kathryn hatte natürlich nicht vor, die Mähre zu deren früherem Heimatort zu begleiten.

      Unbemerkt schlich sie sich zu der kleinen Ausfallpforte in der Burgmauer, nahm den großen Schlüssel aus dem Versteck und öffnete die Tür. Anschließend führte sie das Pferd den Hang hinab bis zu den Deckung bietenden Bäumen, richtete es nach Osten aus und gab ihm einen kräftigen Schlag auf das Hinterteil. Die alte Myra stob wie von der Hornisse gestochen davon, dasselbe tat auch Kathryn, nur in entgegengesetzter Richtung.

      Als sie sich dem Dorf näherte, blieb sie kurz stehen, um eine Hand voll Erde aufzuheben und sich damit Arme und Gesicht zu beschmieren. Falls einer der Männer des Barons zufällig vorbeireiten sollte, war sie sicher, für eine Dorfbewohnerin gehalten zu werden. Mit einem Seufzer und einem Stoßgebet durchquerte Kathryn schnell den Wald, in der Hoffnung, dass Myra die Leute ihres Stiefvaters auf die falsche Fährte locken würde.

      Unglücklicherweise hatte Kathryn die Rechnung ohne die alte Mähre gemacht. Nachdem diese nämlich in Richtung ihres früheren Zuhauses losgeprescht war, stieß sie auf ein Hindernis: Ein Bächlein war durch die Frühlingsschauer so angeschwollen, dass der Gaul ganz entgegen Kathryns ursprünglichen Plänen umkehrte und in Richtung Somerton Castle zurücktrabte.

      Ohne die Irreführung durch Myras Spur konnten die Gefolgsleute des Barons Kathryn mühelos und rasch finden und ergreifen. Sie hatte sich für so schlau gehalten, als sie nach Somerton aufbrach, und nicht für einen Augenblick daran gedacht, dass Somers’ Männer dort zuerst hinreiten würden. Warum hatten sie sich nicht von Myra auf die falsche Fährte führen lassen? Warum war es ihr nicht in den Sinn gekommen, auf einen Baum zu klettern und dort abzuwarten? In den Ästen, die ihr so vertraut waren, hätten sie nie nach ihr gesucht.

      Kathryn war ratlos, aber nur für einen kurzen Augenblick. Es ist noch ein weiter Weg nach London, dachte sie bei sich, während sie unsanft zur Burg geschleift wurde. Viel konnte noch passieren, bevor sie die Stadt erreichte; und sie schwor sich, einen Plan auszuhecken, der es ihr ermöglichen würde, Rupert zu treffen.

      „Ach, mein Kind, mein kleines Mädchen“, wehklagte Bridget, als Kathryn in den Burghof gestoßen wurde. Die Männer des Barons waren unnötig grob zu ihr. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht, ich wusste ja nicht …“

      „Schweig, Frau!“, herrschte Lady Edith sie zornig an. Diese Angelegenheit mit ihrer Stieftochter hatte ihr Leben schon genug durcheinandergebracht, auch ohne sich ständig das Gejammer der verwirrten Alten anhören zu müssen. Sie wandte sich Kathryn zu. „Ich sehe, dass du dich deinem Stand entsprechend herausgeputzt hast.“

      Margery und Eleanor kicherten hinter vorgehaltener Hand.

      Kathryn schluckte. Sie wusste, dass sie in einem abscheulichen Zustand war, weigerte sich aber dennoch, ihr jetziges Aussehen wesentlich zu verbessern, nur um Lady Edith oder irgendjemandem sonst einen Gefallen zu tun. Sie machte ihren Rücken gerade und richtete sich würdevoll auf. Ihr Stolz und ihr Sinn für Humor waren die einzigen beiden Besitztümer, die man ihr nicht hatte nehmen können. Sie machte sich selber Mut, indem sie an Rupert dachte und wie er kommen und sie von hier fortbringen würde. Hätte ihr richtiger Vater noch gelebt, dann hätte er sie beschützt, für sie gesorgt …

      „Wo ist die kleine Missgeburt?“, lallte Baron Somers beim Betreten des Hofes. Als er um die Ecke bog und Kathryn erblickte, trat ein grausames Funkeln in seine Augen. Seine Gefolgsleute erkannten die Gemütsverfassung ihres Herrn sofort und machten keine Anstalten, Kathryn beizustehen oder sie zu beschützen.

      Für Kathryn kam es nicht infrage, sich zu ducken, selbst als Baron Somers ausholte und ihr mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Der Hieb ließ ihre Unterlippe aufplatzen und sie zu Boden gehen; dennoch stand sie sofort wieder auf und lief davon. Es brachte sie an den Rand der Verzweiflung, das brutale Gelächter hinter sich zu hören, dann die ihr folgenden Schritte, die langsam, aber sicher näher kamen. Sie würden mit ihr spielen wie die Katze mit ihrer Beute. Es war kein neues Spiel, sie durch den Hof zu jagen, müde werden zu lassen und schließlich vor den Baron zu zerren, damit der jegliche Grausamkeit, die ihm in den Sinn kam, an ihr auslassen konnte.

      Dieses Mal schlug der Baron ihr nur ein blaues Auge, dennoch wurde sie von dem Hieb ohnmächtig. Jemand schleppte sie in ihre Kammer und schloss sie ein. Es dauerte noch eine ganze Weile, bevor Kathryn wieder zu Bewusstsein kam.

      „Ach, mein Liebes“, flüsterte Bridget beruhigend, während ihr Tränen über das Gesicht flossen. „Was hat er dir diesmal wieder angetan? Wenn meine Meghan noch leben würde, könnte nichts von alledem geschehen.“

      Kathryn öffnete ihr rechtes Auge, das unverletzte, nicht angeschwollene, und sah Bridgets schmales Gesicht über sich. „Was ist passiert?“, flüsterte sie. Es tat weh, die Lippen zu bewegen; und als sie ihre Finger zum Mund führte, wusste sie auch, warum. Dunkles Blut sickerte immer noch aus der Wunde, die Somers ihr beigebracht hatte.

      „Du musst mit den Männern des Königs gehen“, sagte die alte Amme. „Wenigstens wirst du deinem Stiefvater, diesem Satan, entkommen. Du wirst endlich sicher sein vor seiner teuflischen Brutalität.“

      „Aber Rupert …“

      „Rupert wird nicht mehr kommen, weißt du das nicht? Kannst du das nicht endlich begreifen?“, wandte Bridget müde und verzweifelt ein. Sie hatte immer und immer wieder versucht, die Tochter ihrer geliebten Meghan zu überzeugen. „Natürlich habe ich den Jungen gern, aber da er sich bis heute nicht erklärt hat, wird er es nun gewiss nicht mehr tun. Es ist also unsinnig von dir, noch länger auf ihn zu warten. Immerhin hat er seit drei Jahren nichts von sich hören lassen. Die einzige Art, wie wir etwas von ihm erfahren haben, war doch durch die wenigen Reisenden, die …“

      „Ach, Bridget, hör auf, mein Kopf tut mir zu weh.“ Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass Rupert vielleicht nicht zu ihr zurückkehren würde. Und auch nicht darüber, dass der große Ritter käme, um sie mit sich fortzunehmen.

      „Diesmal hat er dich wirklich gut erwischt. Komm, Mädchen. Du musst Vertrauen haben zu unserem Monarchen. Der Sohn unseres ehemaligen Königs Henry Bolingbroke kann dir nichts Böses wollen. Der Vater war gerecht, und du hast ebenso gut wie ich gehört, dass auch der Sohn ein ehrenhafter Mann sein soll.“

      Bridget half Meghans Tochter beim Aufstehen.

      Kathryn sah die alte Frau von der Seite an. Ihre Schlussfolgerungen waren einleuchtend. Dennoch schlug ihr das Herz bis zum Hals, als sie hörte, wie Reiter sich der Burg näherten.

      Wolfram duckte sich, um durch den Türeingang zu passen und die Halle von Somerton Castle betreten zu können. Ein einladendes Feuer brannte im Kamin; und Wolf sah den Baron in der Nähe in einem großen geschnitzten Lehnstuhl sitzen und aus einem silbernen Pokal trinken. Vier Kumpane lungerten herum und zechten ebenfalls. Keiner von ihnen erhob sich, um dem königlichen Gesandten den nötigen Respekt zu zollen.

      „Tretet nur ein, Sir Wolfram“, sagte Lady Edith und geleitete den Ritter und drei seiner Leute zu der Gruppe.

      „Ich vermute, Ihr habt Eure Stieftochter gefunden.“

      „Sie ist bei ihrer Amme und will nicht zu uns kommen.“ Die Aussprache des Barons war noch viel undeutlicher als am Morgen.

      „Dann schlage ich vor, dass Ihr sie holt.“Wolf hatte kein Verlangen danach, ein weinendes Mädchen aus den Armen seiner Amme zu reißen. Es wäre wesentlich besser, wenn die Stiefeltern sie in die Halle brächten.

      Baron Somers schaute, ob seine Frau ihm beistehen würde, doch sie zog sich unter Protest zurück. „Diese undankbare kleine Hexe – sie will mir einfach nicht gehorchen“, beteuerte Lady Edith. „Hat sie niemals. Ich werde bestimmt nicht zu ihr gehen.“

      „Bezweifle, dass sie mit mir kommen wird …“, bemerkte der Baron mit einem Grinsen.

      Wolf war am Ende mit seiner Geduld. Er hatte genug davon, sich ständig im Kreis zu drehen. Beim Allmächtigen, wenn diese Leute das Mädchen nicht holen wollten, würde er es eben selber tun, ohne Rücksicht auf Verluste. Er wandte sich in Richtung des Palas. „Welche Kammer?“, rief er ärgerlich über die Schulter zurück. Verdammt, einer von ihnen sollte mir besser bald eine Antwort geben, dachte er.

      „Dritte von rechts“, kam die mundfaule Antwort des Barons. „Aber Ihr braucht vielleicht …“ Wolf war schon den Gang entlanggestürmt. „… den Schlüssel.“

      Die vermaledeite Tür war abgeschlossen! Er sollte verflucht sein, wenn er zurückgehen und diesen Trunkenbold dort in der Halle noch um irgendetwas bitten würde. Mit der Schulter rammte er die massive Holztür, bis sie sich krachend öffnete.

      Wolf ließ den Blick durch den Raum schweifen, aber alles, was er sehen konnte, war eine in der Ecke kauernde dürre alte Frau und ein dreckverschmierter Knabe mit aufgesprungener, blutiger Lippe. Hier war kein Mädchen. Der elende Baron hatte ihn belogen! Mit diesem Schwachsinnigen musste er noch ein Wörtchen reden!

      „Wo ist sie?“, donnerte er los.

      Der übel zugerichtete Junge bewegte sich auf Wolf zu. Seine abgenutzte braune Kappe, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte, verdeckte sein Haar. Wolf bemerkte, dass ein unverletztes Auge eine ungewöhnlich schöne moosgrüne Farbe hatte, von dichten dunkelbraunen Wimpern umrahmt war und in Tränen zu schwimmen schien. Der Bursche blinzelte mehrmals, um wieder klar sehen zu können, wobei Wolfram nicht entging, wie er vor Schmerz leicht zusammenzuckte.

      „Ich bin Kathryn.“

      Wolf schaute sich im Raum um und war sicher, sich verhört zu haben. Er hätte schwören können, dass es dieser Knabe gewesen war, der gesagt hatte, er sei Kathryn.

      „Es ist wahr, Sir“, sagte die Alte mit schwacher Stimme. „Das ist sie. Ich habe ihre Sachen in diese zwei Satteltaschen gepackt.“

      „Ihr?“ Wolfram war verblüfft. Der König hatte ihm nicht genau gesagt, was ihn bei seiner Ankunft erwarten würde, doch dies hätte er nicht vermutet. Ein niedliches kleines Mädchen, vielleicht; aber so etwas? Nicht so ein schmutziges, zerschundenes Balg.

      Noch einmal schaute er sich im Raum um. Es gab keine Möbel, nur eine mit Stroh gefüllte Matratze in einer Ecke des Raumes. Doch saubere Binsenmatten lagen auf dem Boden und verströmten einen würzigen Duft. Frische Blumen standen in einem großen Tonkrug im Fenster, und ein Holzkreuz hing an der Wand über der Schlafstelle. Er fragte sich, ob dieser junge … Mensch für den freundlichen Eindruck verantwortlich war, den die Große Halle machte. Wolf hielt das für wahrscheinlich, denn in dieser Burg erschien ihm niemand sonst dazu fähig zu sein. Auch in dieser kärglichen Umgebung hatte die junge Kathryn es fertig gebracht, sich einen heimeligen Zufluchtsort in einer sonst recht feindlichen Umwelt zu schaffen.

      Langsam bekam er eine vage Vorstellung von der unglücklichen Lage der jungen Frau und stellte fest, dass er nicht übel Lust hätte, ihren Stiefvater dafür büßen zu lassen. Wenn der widerliche Trunkenbold sie nicht um sich haben wollte, warum, in drei Teufels Namen, verheiratete er sie dann nicht?

      „Ich habe nur eine Bitte, Sir“, sagte Kathryn. Sie hob stolz das Kinn, und es fiel ihr offensichtlich schwer, ihn um einen Gefallen zu bitten. „Dass meine alte Kinderfrau uns begleiten darf. Sie ist seit dem Tod meiner Mutter ständig bei mir gewesen und …“

      „Wie Ihr wünscht“, unterbrach er sie. Er wollte Somerton Castle so schnell wie möglich verlassen, selbst wenn er deshalb eine zusätzliche Belastung in Kauf nehmen musste. „Pack deine Sachen, Frau. Du hast nicht viel Zeit.“

      „Geduld, Herr Ritter“, sagte das Mädchen, wobei es ihm in die Augen schaute. „Auf ein paar Augenblicke mehr oder weniger wird es nicht ankommen.“

      Er ließ die beiden keinen Moment allein. Denn sollte der Baron das Mädchen noch mehr misshandeln, würde sich ihre Abreise auf unabsehbare Zeit verzögern. Außerdem wollte Wolf ihr keine Möglichkeit geben, wieder zu verschwinden. Ihrem zerlumpten, aber entschlossenen Aussehen nach zu urteilen, könnte sie den Mut aufbringen, noch einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen. Er war sich nicht mehr im Klaren darüber, ob es der Baron war, der sich weigerte, des Königs Aufforderung Folge zu leisten, oder sie, doch er wollte kein Risiko eingehen. Er würde sie nach London schaffen – und wenn er sie auf ihrem Pferd festbinden müsste.

      Es stellte sich heraus, dass Baron Somers nicht gewillt war, ein Pferd für Kathryn bereitzustellen. Da Wolf ihn auf keinen Fall bitten wollte und sowieso beabsichtigt hatte, die kleine Kathryn vor sich auf seinem Hengst reiten zu lassen, kehrte er nun zu seinem ursprünglichen Plan zurück. Sie war ein wenig älter, als er vermutet hatte, aber sein Streitross Janus würde sie beide ohne Schwierigkeiten tragen können. Nach einer ganzen Weile war auch die alte Bridget auf einem Packpferd zu sitzen gekommen und bildete mit zwei sie begleitenden Rittern aus Wolfs Gruppe die Nachhut.

      „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was der König mit so einem nutzlosen, dreckigen Straßenbalg will“, bemerkte Lady Edith laut genug, dass Kathryn es hören konnte.

      Wolf fühlte, wie der Körper des Mädchens sich anspannte, dennoch antwortete es nicht auf die bewusst unfreundliche Äußerung der Stiefmutter.

      Baron Somers kam polternd aus der Halle in das helle Sonnenlicht und lehnte sich an den Türpfosten neben seine Frau. Er zuckte die Schultern, blinzelte in die Sonne und beobachtete die Abreise der königlichen Gesandten.

      „Ich will sie wiederhaben!“, rief er.

      Kathryn hörte Wolf ärgerlich brummen, was aber augenscheinlich nicht für die Ohren des Barons bestimmt war.

      „Habt Ihr gehört?“, brüllte Somers. „Wenn der König mit ihr fertig ist, dann will ich sie wiederhaben! Brauche das Balg, um mir den Haushalt zu führen.“

      Es war schon Nachmittag, als sie endlich Somerton verließen. Wolf hoffte nur, dass er nicht derjenige sein würde, der Lady Kathryn zu Baron Somers zurückbringen musste, nachdem König Heinrich seine Angelegenheiten mit ihr geregelt hatte.

2. KAPITEL

      „Ihr könntet jetzt Euren Griff lockern, Herr Ritter“, stieß Kathryn wütend hervor. „Der Rücken Eures Rosses ist so breit wie ein Lastkahn. Es ist mir unbegreiflich, wie Ihr glauben könnt, dass ich hinunterfalle.“

      Kathryn war noch nie so eng zwischen den Schenkeln eines Mannes eingekeilt gewesen. Es war ein sehr verwirrendes Erlebnis für sie. Doch sie fühlte sich so zerschunden und ermattet von der langen durchwachten Nacht im Cottage, dass sie sich mit dem Rücken gegen Wolfs Brust lehnte. Er lockerte seinen Griff unwesentlich und äußerte seinen Unmut durch ein Murren. Sie wusste, dass sie vor ihm auf der Hut sein musste. Immerhin war auch er nur ein Mann, und sie hatte schon mehr als genug Erfahrungen mit den Männern aus Baron Somers’ Gefolge gemacht. Schließlich war es Wolf gewesen, der ihre Lage letzte Nacht ausgenutzt hatte.

      Es war allerdings sehr beruhigend, dass er sie nicht als Nymphe vom See erkannte. Sie beschloss, dass es sowohl leichter als auch schlauer wäre, ihre Tarnung bis London aufrechtzuerhalten. Sie war sich der Tatsache bewusst, welchen Vorteil es hatte, ein schmutziges, unscheinbares Balg zu sein, im Gegensatz zu einer sauberen, gepflegten Dame. Dies hatte sie bei ihrem Stiefvater und seinen Gefolgsleuten an einem regnerischen Nachmittag vor einigen Jahren gelernt. Zufällig war Lady Edith dazugekommen und hatte so das Schlimmste verhindert. Kathryn überstand den Zwischenfall unbeschadet und um eine Erfahrung reicher.

      Nur ungern gab sie zu, dass es ihr keineswegs unangenehm war, wie die starken Arme des Ritters sie nun umfassten, selbst wenn er sie etwas zu fest hielt. Sie hätte fast glauben mögen, dass er sie ein wenig beschützen wollte – und das hatte noch niemand zuvor getan. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich vorzustellen, dass sich jemand um sie sorgte.

      Während sie so dahinritten, fragte sie sich, was König Heinrich bloß von ihr, einer Vollwaise, wollte. Er war so beschäftigt gewesen, die Franzosen zu schlagen und eine französische Frau für sich zu gewinnen, dass sie sich nicht erklären konnte, wie er von ihrer Existenz wissen, geschweige denn die Zeit oder Neigung haben konnte, an sie zu denken.

      Über ihre eigene Herkunft wusste Kathryn nur, dass ihr richtiger Vater vor ihrer Geburt gestorben war. Ihre Mutter war Meghan, die Tochter von Trevor Russell, dem vormaligen Earl of Meath aus Irland. Wie ihre Mutter jedoch dazu gekommen war, Lord Somers zu heiraten, entzog sich Kathryns Wissen. Aber irgendwie war es geschehen, und so hatte sie Somers zum Stiefvater bekommen. Obwohl sie aus der Zeit vor dem Tod ihrer Mutter nur sehr verschwommene Erinnerungen an ihn hatte, war er ihr damals noch nicht so verwahrlost und grausam vorgekommen. Tatsächlich hatte der Baron erst nach seiner Eheschließung mit Lady Edith und der Geburt seiner eigenen Töchter zu trinken begonnen. Mit der Zeit hatten sich dann Kathryns Lebensumstände immer weiter verschlechtert.

      Wenn sie ihr bisheriges Leben zurückverfolgte, konnte Kathryn beim besten Willen nicht begreifen, warum der König sie nach London bringen ließ. Bridget hingegen schien ausgesprochen sicher zu sein, dass es für Kathryn das Beste wäre, Heinrichs Befehl zu folgen. Die alte Amme wünschte sich nichts sehnlicher als ein besseres Leben für ihren jungen Schützling.

      Kathryn hatte schon seit Jahren in keinen Spiegel mehr geschaut, war aber überzeugt davon, dass sie kein hübsches Gesicht besaß. Edith und ihre Töchter machten keinen Hehl daraus, was sie von all den Schönheitsfehlern der armen Kathryn hielten, angefangen von dem Grübchen im „zu breiten“ Kinn bis hin zu ihrem Haar, das „farblos“ war „wie das Heu auf den Feldern“ und schier nicht zu bändigen. Die anderen Familienmitglieder überragten Kathryn um Haupteslänge und gaben sich keine Mühe zu verbergen, dass sie Kathryns zierliche Statur als Makel empfanden. Ihre Augen waren zu grün, und ihre Haut war zu bleich. Dank ihrer Stiefmutter und den Stiefschwestern wusste sie, dass nichts an ihr so war, wie es sein sollte. Kein Wunder also, dass Rupert noch nicht um sie gefreit hatte. Aber er wird bald kommen, versuchte sie sich selbst Mut zu machen. Ganz bestimmt.

      So unscheinbar sie auch war, die Bediensteten mochten sie und führten ihre Anordnungen gerne aus. Mit den Jahren gewöhnte Kathryn sich daran, den Haushalt zu leiten, da ihre Stiefmutter mit anderen Dingen beschäftigt war. Sie hatte ein gutes Erinnerungsvermögen und ein noch besseres Gedächtnis für Zahlen, was ihr die Führung der Rechnungsbücher ihres Stiefvaters sehr erleichterte. Nachdem der Kämmerer des Barons vor drei Jahren gestorben war, hatte Kathryn es übernommen, die Einnahmen aus dem Grundbesitz zu verwalten und die Arbeit der Bauern zu überwachen. Deshalb erachtete Baron Somers es nicht mehr für nötig, einen neuen Verwalter einzustellen, und Kathryn erkannte, dass es von Vorteil sein konnte, nützlich zu sein. Seitdem bemühte sie sich, für Somers unersetzlich zu werden.

      Sie hoffte, er würde sie nicht während einer seiner trunkenen Wutanfälle töten, wenn er sie nur dringend genug brauchte.

      Mithilfe eines Mönchs, der regelmäßig nach Somerton kam, um dort für das Kloster Güter und Lebensmittel zu tauschen, eignete Kathryn sich ein erstaunliches Wissen im Bereich der Wissenschaft und der Pflanzenheilkunde an. Sie schaffte es sogar, neben ihrer geliebten Rosenlaube einen Garten mit Heilkräutern anzulegen. Oft begleitete sie Bruder Theodore bei seinen Heilertätigkeiten zu den Leibeigenen und Dorfbewohnern von Somerton und entwickelte beträchtliche Fähigkeiten in den Heilkünsten.

      Die anderen Lieblingsbeschäftigungen ihres Schützlings waren der alten Bridget allerdings ein Dorn im Auge. So liebte Kathryn es, wie ein Mann rittlings auf einem Ross zu reiten. Es gab für sie nichts Schöneres, als auf einem Pferderücken über die Wiesen zu sprengen und den Wind auf dem Gesicht und in ihrem Haar zu spüren. Auch bereitete es ihr Vergnügen, sich mit ihrer Schleuder oder mit Pfeil und Bogen mit den Jägern in Baron Somers’ Wäldern zu messen. Bridget missfiel es aufs Äußerste, wenn Kathryn auf die Waldbäume kletterte und sich hoch über dem See auf einen starken Ast legte, um die Wolken zu betrachten, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelten.

      Wolf vermutete, dass sie eingeschlafen war. Sie lehnte jedenfalls zurückgesunken an seiner Brust, und er musste sie schon seit einigen Meilen stützen, um zu verhindern, dass sie von Janus’ Rücken hinabglitt. Er überlegte, wie alt sie wohl sein mochte. Sechzehn vielleicht? Diese verfluchten Lumpen, die sie trug, machten es ihm unmöglich, festzustellen, ob ihr Körper der eines Kindes oder der einer Frau war. Gewiss schon alt genug, um verheiratet zu werden, doch warum hatte sie dann noch keinen Mann? Ihr Leben mit Baron Somers und seiner Familie war offensichtlich für sie nicht ganz einfach, dennoch harrte sie in Somerton bei ihren Stiefeltern aus.

      Das musste an ihrem Mangel an weiblichen Reizen liegen. Ihre Art, sich zu kleiden, war jedenfalls recht abstoßend für eine junge Frau. Er hatte bestimmt noch nie eine Dame gesehen, die sich mit solch grobwollenen Beinkleidern und ebensolcher Tunika gewandete. Während er Kathryn betrachtete, überlegte er, ob ihre herausfordernde Art Baron Somers veranlasst hatte, sie zu schlagen, oder ob es dem Mann ein verderbtes Vergnügen bereitete, seine Stieftochter zu misshandeln. Wolf entschied sich dafür, im Zweifel eher Lord Somers und seinem aufbrausenden Temperament die Schuld zu geben. Er hielt nicht viel von betrunkenen Männern, die Frauen und Kinder schlugen; und er konnte nicht leugnen, dass er eine gewisse Befriedigung dabei empfand, die junge Kathryn den teuflischen Klauen des Barons entrissen zu haben. Dieser Mensch und andere von seinem Schlag sollten sich lieber an Größe und Kraft ebenbürtige Gegner suchen.

      Lady Kathryn war jedoch offensichtlich auch kein Engel. Viel zu selbstsicher und rebellisch für ein Mädchen. Wie sie es geschafft hatte, ins Dorf zu fliehen, war ihm ein Rätsel. Sie war schwierig, hatte darauf bestanden, von ihrer alten Kinderfrau begleitet zu werden, und gab seinen Männern Befehle, ganz so, als ob sie die Verantwortliche wäre. Außerdem starrte sie geradezu vor Dreck … und dennoch roch sie nicht wie eines dieser verwahrlosten Bälger. Stattdessen duftete sie nach Blumen. Rosen, dachte er, obwohl er nicht viel Ahnung von Pflanzen hatte. Mit einiger Beunruhigung stellte er fest, dass ihr Duft angenehm, ja sogar sehr anziehend war.

      Als sie sich kurz darauf etwas bewegte und sich ihre Hüften näher an ihn schoben, musste er unwillkürlich an das Erlebnis der letzten Nacht am See denken. Während Wolf Kathryns Gewicht verlagerte, erinnerte er sich an die wunderschöne blonde Frau, mit der er nur einige wenige Augenblicke verbracht hatte.

      Aber er konnte sich jetzt nicht solchen Gedanken hingeben. Er musste sich darauf besinnen, dass er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hatte. Seine ganze Aufmerksamkeit sollte der Rückerlangung der Grafschaft Windermere gelten. Das hatte er sich fest vorgenommen. Er stand nun schon einige Jahre in Heinrichs Diensten und hatte die Achtung und das Vertrauen des Königs für sich gewonnen. Jetzt musste er nur noch handfeste Beweise für Philip Colstons Verrat finden. Heinrich wäre dann dazu verpflichtet, Wolfs Anspruch auf Windermere anzuerkennen und seine Familienehre wiederherzustellen.

      Trotz dieser Vorsätze konnte Wolfram nicht leugnen, dass er sich stark zu der Frau am See hingezogen gefühlt hatte. Sie war ein Traum, den er sich nie eingestanden, eine Sehnsucht, die er immer unterdrückt hatte. Aber er kannte den Schmerz der Liebe und des Verlustes nur zu gut und hatte sich geschworen, nie wieder in diese Falle zu tappen. Seinen Vater und seinen Bruder hatte er auf schicksalhafte Weise verloren. Doch während ihm dieses Unglück und sein Kampf um Gerechtigkeit eine kühle Selbstbeherrschung verliehen, war es die völlige Teilnahmslosigkeit seiner Mutter, die ihn all die Jahre lang im Innersten quälte.

      Wolf hatte zwar den hinterhältigen Überfall überlebt, aber seitdem mit Margrethe Colston kein einziges Wort mehr gewechselt. Seine Mutter bemerkte nicht einmal, dass es ihn überhaupt gab. Das Schlimmste für Wolf war dabei nicht, dass sie in ihrer eigenen Welt zu leben schien, unfähig, mit anderen zu reden – sondern die Tatsache, dass sein Überleben ihr nicht die geringste Hoffnung gegeben hatte. Das Leben ihres jüngeren Sohnes hatte ihr offenbar nichts bedeutet.

      „Gerhart.“

      Im Halbschlaf hörte Kathryn eine raue Stimme, als einer der Männer an Wolfs Seite ritt. Sie sah keine Veranlassung, die beiden darauf hinzuweisen, dass sie schon wach war, sondern musste sich vielmehr überlegen, wie sie fliehen und zurückkehren konnte, um in der Nähe von Somerton auf Rupert zu warten. Kathryn versuchte die Reiserichtung zu verfolgen, damit sie sich zurechtfinden konnte, wenn die Zeit gekommen war. Es fiel ihr jedoch schwer, da sie entsetzlich müde war, ihr Kopf schmerzte und es in ihren Augenhöhlen noch immer schrecklich pochte.

      „Es wird bald dunkel werden“, sagte der Reiter zu dem Mann, den sie als „Wolf“ kannte. Kathryn fragte sich, warum er ihn „Gerhart“ genannt hatte. „Die Alte fällt uns schon fast vom Pferd.“ Er sprach mit einem eigentümlichen Akzent, der Kathryn aber nicht unangenehm war. Aus dem Augenwinkel konnte sie erkennen, dass er ein großer blonder Mann war, der sich gut im Sattel machte.

      Kathryn unterdrückte das dringende Bedürfnis, sich umzudrehen und nach Bridget zu sehen. Wolf antwortete dem Ritter nicht sofort, und Kathryn fragte sich, ob er vielleicht überlegte, ihre alte Kinderfrau einfach am Wegesrand zurückzulassen.

      „Wir werden bald rasten“, sagte Wolf schließlich. „Zwei Männer sollen vorausreiten und nach einem geeigneten Lagerplatz Ausschau halten.“

      Kathryn fühlte, wie er einen langen Seufzer ausstieß. Er musste in furchtbarer Eile sein, nach London zu kommen, wenn diese kleine Verzögerung ihn so sehr ärgerte. Mussten nicht auch Ritter irgendwann einmal ausruhen? Hatten sie etwa nie Hunger? Sie spürte, wie seine Arme sich sicher und fest um sie legten. Entgegen ihrer Annahme schien Wolf überhaupt nicht müde zu sein. Er musste die Ausdauer eines Ackergauls haben. Kathryn dagegen war erschöpft; und obwohl sich ihr Geist immer noch dagegen sträubte, wusste sie doch, dass sie es mit diesem Wolf nicht aufnehmen konnte. Wenigstens nicht zum jetzigen Zeitpunkt.

      Sie fühlte sich so sicher und warm in seinen Armen, dass sie sich wieder an ihn schmiegte. Später würde sie dann über ihre Flucht nachdenken und planen, wie sie dorthin kommen würde, wo Rupert sie finden konnte. Sie wollte gerade wieder einschlummern, als Wolf sagte: „Da gab es diese Frau letzte Nacht in Somerton.“

      Zuerst war Kathryn erstaunt und glaubte, dass er zu ihr gesprochen hätte. Doch bevor sie antworten konnte, merkte sie, dass der Mann, der vorher das Wort an Wolf gerichtet hatte, wieder neben ihnen ritt.

      „Ja?“, antwortete er. Kathryn hätte ihn gerne besser sehen wollen, tat aber stattdessen weiterhin so, als ob sie schlafen würde.

      „Nachdem wir das Mädchen nach London geschafft haben und die Sache mit Philip geregelt ist, werde ich zurückgehen und sie suchen.“

      „Wer ist denn diese Frau?“

      „Das weiß ich nicht. Aber sie war … anziehend. Fesselnd.“ Wolf schien um Worte verlegen.

      Der Ritter lachte. „Ich habe dich noch nie so … gefesselt gesehen, Cousin.“ Er wartete darauf, dass Wolf noch etwas sagen würde, bekam aber keine Antwort. „Dir liegen die Damen doch schon seit Jahren zu Füßen, aber du …“

      „Nicht diesmal“, unterbrach ihn Wolf. „Es war merkwürdig. Sie war so … anders.“ Kathryn hörte die Verwirrung in seiner Stimme und war zu ihrer eigenen Überraschung ein wenig stolz darauf, auf ihn eine solche Wirkung gehabt zu haben. Sie konnte sich an keinen Mann erinnern, außer Rupert, der sie jemals reizvoll gefunden hatte, geschweige denn fesselnd. Auf der anderen Seite war der Gedanke, dass Wolf ihretwegen nach Somerton zurückkehren würde, äußerst beunruhigend. Er war als Mann keineswegs so sanftmütig und charmant wie ihr Rupert.

      „Wie ist ihr Name?“

      „Den wollte sie mir nicht nennen.“

      „Das klingt ja vielversprechend.“ Unter halb gesenkten Lidern beobachtete Kathryn, wie der Mann die Augenbrauen hob. „Ich nehme an, dass es sich nicht um die ebenso reizende wie verführerische Lady Edith handelt.“

      „Pah“, stieß Wolf verächtlich hervor. Kathryn fühlte den Laut, den er von sich gab, mehr, als dass sie ihn hörte.

      „Es kann noch Monate dauern, bis unser Vorhaben erledigt ist, Gerhart“, sagte der Ritter belustigt. „Denkst du, dass sie auf dich warten wird?“

      „Was macht es, ob sie nun wartet oder nicht? Ich werde sie besitzen“, antwortete Wolf mit größter Zuversicht.

      Kathryns Stolz schwand augenblicklich. Wie konnte er es nur wagen, anzunehmen, dass sie sich ihm sofort an den Hals werfen würde, wenn er wiederkäme?

      Am liebsten hätte sie ihm laut die Meinung gesagt, doch sie biss sich auf die Lippe und versuchte, ihre Wut zu bezähmen. Seine Selbstüberschätzung war nicht zu fassen. Dieser Mann dachte doch tatsächlich, dass er sie besitzen würde, nur weil er sie einmal geküsst hatte. Er kannte sie nicht einmal! Und er wird mich auch nicht kennenlernen, schwor sie sich.

      „Und du sagst, dass du nicht weißt, wer sie ist?“

      „Nein, Nicholas, sie wollte mir ihren Namen nicht verraten.“

      „Könnte sein, dass deine Lady Kathryn sie kennt, wenn du sie ihr beschreibst.“

      „Könnte sein.“

      Seine Lady Kathryn! Wie viele Frauen gehörten diesem Wolf eigentlich? Sie zügelte ihr unbändiges Verlangen, ihren Ellenbogen in seinen Leib zu rammen, da sie wusste, dass sie sich nur an seiner Rüstung verletzen würde.

      „Ich denke, dass es am besten wäre, mit deinen Gedanken bei Windermere zu bleiben und nicht bei einer zukünftigen Ehefrau. Außerdem gibt es da immer noch Lady Anna. Wenn du sie heiratest …“

      „Ehefrau?“ Wolf lachte höhnisch. „Ich habe nicht von einer Ehefrau gesprochen.“

      Nicholas grinste, und Kathryn geriet immer mehr in Wut. Wenn er entdeckte, dass sie die Frau vom See war, würde er also … Sie schwor sich, ihm keine Möglichkeit zu geben, herauszufinden, wer sie war.

      „Aha, Lady Kathryn erwacht“, verkündete Nicholas, als sie sich unruhig hin und her warf. Kathryn war so wütend, dass es ihr unmöglich war, noch länger so zu tun, als ob sie schliefe. „Habt Ihr gut geruht, Mylady?“

      „Leidlich.“

      „Eure Stimme – es ist recht schwer, unter dieser Dreckschicht und den Lumpen, die Ihr tragt, etwas zu erkennen –, aber Eure Stimme scheint nicht die eines Kindes zu sein.“ Nicholas betrachtete sie eingehender, um ihre Züge trotz all des Schmutzes und der blauen Flecken auszumachen.

      „Ihr habt recht. Ich bin kein Kind mehr.“ Sie konnte ihren Ärger nicht verbergen, als sie den schönen Recken ansah, der neben ihr ritt.

      „Ihr erwartet doch nicht, dass wir Euch glauben, wenn Ihr sagt, dass Ihr schon eine erwachsene Frau seid?“, fragte Wolf ungläubig.

      „Ich erwarte gar nichts von Euch“, gab Kathryn aufgebracht zurück. „Außer einer Reise nach London, die ich nicht gewollt habe.“

      „Ach, die Fahrt ärgert Euch also?“, fragte Nicholas schmunzelnd.

      „Wie geht es Bridget? Sie muss doch schon vor Müdigkeit umfallen. Sie ist das Reiten nicht gewohnt.“

      „Die alte Frau ist tatsächlich erschöpft“, antwortete Nicholas. „Wir werden bald unser Nachtlager aufschlagen.“

      „Was für Vorsichtsmaßnahmen gedenkt Ihr während der Nacht zu unserem Schutz zu treffen? Ich habe gehört, dass das Reisen auf diesen Straßen sehr gefährlich sein soll …“

      „Ich bitte Euch, Mylady.“ Wolf machte sich lustig über sie. „Neun meiner Männer reisen mit uns und wären gar nicht entzückt, wenn sie hörten, wie Ihr ihre Fähigkeiten in Zweifel zieht.“

      „Neun! Ihr habt nur neun?“

      „Unsere Anzahl ist ausreichend. Nun seid endlich still. Genug mit diesem Geschwätz.“

      Kathryn war mehr als aufgebracht, dass sie der Verantwortung dieses groben Klotzes übergeben worden war. Er hatte kein Recht dazu, sie herumzukommandieren. Und sie schätzte es überhaupt nicht, von ihm so unhöflich behandelt zu werden.

      Als sie kurze Zeit später über einen grasbewachsenen Hügel kamen, entdeckten sie die zwei Männer, die vorausgeschickt worden waren, um einen geschützten Platz für das Nachtlager zu suchen. Sie hatten schon eine geeignete Stelle gefunden und ein kleines Feuer angezündet, das auf der Lichtung loderte.

      Erleichtert stieg Kathryn vom Pferd und ging zu Bridget, um ihr zu helfen. Der alten Frau taten alle Knochen weh, und obwohl sie üblicherweise nicht mit ihren Wehwehchen hinterm Berg hielt, war sie heute vorsichtiger als sonst. Die zwei Frauen gingen zu den Bäumen, um ihre persönlichen Bedürfnisse zu verrichten, und fanden dahinter einen Bach mit kühlem, frischem Wasser. Dort hielten sie inne, um ihren Durst zu stillen.

      „Oje, oje, dein Auge, Kind“, sagte Bridget und betrachtete Kathryns Gesicht. „Lass es mich für dich waschen.“

      „Ach nein, Bridget, ich würde es vorziehen, so schmutzig zu bleiben, wie ich bin, solange wir in Gesellschaft von Heinrichs ungehobelten Kerlen reisen.“

      „Ungehobelt, sagst du?“

      „Ja, Bridget. Ungehobelte Bauerntölpel.“

      „Aber sicher doch. Du, mein Engel, die du schon in Frankreich und bei Hofe und an so vielen anderen vornehmen Orten gewesen bist, würdest sofort einen Bauern erkennen, wenn du einen siehst, nicht wahr.“

      „Mach dich nicht lustig über mich, Bridget. Es braucht nur wenig Erfahrung und noch weniger Verstand, um zu sehen, dass dieser Mann …“

      „Wer? Sir Gerhart? Der Anführer?“

      „Was weißt du von ihm?“

      „Nun, Sir Clarence und Sir Alfred haben ein wenig mit mir geplaudert“, sagte Bridget, während sie ihren schmerzenden Rücken streckte, „um mich wach und auf dem Pferd zu halten. Sie haben ein paar Dinge erwähnt …“

      „Was für Dinge?“

      „Nun, Alfred hat gesagt, dass Sir Gerhart und Sir Nicholas die Enkel eines deutschen Fürsten seien …“

      „Ach?!“

      „… und Gerhart hat wohl auch noch Familienverbindungen in England – aber das scheint ein Geheimnis zu sein. Jedenfalls sind beide für König Heinrich von unschätzbarem Wert gewesen, und man munkelt, dass ihnen nach ihrer Rückkehr nach London Titel und Ländereien verliehen werden sollen.“

      „Ich kann mir schon denken, wer dieses Gerücht gerade eben in die Welt gesetzt hat.“

      „Sieht dir gar nicht ähnlich, so unhöflich zu sein, mein Kätzchen.“

      „Sieht dir gar nicht ähnlich, diese abenteuerliche Geschichte ohne Weiteres zu glauben, Bridget.“ Kathryn machte sich auf den Weg zurück zum Lager. „Sie sind nichts anderes als einfache Hauptleute; und das einzige dunkle Geheimnis ist, warum sie mich nach London bringen sollen. Der Rest ist sonnenklar.“

      Bridget schüttelte zweifelnd den Kopf.

      „Ebenso klar ist, dass Rupert mich nun nicht mehr finden wird, und ich gedenke, das so schnell wie möglich zu ändern.“

      „Und wie stellst du dir das vor?“

      „Das weiß ich noch nicht. Aber versprich mir, dir keine Sorgen um mich zu machen“, sagte Kathryn.

      Allmählich brach die Dunkelheit herein. Sie hatten ein spärliches Mahl aus Dörrfleisch und Brot zu sich genommen. Danach verteilten sich die Männer um das Feuer und suchten nach bequemen Schlafplätzen für die Nacht. Wolfram lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum, hüllte sich in seinen Umhang und schloss die Augen. Er konnte das tiefe, gleichmäßige Schnarchen der älteren Frau hören und wusste, dass auch das Mädchen sich schon lange nicht mehr gerührt hatte.

      Kurz vor dem Einschlafen vernahm er jedoch ein leises Rascheln von der anderen Seite des Feuers und blickte auf. Es war das Mädchen, das sich umgedreht hatte. Jetzt lag es wieder still. Wolf wollte gerade beruhigt die Augen schließen, als er sah, wie Kathryn sich vorsichtig aufsetzte. Diese kleine Närrin hatte etwas vor. Sofort war Wolf hellwach und in Alarmbereitschaft.

      Sie bewegte sich ganz langsam und achtete dabei darauf, dass sie die Männer nicht aufweckte. Keiner von ihnen, nicht einmal diejenigen, die Wache hielten, schien sie jedoch zu bemerken. Sie duckte sich so nah wie möglich zum Boden. In gebückter Haltung schlich sie vom Lager weg, bis der Schein des Feuers sie nicht mehr erreichte; im Dunkeln richtete sie sich dann auf und rannte davon.

      Im Nu war Wolf auf den Beinen. Er konnte ihre Dummheit nicht fassen. Wohin, zum Teufel, wollte sie? Er gab der Wache ein Zeichen, auf ihren Plätzen zu bleiben, und machte sich ruhig daran, die Ausreißerin zu verfolgen.

      Als er einen dumpfen Aufschlag und einen erstickten Schrei hörte, beschleunigte Wolf seine Schritte. Er hatte den Befehl, die junge Frau wohlbehalten nach London zu bringen, und sie wollte ihm diese einfache Aufgabe offensichtlich unnötig erschweren. In der Dunkelheit war es für Wolf nicht ganz leicht, den flachen Abhang, den sie hinuntergefallen war, zu überschauen, obwohl er vermutete, dass er unmittelbar über ihr stand. Kathryn war dort unten und wusste nichts von seiner Anwesenheit. Wolf hörte, wie sie leise vor sich hin schimpfte, und konnte nicht anders, als über ihr Fluchen zu lächeln.

      „Au!“ Kathryn versuchte aufzustehen, aber ihr Knöchel wollte ihr Gewicht nicht tragen, sodass sie wieder in sich zusammensackte. „Verflucht!“, schimpfte sie. „Bei allen Märtyrern und Heiligen! Mein Auge, meine Lippe und mein verdammter Knöchel sind hin. Jetzt werde ich es nie mehr schaffen …“

      „Lasst mich Euren Knöchel sehen“, sagte Wolfram, indem er sich neben sie hinunterbeugte. Sie schrie laut auf, und ihr wäre beinahe das Herz stehen geblieben, als er sprach. „Ganz ruhig. Ich bin es nur.“

      „Nur?! Ihr seid der letzte Mensch, den ich jetzt sehen will“, gab sie zurück.

      Er schmunzelte über ihre schonungslose Offenheit. Sie verhält sich gar nicht wie die Damen, die ich bei Hofe kennengelernt habe, dachte er bei sich. Aber sie war jung, und sie würde es noch lernen.

      „Vermutlich verstaucht“, sagte er schroff, während er ihren Fuß untersuchte. Sie zuckte vor Schmerz zusammen. „Er beginnt schon anzuschwellen.“

      Kathryn stöhnte.

      „Was habt Ihr erwartet?“ Sie war sich sicher, Unmut in seiner Stimme zu hören. Er ließ einen Arm unter ihre Beine gleiten, den anderen hinter ihren Rücken und hob sie hoch. Es überraschte sie etwas, dass er sie nicht einfach wie einen Sack Rüben über die Schulter warf. „Ihr könnt nicht in diesem halsbrecherischen Tempo nachts durch den Wald jagen und denken, dass Euch nichts passiert. Besonders nicht, da Ihr eine Frau seid – und noch dazu eine, die offenbar sehr unerfahren ist.“

      „Ach, wirklich?“, bemerkte sie und strafte ihn wegen seiner Schadenfreude mit Verachtung.

      Wolf fühlte, wie sie die Arme fester um seinen Nacken schlang, als er schnell den Wald durchschritt. Er wollte ihr Unvermögen absichtlich bloßstellen, indem er ihr zeigte, wie mühelos er sich in der Dunkelheit zurechtfinden konnte. Die Kleine hatte Mut, das musste man ihr lassen. Trotz seines Ärgers darüber, dass er ihretwegen jetzt noch nicht in seinen warmen Umhang eingehüllt schlafen konnte, fühlte er eine gewisse widerwillige Bewunderung für sie. Während ihre Arme seinen Nacken berührten, kam ihm der merkwürdige Gedanke, dass ihr Duft immer noch so frisch und ansprechend war wie tagsüber auf ihrem gemeinsamen Ritt. Beinahe hätte er sie bei dieser Überlegung fallen lassen.

      „Langsamer, Sir Gerhart!“, verlangte Kathryn barsch. „Ich wünsche nicht, mir auch noch den anderen Knöchel zu verstauchen.“

      „Wie Ihr befehlt, Mylady.“ Sie war verdammt selbstsicher. Und unverschämt.

      Niemand sagte ein Wort, als Wolf sich wieder auf seinen alten Platz mit dem Rücken zum Baum setzte und Lady Kathryn auf seinen Schoß zog. Sie wollte fort von ihm, fühlte aber seinen eisernen Griff wie einen Schraubstock um ihr Handgelenk. Wolfs bohrender Blick ließ sie erkennen, dass er keinen weiteren Widerstand mehr dulden würde.

      „Ihr werdet heute Nacht nah bei mir bleiben.“

      Obwohl Kathryn beinahe der Atem gestockt hätte, konnte sie noch ihre Stimme beherrschen. „Das könnt Ihr nicht ernst meinen! Das ist ganz und gar unschicklich!“

      „Nicht weniger schicklich, als Euch fortlaufen und Euch selbst umbringen zu lassen, wenn Ihr wieder einen Abhang hinunterstürzt.“

      Mit diesen Worten raffte er seinen Umhang fest um sich und das Mädchen und lehnte sich zurück. Kathryns Kopf zog er an seine Brust und ließ sie hinuntergleiten zwischen seine Schenkel. Sie erschien ihm viel weicher als zuvor. Vielleicht war sie ja wirklich schon eine voll entwickelte Frau, so wie sie gesagt hatte, und nicht ein verrückter Wildfang.

      „Bei allen Heiligen, ich werde nicht hierbleiben!“ Sie versuchte aufzustehen, doch Wolf fasste sie um die Taille und zog sie wieder herunter zu sich, bis sie Brust an Brust mit ihm zu liegen kam.

      „Das werdet Ihr“, sagte er scharf.

      Da sich aber auf beunruhigende Weise wohlgeformte Brüste unverkennbar in die weiche Wolle seiner Tunika pressten, musste Wolf sich dazu zwingen, seine Aufmerksamkeit wieder ihrem schmutzigen, zerschundenen, missgestalteten Gesicht zuzuwenden. Er konnte nahezu fühlen, wie sich ihre Brustspitzen zu versteifen begannen. Da sein Körper gegen sein besseres Wissen, sie nicht anrühren zu dürfen, zu rebellieren drohte, versuchte er, seine Aufmerksamkeit auf ihr stures, unangenehmes Wesen zu lenken.

      Er war ein Mann mit Disziplin und ausgezeichnetem Geschmack. Gewiss hatte er keinen Bedarf für dieses aufsässige, widerspenstige, reizlose, schmutzige Balg. Er war niemand, der einfach irgendeine nahm, nur um eine Frau in seinem Bett zu haben. Auch wusste er, dass er es viel besser treffen würde, wenn er zurückkehrte und die Schönheit vom See fände. Und schon bald, nahm er an, gäbe es ja auch noch Lady Anna. Gewiss brauchte er diesen frühreifen Wildfang nicht, der nur darauf erpicht war, sich selbst Schaden zuzufügen.

      Kathryn glitt an ihren alten Platz zwischen seinen Beinen zurück. Ihr Gesicht schmerzte, in ihrer Schulter und Hüfte pochte es seit dem Sturz, und jetzt brannte auch noch ihr Knöchel wie Feuer. Sie verlor jegliche Lust daran, die Sache mit König Heinrichs Ritter auszufechten. Noch dazu wollte der verdammte Rüpel nicht einmal seinen Griff lockern.

      Trotz allem, und sehr zu seiner Verwunderung, zog sich Lady Kathryn ihre Kapuze über die abgetragene Kappe und schlief ein.

3. KAPITEL

      Wolfram fand nur wenig Ruhe. Lady Kathryn dagegen rollte sich zusammen wie eine kleine Katze und fiel in einen tiefen Schlaf. Ihre unruhigen Bewegungen, ihre kleinen Seufzer und die Art und Weise, wie sie die ganze Nacht lang an seinem Umhang zerrte, hinderten ihn daran, ebenfalls einzuschlafen. Wie hatte die Alte sie genannt? „Kätzchen?“ Das passte zu ihr.

      Als sie sich in seinen Schoß schmiegte, hörte er sie beinahe vor Behaglichkeit schnurren. Nein, er konnte sich in dieser Nacht wirklich nicht so recht ausruhen.

      Gegen Mittag fing es an zu regnen, was Wolfs ohnehin schon üble Stimmung nicht gerade hob. Wolf gab ein gemäßigtes Reittempo vor, damit die alte Frau leicht mithalten konnte, sah aber bald, dass sie trotzdem Schwierigkeiten hatte. „Nicholas.“

      Wolfs Cousin wurde aus seinen eigenen trüben Gedanken gerissen und blickte auf.

      „Kümmer dich um sie.“ Mit einem leichten Kopfnicken deutete Wolfram auf das Ende der Reitergruppe.

      Kathryn drehte sich so, dass sie an Wolf vorbeischauen konnte, und sah, wie Nicholas Bridget zu sich auf sein Ross nahm. Er ließ sie vor sich sitzen und schlug seinen Umhang um sie, um ihr einen so angenehmen Ritt wie möglich zu verschaffen. Wenn nicht dieser grimmige Blick in Wolfs tiefgrauen Augen gewesen wäre, hätte Kathryn sich gerne für die Bridget erwiesene Freundlichkeit bei ihm bedankt. Aber dieser Mann war zweifelsohne recht launenhaft, und sie wollte ihn nicht wieder verärgern. Wie die Dinge standen, musste sie dankbar dafür sein, so sicher in seinen dicken Mantel gehüllt vor ihm sitzen zu können, während die Hitze seines Körpers sie beide wärmte. Der alles durchdringende Geruch des nassen Pferdes, der nassen Wolle und des nassen Leders war ungewöhnlich beruhigend.

      Aus dem leichten Nieseln wurde ein Dauerregen, und immer noch zogen sie durch die Hügel nach Cumberland. Kathryn konnte nicht verstehen, warum sie sich nach Westen gewandt hatten, wusste sie doch, dass London Richtung Süden und dann etwas nach Osten lag.

      „Seid Ihr Euch eigentlich im Klaren darüber, dass Ihr uns schon seit geraumer Zeit den falschen Weg führt, Gerhart?“ Sie gebrauchte statt „Wolf“ lieber den Namen, den auch seine Männer benutzten.

      Seine Antwort war nur ein verächtliches Brummen.

      „Ich dachte, Ihr bringt mich nach London“, sagte sie. „Hätte mein Stiefvater von diesem Umweg gewusst, dann bezweifle ich, dass er mir erlaubt hätte, mit Euch und Euren Leuten durch das ganze Land zu ziehen.“

      „Er ist wirklich sehr um Euer Wohlbefinden bemüht, nicht wahr?“ Der sarkastische Unterton blieb Kathryn nicht verborgen. Dennoch war sie zu stolz, ihn glauben zu lassen, dass sie nicht mit der einer Lady gebührenden Sorgfalt aufgezogen worden war.

      „Er hat meiner Mutter versprochen, sich um mich wie um seine eigene Tochter zu kümmern. Er hat gut für mich gesorgt …“

      „Seine eigenen Nachkommen schlägt er demnach ebenfalls?“

      Kathryn wollte es nicht zulassen, dass er sie demütigte; also zuckte sie die Schultern und schwieg.

      „Wie alt seid Ihr?“

      Kathryn zögerte, bevor sie antwortete. Sie war schon etwas zu alt, um immer noch unverheiratet zu sein; das war ihr peinlich. Zuerst wollte sie lügen, konnte sich aber nicht entschließen, so offensichtlich eine Sünde zu begehen.

      „Zwanzig“, gab sie schließlich zu.

      „Warum seid Ihr nicht verheiratet? Oder wenigstens versprochen?“ Er zweifelte nicht daran, dass Baron Somers Schwierigkeiten haben würde, jemanden zu finden, der dieses verwahrloste Balg nehmen wollte, das vermutlich nicht die geringsten weiblichen Vorzüge besaß.Dennoch sah er auch keinen Sinn darin, sie in Somerton Castle zu behalten, wenn sie ihren Stiefvater offenbar bis aufs Blut reizte.

      „Ich bin versprochen! Fast jedenfalls.“

      „Ach, hat ein ansässiger Bauernbursche um Eure Hand angehalten?“ Der ungläubige Tonfall in seiner Stimme ärgerte sie. Er tat ja gerade so, als ob es unmöglich wäre, sie zu verheiraten! Was wusste denn dieser ungehobelte Flegel?

      „Es ist zufällig jemand aus König Heinrichs Garde!“, gab sie bissig zurück.

      „Wer?“, fragte Wolf. Er kannte sie alle.

      „Rupert Aires.“

      Wolf lachte laut auf. Rupert Aires war ein junger schöner Ritter in König Heinrichs Diensten, der berüchtigt war für seine amourösen Abenteuer mit den Damen bei Hofe. Er war ständig in irgendeine Liebesaffäre verwickelt. Sicherlich musste bei Kathryn ein Missverständnis über eine spätere Verbindung mit ihm vorliegen. Seine Loyalität dem König gegenüber war unbestritten, sonst aber war dieser Bursche ein Schuft. Ein haltloser Weiberheld.

      „Ich nehme nicht an, dass Ihr ihn kennt?“

      „Natürlich kenne ich ihn.“ Seine Stimme hatte wieder diesen gereizten Ton.

      „Und …?“

      „Er ist ein fähiger Soldat.“

      „Ist das alles?“, empörte Kathryn sich. „Ein fähiger Soldat? In Northumberland haben wir Geschichten von seiner Kühnheit im Kampf gehört, von seiner Tapferkeit gegenüber …“

      „Hat Sir Rupert jemals Euer Gesicht gesehen?“

      „Was hat das damit zu tun? Natürlich hat er mein Gesicht gesehen. Wir sind zusammen aufgewachsen. Wir …“

      „Ich meine ohne diese allerliebste Dreckschicht.“

      „Was für eine Dr…? Oh.“ Stolz hob sie das Kinn ein wenig. „Rupert kennt mich so gut wie seine Schwestern.“

      Noch ein verächtliches Brummen.

      „Rupert hat mir gesagt, dass er sofort kommen wird, um mich zu holen, sobald er bei Hof die Erlaubnis dazu erhält. Versteht Ihr jetzt, Gerhart?“, fragte sie ernsthaft. „Das ist der Grund dafür, dass ich versuchen musste, nach Somerton zurückzugelangen. Es wird Rupert unmöglich sein, mich zu finden, wenn ich fern von zu Hause bin. Er ist der einzige Grund, den ich zum Bleiben hatte.“ Sie drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte, und entdeckte, dass sein Gesicht nur wenige Handbreit von ihrem entfernt war. Obwohl er wieder finster blickte, konnte Kathryn nicht umhin zu bemerken, wie schön seine grauen Augen waren, die von dichten schwarzen Wimpern umrahmt waren. Diese Erkenntnis verwirrte sie. Sie ließ den Blick zu seinem Mund gleiten.

      „Wir reisen zum König, Lady Kathryn. Meint Ihr nicht, dass Ihr Sir Rupert in London sehen werdet?“ Gerharts Stimme klang schroff. Er mochte es nicht, von ihr so unverwandt angestarrt zu werden. Für eine Frau war sie zu offen, und ihre Augen – wenigstens das unverletzte – waren viel zu beunruhigend.

      Kathryn schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. „Ich weiß nicht, wie ich ihn finden soll. Nach allem, was ich gehört habe, ist London riesengroß; außerdem ist es gut möglich, dass Rupert gerade jetzt auf dem Weg zu mir nach Somerton ist.“

      Wenigstens war dies eine Erklärung für ihren Fluchtversuch letzte Nacht, obwohl es ihn unverständlicherweise ärgerte. Es erschien ihm ungerecht, dass Lady Kathryn für Rupert Aires Kopf und Kragen riskierte und sich Sorgen machte um einen Mann, dem einige der schönsten und zugleich treulosesten Frauen in England bedingungslos zu Willen waren.

      Sollte Aires irgendwelche Verpflichtungen Kathryn Somers gegenüber haben, hatte er eine feine Art, dies zu zeigen. Wolf wusste, dass allen Männern aus König Heinrichs Garde bei ihrer Rückkehr aus Frankreich vor zwei Monaten Urlaub gegeben worden war. Offenbar hatte Aires es nicht für angebracht gehalten, nach Somerton zu reisen und seine Braut zu holen. Hätte er es getan, dann hätte es der König vermutlich nicht für nötig befunden, Wolf den ganzen Weg nach Norden zu schicken, um diesen Fratz zu holen.

      „Niemand aus der königlichen Garde hat gerade Urlaub“, sagte er. Er war sich nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach, aber falls es Lady Kathryn dahingehend beruhigte, dass sie nicht mehr versuchen würde, nach Somerton zurückzulaufen, war es die kleine Lüge wert.

      „Seid Ihr sicher?“

      „Ziemlich sicher.“

      „Das ist eine Erleichterung“, sagte sie. „Jetzt muss ich nur noch einen Weg finden, wie ich ihn nach unserer Ankunft in London ausfindig machen kann. Falls wir jemals London erreichen. Ihr habt mir immer noch nicht erklärt, warum wir nicht nach Süden reiten.“

      „Wir reisen nicht direkt nach London.“

      „Ach nein? Wohin bringt Ihr mich?“

      Er war es nicht gewohnt, von jemandem ausgefragt zu werden, insbesondere nicht von einem zerlumpten, unverschämten, unbedeutenden Mädchen. Er stieß ein verärgertes Brummen aus und antwortete Kathryn kurz angebunden: „Windermere Castle.“

      „Windermere! Aber das ist ja in Cumberland! Meilenweit von unserem eigentlichen Weg entfernt!“

      „Habt Dank, Mistress, aber mit der Lage von Windermere bin ich wohl vertraut …“

      „Aber das wird doch eine Ewigkeit dauern. Und Rupert …“

      „Ich beginne, die Vorzüge von Baron Somers’ Erziehungsmethoden zu begreifen.“

      „Warum seid Ihr nicht zuerst nach Cumberland gereist und habt mich danach geholt?“ Kathryns Wut stand der von Wolf in nichts nach.

      „Dann hätte ich meine Befehle missachtet.“

      „Warum?“

      „Der König war sehr genau in seinen Anweisungen. Er wollte Euch so schnell wie möglich in meiner Obhut wissen.“

      „Aber warum nur?“

      „Schlaft jetzt.“ Kathryn war mittlerweile schon mit seinem barschen Tonfall und seiner düsteren Miene vertraut und wusste, dass ihr Gespräch jetzt zu Ende war.

      „Aber, Sir Gerhart …“, hob sie trotzdem an.

      Als sich aber sein Blick weiter verfinsterte, erkannte Kathryn, dass es nicht mehr der Zeitpunkt war, Fragen zu stellen. Sie war nicht im Mindesten begierig herauszufinden, ob Wolf wirklich dachte, dass Baron Somers recht daran tat, sie zu schlagen.

      Sie waren noch langsamer vorangekommen, als er gedacht hatte. Die Gruppe hatte Widermere Castle immer noch nicht erreicht, und bei dem anhaltenden Regen wurde es rasch dunkel. Da es unverkennbar war, dass die alte Frau sich nicht mehr viel länger im Sattel würde halten können, schickte Wolf ein paar Männer voraus, um einen geschützten Platz für das Nachtlager zu finden. Die Kundschafter ritten schnell aus dem regenverhangenen Tal über einen Hügel und außer Sichtweite.

      Es war schon vollkommen dunkel, als Wolf und seine Gruppe den Vortrupp einholten, der das Wirtshaus „Zur krummen Axt“ am Ende eines kleinen Dorfes gefunden hatte. Es gab noch drei freie Zimmer, die Wolfs Männer belegten. Außerdem gab es auch ein warmes Mahl in der Wirtsstube, für das Kathryn sehr dankbar war, da das Trockenfleisch, das sie sonst hatten essen müssen, ihren quälenden Hunger nicht zu stillen vermochte. Sie hoffte auch, dass das gebratene Hühnerfleisch, das Brot und der Käse die arme Bridget, die von dem langen Ritt sehr mitgenommen war, etwas aufmuntern würden.

      Das Fußgelenk verursachte Kathryn nur noch geringfügige Schmerzen beim Laufen, was sie davon überzeugte, dass es bloß gequetscht und nicht etwa verstaucht war, wie Wolf gesagt hatte. Der lange Tag im Sattel, an dem sie ihren Knöchel nicht hatte belasten müssen, hatte den Heilungsprozess erheblich vorangetrieben. So war es ihr möglich, nach dem Abendessen die Treppenstufen hinaufzusteigen und Bridget sicher zu Bett zu bringen. Die Stimme der alten Frau klang rau, und das Atemholen fiel ihr schwer, weil sie so lange Zeit der kaltfeuchten Luft ausgesetzt gewesen war.

      „Wasch dir den Schmutz aus dem Gesicht“, sagte Bridget, als sie das Zimmer erreichten. „Wenn du dich nur selbst sehen könntest, Mädchen. Ziemt sich gar nicht für eine Dame von Stand, so verdreckt herumzulaufen.“

      „Ich will gar nicht wie eine Dame aussehen, Bridget.“

      „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“

      „Je weniger alle über mich wissen, desto besser.“

      „Ich nehme an, dass du damit vor allem den Enkel des Prinzen meinst?“

      Kathryn verdrehte die Augen und wandte sich kopfschüttelnd ab, während die Alte ihr eigenes Gesicht in der flachen Schüssel wusch, die sich im Raum befand.

      „Enkel oder nicht Enkel, Rupert wartet in London auf mich.“ Kathryn wandte sich Bridget genau in dem Augenblick wieder zu, als die alte Kinderfrau von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Kathryn fühlte sich sofort schuldig, sie so sehr aufgeregt zu haben.

      „Ich verlange ja gar nicht, dass du eines der Kleider anziehst, die ich für dich mitgebracht habe, aber könntest du dich nicht vielleicht ein klein wenig säubern und mich dein Auge und die Lippe ansehen lassen? Wenn eines von beiden bei all diesem Schmutz zu eitern anfängt, wirst du schon sehen, was du davon hast.“

      Kathryn gab auf und wusch sich behutsam das Gesicht. Die Wunde am Mund machte ihr keine Beschwerden mehr, aber das Auge schmerzte furchtbar. Es war zwar nicht mehr ganz so geschwollen wie vorher, dafür aber jetzt tiefviolett mit einem grünlichen Ring darum.

      „Wenigstens passt es zu deiner Augenfarbe“, machte sich Bridget über das ungewohnte Farbenspiel lustig. Sie umarmte Kathryn kurz. „Du weißt nicht, wie glücklich ich bin, dass wir Baron Somers und seine Frau endlich los sind. Dieser Mensch …“

      „Ja, den sind wir los“, begann Kathryn, indem sie die Umarmung der alten Frau erwiderte. Sie wollte über diese Reise nach London sprechen und ahnte, dass Bridget eine Antwort auf ihre Frage haben könnte. „Bridget, mein liebes Mütterchen, warum hat wohl König Heinrich nach mir schicken lassen?“

      Bridget schaute Kathryn in die Augen und wollte gerade antworten, wandte sich dann aber ab. „Ich … ich bin mir nicht so ganz sicher, mein Kätzchen. Vielleicht kannte er deine Eltern – oder einen von beiden.“

      „Warum habe ich nur das Gefühl, dass du mehr weißt, als du sagst?“

      „Vermutlich liegt das an deiner argwöhnischen Natur.“ Bridget drehte ihrer jungen Schutzbefohlenen sichtlich verärgert den Rücken zu.

      Kathryn hatte schon früher zahlreiche Fragen über ihre Eltern gestellt, jedoch nie befriedigende Antworten erhalten. Sie wusste, dass sie diese auch diesmal nicht bekommen würde.

      Am nächsten Morgen hatte der Regen etwas nachgelassen. Da es aber immer noch anhaltend nieselte, entschloss sich Kathryn mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend, keine einzige Meile mehr zu reiten, bis es Bridget gesundheitlich wieder möglich war, die Reise fortzusetzen. Die Alte hatte die ganze Nacht über gehustet, und Kathryn wusste, dass es ihr sehr schlecht ging. Kathryn flocht sich das Haar zu einem festen Zopf und zog sich die alte braune Kappe tief in die Stirn, bis das Haar ganz verdeckt war. Sie befahl Bridget, im Bett zu bleiben, hüllte sich selbst in einen kurzen Umhang und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem zum Frühstück.

      Obwohl sie wusste, dass sich die Männer auf zwei der drei belegten Räume verteilt hatten, konnte sie jetzt keinen von ihnen entdecken. Die einzige Person, die sie antraf, war die Wirtsfrau, die Kathryn recht unfreundlich grüßte und sich von ihrem Äußeren wenig beeindruckt zeigte.

      Aber das war egal. Alles, was Kathryn wollte, war ein wenig Haferbrei für sich und Bridget; außerdem musste sie Wolf finden und mit ihm sprechen, bevor er die Reiseroute für diesen Tag festlegte.

      „Sir Gerhart ist im Stall“, verkündete die Frau kurz angebunden. Ihr Verhalten machte deutlich, dass sie, wenn es ihr zugestanden hätte, dem kräftigen Ritter geraten hätte, das zerlumpte Mädchen irgendwo zurückzulassen.

      Kathryn schenkte dieser Kränkung keine Beachtung. Sie wollte nur so schnell wie möglich mit Wolf reden.

      Wolf zog Janus’ Sattelgurt fest und ließ den Steigbügel wieder an der Flanke seines Pferdes hinunterfallen. Als er aufschaute, sah er Lady Kathryn auf sich zukommen. Wenigstens vermutete er, dass es Kathryn sein musste, obwohl er sich nicht sicher sein konnte, da ihr Gesicht jetzt sauber war.

      Abgesehen von dem blauen Auge und ihrer verschorften Unterlippe, hatte sie ein erstaunliches Gesicht. Kein niedliches oder unbedingt schönes Gesicht, aber ein ausdrucksstarkes und eigenwilliges. Ihre von dichten schwarzen Wimpern umsäumten, unerschrocken blickenden Augen, das eine davon mehr als nur ein bisschen blutunterlaufen, trafen seinen Blick mit einer Direktheit, die für eine Frau sehr ungewöhnlich war. Helle, schöne Brauen wölbten sich anmutig über den Augen. Sie hatte hohe Wangenknochen, eine wohlgeformte Nase und volle Lippen. Ihr Kinn hatte ein kleines Grübchen. Als er bemerkte, dass er sie unverhohlen anstarrte, wandte er sich wieder Janus zu und atmete langsam aus. Wo, zur Hölle, war das verwahrloste kleine Balg geblieben, das er schlafend im Wirtshaus zurückgelassen hatte?

      Warum konnte sie nicht das Kind sein, das er erwartet hatte, oder mehr wie die Damen bei Hof? Mit beiden Möglichkeiten hätte er besser umgehen können als mit diesem sturen, beunruhigenden Mädchen aus Somerton. Sie war viel zu mutwillig und unberechenbar. Er war sich niemals sicher, was er von ihr zu erwarten hatte. Und jetzt, da sie ihr Gesicht gereinigt hatte …

      „Gerhart, wir können heute nicht weiterreiten“, sagte sie in gebieterischem Tonfall.

      „Ach ja?“ Er war beherrscht, da er sich nicht von ihr aus der Ruhe bringen lassen wollte. Bei Gott, er wusste, welche Wirkung jede einzelne ihrer Äußerungen auf ihn haben konnte. Er hatte sich vorgenommen, gegen sie gefeit zu sein auf dem Weg nach Windermere Castle. Er würde sich weder von ihr ärgern lassen, noch auf irgendwelche weiblichen Vorzüge hereinfallen, die sie besitzen könnte – so gering diese auch sein mochten.

      „Bridget ist krank. Sie kann nicht reisen.“

      „Wir brechen in einer halben Stunde auf.“ Seine Stimme war fest. „Einige meiner Männer sind schon vorausgeritten. Falls Ihr noch nicht gefrühstückt habt, schlage ich vor, dies jetzt zu tun, da Ihr keine andere Gelegenheit mehr haben werdet.“

      Der Tölpel hatte sie offenbar nicht verstanden! „Aber Bridget geht es nicht gut! Sie kann bei diesem Regen nicht auf die Reise gehen!“

      „Sie kann und sie wird“, gab Wolf ruhig und beherrscht zurück. „Sie wird wieder mit Nicholas reiten, wie sie es gestern getan hat. Die andere Möglichkeit ist, sie hier ‚Zur krummen Axt‘ zurückzulassen.“

      „Ihr versteht mich nicht! Ich bin für sie verantwortlich. Ich …“

      „Ihr für sie? Und ich dachte, es wäre genau andersherum. Ich hatte geglaubt, Eure Kinderfrau wäre mitgekommen, um für Euch zu sorgen.“

      „Natürlich nicht! In den letzten Jahren hat Bridget nichts anderes für mich tun können, als meine Sachen zu stopfen und …“

      Wolfs finsterer Blick ließ sie verstummen.

      „… nun ja, Bridget wird eben alt, und da kann sie natürlich nicht mehr so hart arbeiten wie früher. Sie ist schon bei mir, seitdem ich ein Säugling war – und als entfernte Verwandte meiner Mu…“

      Wolfram hob die Hand, um ihren Redefluss zu unterbrechen. „Genug!“

      „… meiner Mutter, werde ich es nicht erlauben, dass sie …“

      „Es reicht jetzt!“

      „… in ihrem Zust…“

      „Nach Auskunft des Wirts ist Windermere nur einen Zweistundenritt von hier entfernt.“ Sein Ärger war deutlich in seiner Stimme zu hören. „Ich werde mir die Frau selbst ansehen und dann entscheiden, ob sie reisen kann.“ Er ging entschlossen an ihr vorbei, zögerte dann aber und drehte sich zu ihr um. Mit erhobenem Zeigefinger, der seine Aussage unterstreichen sollte, sagte er: „Ihr tätet gut daran, Eure streitbare Natur im Zaum zu halten. Das würde es um einiges einfacher machen.“

      Nach dieser Äußerung hätte Kathryn ihm am liebsten einen gezielten Tritt versetzt. Doch dann tat dieser Mann etwas Unvorstellbares: Er tätschelte ihren Kopf wie den eines Hundes und bemerkte: „Außerdem solltest du dein Gesicht öfter waschen, Grünschnabel. Es ist gar nicht mal so hässlich.“

      „Arroganter, teuflischer, dickschädeliger …“

      Er blieb nicht lange genug, um sich ihre Entrüstung über sein Verhalten ihr gegenüber anzuhören.

      Wolf traf Bridget in dem Raum an, den sie sich mit Lady Kathryn teilte. Die alte Kinderfrau hatte eine Schüssel mit dampfendem Haferbrei vor sich. Wolf schritt auf und ab, während er sich nach ihrem gesundheitlichen Befinden erkundigte. Sie sah blass aus und hatte einen fürchterlich rasselnden Husten. Für einen Augenblick überlegte Wolf, ob er nicht doch den Wünschen des Mädchens entsprechen sollte. Er wollte der Alten weder unnötige Beschwernisse bereiten, noch für die Verschlechterung ihres Zustands verantwortlich sein. Bridget bestand jedoch darauf, gesund genug zur Weiterreise zu sein. Vorausgesetzt natürlich, sie könne mit einem der Männer auf seinem Pferd reiten.

      Da es nur ein kurzer Ritt war, traute Wolf ihr zu, den Weg über durchzuhalten. Aber er verfluchte das Schicksal, das ihm die Verantwortung für zwei Frauen aufgebürdet hatte. Was wusste er schon von diesen verrückten Wesen? Er war ein Mann des Krieges, kein Kindermädchen.

      „Sir Gerhart“, sagte Bridget vorsichtig, als der Ritter schon auf dem Weg zur Tür war.

      Er blieb stehen und wandte sich ihr zu, um ihr die Gelegenheit zu geben, mit dem, was sie auch immer sagen wollte, fortzufahren. Er hoffte nur, sie würde sich etwas beeilen, damit sie sich endlich auf den Weg machen konnten. Windermere war nur ein paar Stunden entfernt.

      „Es geht um meine Kathryn – sie ist ein gutes Kind. Und wollte niemandem Schwierigkeiten machen.“

      „Nein“, antwortete Wolf und ging zur Tür. Er fand, dass die Bemerkung der Alten nicht recht zu seinen Erfahrungen mit Kathryn passen wollten.

      „Ihr versteht nicht“, sagte Bridget. „Sie musste stark sein. Unabhängig. Sie hatte niemanden, der sie beschützte, und es hat Zeiten gegeben …“

      „Somers?“

      Bridget nickte. „Er hat sie zwei Mal beinahe umgebracht. Das Einzige, was ihn davon abgehalten hat, war der Umstand, dass er die Besitzungen nicht ohne sie verwalten konnte. Außerdem hat der Baron nie wissen können, wann wieder einer dieser Ritter auftauchen würde, um sich nach ihr zu erkundigen.“

      „Ritter?“

      Die alte Frau nickte.

      „Von König Heinrich?“

      „Baron Somers erfuhr niemals den Anlass dieser Besuche. Sie schienen bloß freundschaftlicher Natur zu sein, doch der Baron vermutete stets, dass die Ritter aus irgendeinem Grund kamen, um Kathryn zu sehen. Haben es nie versäumt, nach ihr zu fragen …“

      „Wann wurde Somerton das letzte Mal von einem dieser … Ritter besucht?“

      „Das ist nun schon einige Jahre her. Ich bezweifle aber, dass unser neuer König selbst jemanden geschickt hat.“

      „Und was war das mit den Besitzungen? Ihr sagtet, dass Lady Kathryn Baron Somers dabei helfen würde, seine Besitzungen zu verwalten?“

      „Nein. Sie hilft ihm nicht“, antwortete Bridget.

      Natürlich nicht. Er hatte die alte Frau vorher nur missverstanden. Wolf wandte sich zum Gehen, blieb aber bei Bridgets nächsten Worten wie angewurzelt stehen.

      „Sie macht das alles allein. Sie ist daran gewöhnt, die Verantwortung zu übernehmen.“

      Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Lady Kathryn um ihre Kinderfrau besorgt war. Während der ganzen Reise drehte sie sich alle paar Augenblicke um und schaute, wie es ihr ging. Wolf konnte ihre wachsende Ungeduld spüren. Er hatte aber nicht geahnt, mit welcher Geschicklichkeit dieser Wildfang aus seinen Armen schlüpfen und vom Pferd rutschen würde, just in dem Augenblick, da sie den inneren Burghof von Windermere Castle erreichten. Sie eilte sofort zu Nicholas, der noch immer auf seinem Ross saß und Bridget stützte.

      „Beeilt Euch! Ich brauche Eure Hilfe. Lasst sie einfach hinuntergleiten …“ Kathryn nahm die Sache sofort in die Hand. Nicholas warf Wolf, der belustigt zusah, einen kurzen Blick zu. Sobald die ältere Frau mit beiden Füßen auf dem Boden stand, nahm Kathryn sie in Empfang. „Alles in Ordnung …“ Sie blickte zu Nicholas auf, dann zu Wolf. „Was ist jetzt?“, fragte sie ungeduldig. „Könnte mir vielleicht jemand mit ihr behilflich sein?“

      Nicholas saß ab und stützte Bridget, die rasselnd atmete, von der anderen Seite. „Jetzt wird alles wieder gut, Mütterchen. Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Kathryn ihre alte Kinderfrau. Die angestammten Rollen waren vertauscht, nun musste Kathryn sich um Bridget kümmern. Bridget war unübersehbar krank und brauchte dringend Wärme und Ruhe. Kathryn hatte sich auch vorgenommen, einen ansässigen Heil- oder Pflanzenkundigen ausfindig machen zu lassen, aber noch bevor sie jemanden fragen konnte, näherten sich ihnen zwei der von Gerhart vorausgeschickten Männer. Hugh Dryden und Chester Moburn, die auf die Ankunft von Gerhart und den anderen gewartet hatten, gingen über den Hof auf sie zu.

      „Seid gegrüßt, Mylord“, sagte Chester. „Die Wirtschafterin hat uns darüber in Kenntnis gesetzt, dass wir den Earl of Windermere nicht vor heute Abend in der Burg zurückerwarten dürfen.“ Die kleine Gruppe ging quer durch den Hof auf die Steintreppe des Palas zu. Bridget war so schwach, dass sie nur sehr langsam vorankam, während Kathryn sich rührend um sie kümmerte. Chesters Nachricht interessierte sie dabei nicht im Geringsten, sie wollte Bridget nur endlich ins Bett bringen.

      „Obgleich der Earl selbst abwesend ist, hat Mistress Hanchaw Räume und Essen für uns vorbereitet. Die Männer sind gut untergebracht, und Lord Nicholas und Euch wurden ebenfalls angemessene Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt. Ich nehme an, dass Lady Kathryn und Mistress Bridget sich eine Kammer teilen werden. Es gibt noch andere Gäste hier, da morgen der große Jahrmarkt von Windermere beginnt.“

      Gerhart war gedankenverloren und schien Chesters Bericht wenig Beachtung zu schenken. Dennoch bemerkte Kathryn die vielsagenden Blicke zwischen dem Ritter und seinem Gefolgsmann Hugh Dryden. Der Soldat nickte seinem Herren zu und machte sich mit Chester zu den Stallungen auf.

      Kathryn setzte vorsichtig und sachte einen Fuß vor den anderen, um Bridget durch das Treppensteigen nicht zu sehr anzustrengen. Dieses langsame Fortkommen war Wolf allerdings so lästig, dass er, ohne darüber nachzudenken, Bridget kurzerhand aufhob und sie die Treppen hinauf in die Halle trug.

      Kathryn war dankbar für seine Hilfe, da Bridget es sicherlich nicht aus eigener Kraft geschafft hätte. Die Stufen, die Burg und alle umliegenden Gebäude waren riesig.

      Kathryn hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Wenn Bridget nicht gewesen wäre, hätte sie gerne noch einen Augenblick draußen verweilt und die majestätische steinerne Festung bestaunt, die alles übertraf, was sie jemals erblickt hatte. Die Steinmauern waren ihr schon aus der Entfernung sehr beeindruckend erschienen, aber aus Sorge um Bridget hatte sie ihnen nicht genug Aufmerksamkeit schenken können. Die Zugbrücke, das Fallgatter und der Burggraben waren es ebenfalls wert, eingehender von ihr betrachtet zu werden, sodass sie sich vornahm, bei nächster Gelegenheit einen genaueren Blick auf sie zu werfen.

      Die Große Halle war geschmückt mit prächtigen Wandteppichen und farbenfrohen Bannern, die von der gewölbten Decke hingen. Man hatte mehrere lange, schmale Fenster in die Steinwände eingelassen, und über dem Eingangsbogen gab es ein buntes Glasfenster. Das Licht der späten Nachmittagssonne erfüllte den großen Raum mit seinem warmen Schein.

      Als Kathryn jedoch die Banner und Binsenmatten zu ihren Füßen eingehender betrachtete, bemerkte sie das schäbige Aussehen der Großen Halle und den üblen Geruch, der vermutlich von den Abfällen herrührte, die man für die Hunde unter dem Tisch gelassen hatte.

      Kathryn schwor bei sich, dass sie, wenn sie erst mit Rupert verheiratet und die Herrin ihres eigenen Hauses wäre, niemals eine solche Schlamperei dulden würde. Die Binsen wären jederzeit frisch und die Wandbehänge in einem guten Zustand, genau so, wie sie es in Somerton gehalten hatte. Und es gäbe immer frische Blumen. Vasen und Krüge voll mit Blumen. Solche Zustände in einer so mächtigen Feste wie dieser waren unentschuldbar.

      „Sir Gerhart, nehme ich an?“ Eine mit einem schlichten grauen Gewand bekleidete Frau, die etwas älter als Kathryn war, kam auf die Gruppe zu. Ihr Haar wurde ganz von einem weißen Gebände aus Leinenstoff bedeckt, sodass Kathryn nicht erkennen konnte, ob es schon erste graue Strähnen besaß. Ihr Gesicht war jedoch hübsch und nur von wenigen leichten Fältchen um die Augen gezeichnet.

      Gerhart nickte ihr lediglich zu. Kathryn spürte eine gewisse Feindseligkeit seinerseits, konnte sie sich aber nicht erklären. Bis jetzt waren sie doch recht gut behandelt worden, wenn man davon absah, dass der Earl of Windermere nicht zu Hause war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gerhart sich durch die Abwesenheit des Earls beleidigt fühlte. Schließlich war ihm Gerharts Ankunft nicht im Voraus angekündigt worden, und er wurde ja auch schon am Abend zurückerwartet. Sicherlich konnten Gerharts wichtige Angelegenheiten, die er mit dem Earl besprechen musste, auch noch bis zum Abendessen warten.

      „Folgt mir. Ich bin Mistress Hanchaw, die Wirtschafterin des Earl of Windermere.“ Bei Bridgets Anblick rümpfte sie sehr unerfreut die Nase und betrachtete Bridget von oben bis unten.

      „Mistress“, sagte Kathryn, als sie sich auf einen Treppenabsatz zubewegten, „habt Ihr einen Gärtner? Gibt es hier jemanden, der kundig ist mit Heilkräutern?“

      „Was fehlt ihr denn?“, fragte die Wirtschafterin, sichtlich beunruhigt von der Tatsache, eine Kranke in der Burg aufnehmen zu müssen, selbst wenn es sich um eine Frau handelte, die mit den königlichen Gefolgsleuten reiste. „Doch nicht eine krankhafte Halsentzündung oder Morbidus …“

      „Nur eine Erkältung der Brust. Ich benötige …“

      „Wer seid Ihr, bitte? Man hatte mir gesagt, dass ich den Gesandten des Königs erwarten solle in Begleitung von Lady Kathryn Somers und …“ Sie kniff die dunkelbraunen Augen zusammen und betrachtete Kathryn eingehend. Kathryn beobachtete, wie die Frau das Gesicht verzog, als sie ihre Aufmachung sah. Im Stillen dankte sie Gott, dass ihr Gesicht wenigstens jetzt sauber war.

      „Ihr sprecht gerade mit Lady Kathryn, Mistress“, erwiderte Nicholas an ihrer Stelle.

      „Dies ist nicht der rechte Augenblick für unnötiges Geschwätz“, sagte Kathryn erbost. „Bitte schickt den Gärtner zu mir, oder lasst ihn mir einfach einige Blüten und Blätter der Schlüsselblume bringen sowie die Wurzeln einer Schwertlilie, sollte er die haben. Jedes Mittel, welches das Fieber senkt, wäre nützlich …“

      Mistress Hanchaw blickte Kathryn noch einmal genauer an, diesmal mit zunehmendem Missfallen. „Aber Mylady …“

      „Bitte tut, was ich Euch sage. Meine Verwandte ist sehr krank, und ich muss sie jetzt zu Bett bringen und für ihr Wohlbefinden sorgen.“ Die Gruppe durchschritt rasch einen dunklen Flur und erreichte endlich die Kammer, die Kathryn und Bridget zugedacht war. Mistress Hanchaw wies auf die Räume gegenüber, die Gerhart und Nicholas teilen sollten, und wendete sich dann wieder der anderen Flurseite zu, um die Tür zu Kathryns Kemenate zu öffnen.

      Dieser Raum war dunkel und trostlos, die Fenster waren verschlagen; das einzige Licht ging aus von zwei Leuchtern auf einer Truhe, deren Kerzen Nicholas und die Wirtschafterin angezündet hatten. Gerhart legte Bridget sanft auf das mit einem dicken Überwurf aus Samt bedeckte Bett, das zusätzlich noch von dunklen Samtvorhängen umgeben war. Das Rasseln in Bridgets Atem hatte sich verschlimmert und wurde nur von ihren plötzlichen Hustenanfällen unterbrochen. Kathryn wollte endlich etwas für sie tun und schob Kissen unter ihren Rücken, um sie in eine aufrechte Lage zu bringen und ihr das Atmen zu erleichtern.

      „Ich für meinen Teil denke, dass man ihr Rosmarin und Schafgarbe geben sollte“, verkündete die Wirtschafterin, als Bridgets Husten sich kurz legte.

      „Mistress, die Anordnungen waren doch klar und deutlich, nicht wahr?“ Die Ungeduld und Feindseligkeit, die in Gerharts Worten lagen, waren unmissverständlich. Kathryn war ihm für sein erneutes Eingreifen dankbar, denn sein einschüchternder Tonfall zeigte eine sofortige Wirkung. Mistress Hanchaw drehte sich schnell um und ging. Als sie fort war, fragte sich Kathryn wieder, was Gerhart an diesem Ort so feindlich stimmen mochte. Zwar hatte sie schon bemerkt, dass er nicht gerade zu den umgänglichsten Zeitgenossen zählte, doch hatte sie noch nicht erlebt, dass er sich ungerecht verhielt.

      „Habt Dank, Sir“, sagte sie zu ihm.

      Er erwiderte ihren Dank mit einem kaum merklichen Kopfnicken. Ihr fiel der verwirrende, fast schon gehetzte Ausdruck in seinen Augen auf.

      „Eure Kinderfrau ist eine Verwandte von Euch?“, fragte er. Kathryns flüchtiger Eindruck von seiner gequälten Seele verschwand bei diesen Worten. Stattdessen hatte sie nun einen kraftstrotzenden, kühl beherrschten Mann vor sich.

      „Ja, eine entfernte Verwandte. Sie ist … eine Dame von Stand.“ Ihre Stimme versagte beinahe, als ihr die Wirkung seiner veränderten Haltung bewusst wurde. Sie ließ den Blick, während sie sprach, zu seinem Mund gleiten und rief sich die Erinnerung an seine heißen, fordernden Lippen ins Gedächtnis zurück. Seine Gegenwart brachte sie völlig durcheinander. „Sie ist die … die Base zweiten Grades meiner Mutter. Eine geborene Cochran aus dem County Louth …“

      „Halt“, gebot er ihr mit erhobener Hand Einhalt. „Ich möchte meinen, dass ich jetzt mehr von Eurer Familie weiß, als ich jemals wissen wollte.“

      Nicholas sah die Wut in Kathryns Augen aufblitzen. „Kommt Ihr nun allein zurecht, Lady Kathryn?“, bemühte er sich schnell einzuwerfen.

      Kathryn verfluchte Wolf innerlich dafür, dass er sie dazu brachte, sich wie ein kleines Kind zu fühlen, und drehte sich zu Nicholas um. „Ja. Natürlich“, sagte sie zu ihm.

      „Dann auf später, Mylady …“ Nicholas ließ sie mit Bridget allein und machte sich auf den Weg zu seinem Quartier. Wolf war schon vorher gegangen.

      Der Gärtner erschien zusammen mit dem ansässigen Priester, der sich ebenfalls mit Pflanzenheilkunde befasste. Diese zwei verordneten einen Sud aus Schwertlilienwurzel und Weidenrinde, den sie Bridget zusammen mit einigen von Father Fowlers besten Segenssprüchen für eine schnelle Heilung übergaben. Da ihr Rezept für Bridget nicht wesentlich von dem abwich, was Kathryn ihr hatte einflößen wollen, ließ sie die Männer gewähren, ohne sich einzumischen. Man konnte nie wissen. Vielleicht würden Bridget die Gebete des Geistlichen mehr helfen als alle Heilpulver.

      Kaum hatten die beiden Männer den Raum verlassen, als auch schon zwei Dienerinnen mit Kübeln voll heißem Wasser eintraten, das sie in einen robusten hölzernen Zuber schütteten. Die jüngere von beiden, ein dunkelhaariges Mädchen, legte Holz auf das Feuer und fachte es an, sodass es angenehm prasselte.

      „Ist ein wenig kalt hier“, sagte sie mit einem Blick zu Bridget, die auf dem großen Bett eingeschlafen war. „Wir werden es der Lady schön warm machen – und die Feuchtigkeit vertreiben.“

      „Habt Dank.“ Kathryn nahm ihre Kappe ab und löste das Haar aus dem langen, strengen Zopf.

      „Für heute Abend ist ein besonderes Bankett geplant, Mylady“, sagte das dunkelhaarige Mädchen. „Ich bezweifle, dass Mistress Hanchaw sich die Mühe machen wird, es Euch mitzuteilen …“

      „Maggie!“, rief die andere Dienerin aus. „Musst du denn immer irgendwelche Geschichten über unsere Mistress erzählen. Natürlich hätte sie es der Lady mitgeteilt.“

      Maggie schnaufte verächtlich.

      „Sie hätte es sicher getan, sage ich dir.“

      „Annie, du weißt genauso gut wie ich, dass diese gerissene Hexe nichts lieber tut, als eine reizende Lady in eine unangenehme Lage zu bringen.“ Maggie goss einen Kübel heißes Wasser in den Zuber. Erinner dich nur einmal daran, wie sie Lady Clarisse gequält hat …“

      „Halt den Mund, du Närrin! Du bringst dich noch selbst durch dein Geplapper in Teufels Küche! Und mich dazu!“

      „Wie ich gesagt habe, Mylady.“ Maggie wandte sich Kathryn wieder würdevoll zu und beachtete das andere Mädchen nicht mehr. „Heute Nacht wird es anlässlich des Jahrmarktes, der morgen in der Stadt eröffnet wird, ein Fest geben, zu dem alle Barone und Gutsherren geladen sind. Selbstverständlich alle in Begleitung ihrer Damen; demnach solltet Ihr Euch recht hübsch machen.“

      Annie hob die Leintücher auf, die sie den anderen Gästen auf Windermere Castle bringen sollte. „Der lange Lawrence wird Euch zum Essen holen …“

      „Ist eine Schande mit Eurem Auge“, sagte Maggie, während sie noch zögerte und Kathryns Gesicht betrachtete. „Alles gelb und grün. Keine Möglichkeit, es zu verstecken, nehme ich an …“

      Kathryn schüttelte den Kopf und schickte die beiden Mädchen fort, indem sie ihnen versicherte, dass sie durchaus imstande sei, ihr Bad allein zu nehmen. Für die Dienerinnen gab es sicher wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern mussten, bei den vielen Gästen im Haus.

      Bridget atmete leicht und regelmäßig in ihrem tiefen Schlaf. Kathryn ließ sich in das heiße Wasser gleiten und wusch den Staub und Schmutz der Reise ab, während sie über die beiden Mädchen und ihren kleinen Streit nachdachte.

      Kathryn fragte sich, wer wohl Lady Clarisse sein mochte und warum Maggies Worte Annie so verärgert hatten. Ein merkwürdiger Ort, dieses Windermere Castle. Kathryn hielt es für noch merkwürdiger als Burg Somerton, wo Baron Somers seine Tage im Zustand trunkener Umnebelung verbrachte und seine Frau jeden Nachbarn und Besucher, der vorbeikam, in ihr Bett zerrte. Wenigstens kannte sie in Somerton ihren gesellschaftlichen Wert – oder besser ihren Nichtwert.

      Selbst Wolf schien sich schnell einen Begriff von den Zuständen in Somerton gemacht zu haben. Sein Missfallen Kathryns Stiefvater gegenüber war ebenso deutlich wie sein Widerwille gegen Lady Ediths Versuche, mit ihm zu liebäugeln.

      Es hätte so einfach sein können, sich nach den anstrengenden Tagen im Sattel einfach in dem Zuber zu entspannen, aber der Gedanke an den schweigsamen Wolf ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Die Art, wie er sie dahinschmelzen ließ mit einem einzigen Blick seiner aufmerksamen grauen Augen und sich dann umdrehte und Dinge sagte, durch die sie sich wieder wie ein Kind fühlte, das getadelt, gerügt und dann erfolgreich in seine Schranken verwiesen wurde.

      Sie fragte sich, was geschehen mochte, wenn er erfuhr, dass sie die Frau vom See war. Ganz gewiss würde er sie dann nicht mehr „Grünschnabel“ nennen.

      Einige Zeit später, als sie am Kamin saß und ihr Haar trocknete, erwachte Bridget. „Wie fühlst du dich, Mütterchen?“, fragte Kathryn.

      „So als ob Edmond Grindcobs riesige Kuh Mathilda sich auf meine Brust gesetzt hätte.“

      Kathryn lachte. „Das solltest du auch. Du hast einen schrecklichen Husten und einen rasselnden Atem dazu. Aber wir werden dich schon bald wieder gesund haben.“

      „Was haben diese alten Esel mir gegeben?“

      „Nichts, was ich dir nicht auch gegeben hätte.“

      „Gut. Lass sie mir nur nicht zu nahe kommen, wenn du nicht dabei bist“, keuchte sie.

      „Das würde ich niemals zulassen.“

      „Das weiß ich doch, mein Kätzchen. Komm, setz dich zu mir.“ Bridget klopfte mit der Hand neben sich auf das Bett und hustete. „Ich fürchte nur, dass es lange dauern wird, bis ich wieder gesund bin.“

      Kathryn stand auf und setzte sich auf den Rand des Bettes. „Unsinn. Es wird dir bald besser gehen. Und dann reisen wir nach London.“

      „Du musst dich für das Abendessen mit dem Earl umziehen.“

      „Das ist wahr“, gab Kathryn zurück. Sie wusste, Bridget würde darauf bestehen, dass sie etwas Anständiges anzöge, und hatte nicht das Herz, sich mit ihr darüber zu streiten – schon gar nicht jetzt, da ihre Base so blass und schwach war.

      „Trag das tiefgrüne Samtkleid, Kätzchen“, sagte Bridget. „Und dazu das cremefarbene Gebände. Das steht dir so gut.“

      „Was? Nicht das Weiße?“ Das weiße Gewand mit dem zierlich bestickten Oberteil hatte ihrer Mutter gehört und war von der treuen Bridget all die Jahre lang aufgehoben worden. Kathryn war überrascht, dass ihre Base nicht vorgeschlagen hatte, heute Abend ihr feinstes Kleid zu tragen.

      „Du musst dir das Weiß-Goldene aufheben, bis du König Heinrich vorgestellt wirst. Versprich mir das.“

      „Schon gut, Mütterchen“, sagte Kathryn lachend, während sie begann, sich anzukleiden, „ich verspreche dir, dass ich das weiß-goldene Gewand nur dann trage, wenn du es willst.“

      „Und benimm dich“, ermahnte sie Bridget.

      „Du kennst mich doch.“

      Bridget verdrehte nur wortlos die Augen.

      Wolf konnte sich noch gut an Philip Colston erinnern. Obwohl Wolfs Cousin nun schon Ende dreißig war, hatte er sich in den letzten Jahren nicht sehr verändert. Der Schnurrbart war jetzt dichter und säuberlich in Form gebracht, genauso wie der spitze braune Bart, der sein Kinn bedeckte. An seinen Schläfen zeigte sich das erste Grau, und eine tiefe Falte stand zwischen den Brauen.

      Und er hatte noch immer diesen grausamen Zug um den Mund.

      Es war schwierig für Wolf, friedlich in der Großen Halle zu sitzen, der sein Vater vor so langer Zeit vorgestanden hatte. Er erinnerte sich an jede Einzelheit, bis hin zur letzten schäbigen Glasscheibe in den Fenstern und zu den Bannern, die nun zerschlissen von den riesigen Eichenbalken an der Decke herunterhingen. Fast glaubte er, seine Brüder John und Martin zu sehen, wie sie mit ihrem Vater, dem Earl, nach einer Jagd oder einem Ausflug in das Dorf hereinkamen; Wolf war noch zu jung gewesen, sie zu begleiten.

      Besonders lebendig war seine Erinnerung an Martins Sarg, der durch die Haupttür getragen wurde, und an die weinende Gestalt seiner Mutter, gestützt von seinem Vater, als beide dem Sarg ihres mittleren Sohnes zur Familiengruft folgten. Es sollte das letzte Mal gewesen sein, dass er seine Mutter sah.

      Schmerzlich erinnerte er sich auch an die Nachricht aus Bremen im Herbst 1401. Wolfs Mutter Margrethe hatte ihren Eltern nach Martins Tod einen ausgedehnten Besuch abgestattet. Der Bote setzte Lord Bartholomew darüber in Kenntnis, dass seine Frau krank in Bremen lag, möglicherweise sogar auf den Tod wartete, und dass der Earl sofort mit seinen zwei ihm verbliebenen Söhnen zu ihr kommen solle.

      Auf dem Weg dorthin holten Wegelagerer sie ein, griffen sie gnadenlos an und metzelten alle blutrünstig nieder, bis keiner mehr am Leben schien.

      Die Verletzungen, die Wolf erlitt, waren lebensbedrohlich gewesen, und er verdankte sein Leben nur der heroischen Tat seines Bruders – der bei dem Versuch, ihn zu schützen, selbst umkam – und dem raschen Handeln eines Knappen, der kaum älter als er selber war.

      Dieser Knappe war der junge Hugh Dryden gewesen, der Wolf hinreichend verband und ihn in eine nahe Abtei brachte. Dort konnten die Mönche alle seine Wunden heilen, bis auf diejenige, welche diese schreckliche Narbe quer über seiner Stirn und seinem Auge hinterlassen hatte. Wochen später wurden die beiden Jungen nach Bremen gebracht und mit Margrethe und deren Eltern vereint. Doch Margrethe Gerhart Colston, die ohnehin schon durch Martins Tod an den Rand der Verzweiflung getrieben war, erholte sich niemals mehr von diesem Schicksalsschlag. Tag für Tag saß sie am Fenster und starrte blicklos in den Hof hinaus, dem Tod näher als dem Leben. Die Tatsache, dass ihr noch ein Sohn geblieben war, war ihr kein Trost.

      Mit dem Tod seines Vaters und seiner älteren Brüder war nun Wolfram der neue Earl of Windermere, aber unfähig, diesen Titel für sich zu beanspruchen. Seine gesamte Familie war in England in Verruf gebracht worden; und nun musste Wolf die Beweise für Philips Verrat finden und die Familienehre wiederherstellen. Für Wolf war es unumgänglich gewesen, den Namen seines Großvaters anzunehmen, als er nach England zurückkehrte. Nur Nicholas Becker und der Diener Hugh Dryden kannten seine wahre Herkunft. Wolf hatte sich vorgenommen, dieses Geheimnis zu wahren, bis er die nötigen Beweise in Händen hielt. Erst dann wollte er sich Philip zu erkennen geben und selbst dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan würde.

      Wolf wusste, dass Philip die verräterische Natur seines Vaters Clarence geerbt hatte; es gab aber zusätzlich noch einen widernatürlichen, brutalen Zug im Wesen seines Cousins, der dem Onkel gefehlt hatte. Wolf fühlte, wie ihm die Galle hochkam beim Gedanken an Philips Grausamkeiten – die er immer an jemandem verübte, der kleiner und schwächer war als er, und stets im Geheimen. Nur die Kinder wussten davon und einige der jüngeren Dienstmädchen – und niemand traute sich, es jemals einem Erwachsenen zu erzählen. Jawohl, Wolf wusste um Philips Neigung, anderen Schmerzen zuzufügen. Er hatte noch immer die kaum mehr zu erkennenden Male von einigen qualvollen Begegnungen mit Philip, bevor er gelernt hatte, dem älteren Jungen aus dem Weg zu gehen.

      Es wurden Tische aufgestellt, und Diener brachten unter der Leitung von Mistress Hanchaw Getränke in die Große Halle. Alle von Wolframs Männern hatten sich dort versammelt, ebenso Philips Gefolgsleute und viele ansässige Edelleute mit ihren Damen. Wolf erinnerte sich, vom kürzlichen Dahinscheiden von Philips junger Frau gehört zu haben. Dass Philip so kurz nach dem Tod der jungen Clarisse schon wieder ein solches Fest gab, erschien ihm als eine unglaubliche Geschmacklosigkeit.

      Doch Wolf kannte Philips wahre Natur. Dieser Mann und sein Vater waren verantwortlich gewesen für das Gemetzel, das seine Familie ausgelöscht hatte. Philip war zu jeder Gräueltat fähig. Wolf musste sich vor seiner aufwallenden Wut hüten, die drohte, seine äußerlich ruhig wirkende Fassade zum Einsturz zu bringen.

      „Es ist doch recht bemerkenswert – und durchaus ungewöhnlich –, dass König Heinrich Gesandte quer durch das ganze Land schickt, nicht wahr?“, fragte Philip.

      „Wollt Ihr damit etwa sagen, dass Ihr noch nie zuvor offiziellen Besuch bekommen habt?“, erwiderte Nicholas an Wolfs Stelle. Er spürte, dass sein Freund innerlich vor Wut schäumte, und wollte ihm die Gelegenheit geben, Herr seiner Gefühle zu werden.

      Philip betrachtete die beiden vom König gesandten großen Männer misstrauisch. Etwas in den silbergrauen Augen des einen, der sich Gerhart nannte, schien ihm vage bekannt vorzukommen. „Hätte ich denn besucht werden sollen?“

      „Aber selbstverständlich“, antwortete Nicholas. „Es ist eine besondere Gunst, die unser Herrscher gewährt. Seine Majestät hat sich lange Zeit außerhalb des Landes aufgehalten. Wie kann er wissen, wie es Euch ergehen mag, ohne dass …“

      In diesem Augenblick wurde Lady Kathryn von einem schlaksigen Diener in die Halle geleitet. Nicholas führte zu Ende, was auch immer er gerade zu Lord Philip sagte, doch Wolf hörte ihn nicht mehr. Er war überwältigt von Kathryns unerwarteter Verwandlung. Sie hatte sich diesmal in Frauengewänder gekleidet, während ihr Kopf und ihr Haar immer noch vollständig bedeckt waren von einer leinenen Rise mit grünem Besatz. Ein tiefgrünes Samtkleid verhüllte ihre weiblichen Formen vom Hals bis zu den Füßen. Das Kleid war in seiner Schlichtheit doch elegant, und sogar Wolf konnte die ausgesprochen kunstfertige Stickarbeit um die weiten Ärmel erkennen.

      Das Gewand an sich ließ wenig von Kathryns Figur erkennen, doch die Anmut ihrer Bewegungen war unverkennbar. Ihre Hände und Handgelenke waren schmal und zart geformt. Die Verletzungen in ihrem Gesicht heilten ab. Und er empfand ein eigentümliches Vergnügen daran, dass ihr Blick aus diesen smaragdgrünen Augen nichts von seiner Direktheit eingebüßt hatte, obwohl sie sich jetzt als Gast des Earl of Windermere in der Großen Halle seiner Festung befand.

      In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass sie die Haltung einer Duchess besaß.

4. KAPITEL

      Wolf erlangte seine Fähigkeit zu sprechen zurück, als er gezwungen war, Kathryn dem Earl of Windermere vorzustellen. Sie begrüßte Philip, indem sie mit nahezu königlicher Würde den Kopf neigte. Dann nahm sie Philips Arm, als er ihn ihr anbot, und begleitete ihn zu der erhöhten Tafel; Wolfram und Nicholas schlossen sich ihnen an. Mehrere Gäste standen herum und warteten auf den Earl, um ihre Plätze einzunehmen und mit dem Mahl zu beginnen.

      „Ihr ziert meine Halle mit Eurer bezaubernden Anmut, Mylady“, sagte Philip, als er sie zu seiner Rechten sitzen ließ. Wolf und sein deutscher Cousin Nicholas nahmen in einiger Entfernung von Philip und Kathryn Platz, konnten aber fast alles von ihrer Unterhaltung mit anhören. Wolf empfand Lady Kathryn als sehr schmal und zerbrechlich mit ihrem blauen Auge und der verheilenden Wunde an ihrer Lippe. Unwillkürlich zuckte er zusammen bei dem Gedanken, dass sie genau die Art von Opfer war, an denen Philip Geschmack fand.

      „Es ist schon viele Monate her, dass Windermere mit dem Liebreiz einer so schönen Dame beehrt wurde“, hörte Wolf Philip zu Kathryn sagen.

      „Unser Beileid zum Verlust Eurer Lady“, warf einer der Barone ein.

      „O nein!“ Kathryns Mitleid für den Earl spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. „Eure Frau ist kürzlich … verschieden?“

      „Ja, die arme Clarisse starb letzten November“, antwortete Philip.

      Der Name „Clarisse“ durchfuhr sie wie ein Pfeil. Was hatte Maggie noch gleich über sie gesagt?

      Wolf konnte bei seinem Cousin nicht das geringste Anzeichen von Gefühl erkennen, als dieser über seine tote Ehefrau sprach. Philip schien vielmehr von Lady Kathryn äußerst eingenommen zu sein, worüber Wolf nicht sonderlich erfreut war. Jeder andere Mann hätte sich wenigstens den äußeren Anschein von Trauer um seine erst sechs Monate zuvor verstorbene junge Frau gegeben. Stattdessen hing Philip an Kathryns Lippen und hatte noch nicht einmal ihre Hand losgelassen.

      „Wie furchtbar für Euch, Mylord“, sagte Kathryn, als sie sich von dem Schreck erholt hatte. „Kam es sehr überraschend?“

      Endlich wurden die Speisen gebracht und Platten mit Fleisch und Geflügel auf den Tisch gestellt. Alle begannen zu essen, was Philip dazu nötigte, Lady Kathryns Hand loszulassen. Wolf bemerkte Kathryns Anteilnahme am schmerzlichen Verlust des Earls. Ihm war natürlich klar, dass sie Philips wahre Natur bei ihrem ersten Treffen mit ihm noch nicht durchschauen konnte, dennoch fand Wolf ihr Mitleid für Philip sehr ärgerlich.

      „Nein“, antwortete Philip auf Kathryns Frage. „Meine Frau ist schon einige Monate vor ihrem Tod krank gewesen – ein Magenleiden.“ Er machte eine kleine Bewegung mit dem fleischigen Stück Rinderrippe, das er gerade in der Hand hielt, so als ob er lieber über etwas anderes sprechen wollte. Kathryn empfand seine Haltung als gefühllos. Zwar wusste sie nicht viel von der Welt außerhalb von Somerton, spürte jedoch, dass ein gewisser Ausdruck von Kummer hier sicherlich angebracht gewesen wäre. Sie war in ihrem Innersten überzeugt, dass der Earl of Windermere ein eiskalter Mann war, und sein merkwürdiges Verhalten ließ sie leicht die Stirn runzeln.

      Philip widmete seine Aufmerksamkeit fast ausschließlich Lady Kathryn, worüber viele Gäste an den anderen Tischen in der Nähe tuschelten. Lady Kathryns blaues Auge fand ebenfalls Beachtung. Man erzählte sich, dass ihr wohl schon vor dem Antritt der Reise zu Hause in Northumberland ein Missgeschick passiert sein musste. Niemand wusste genau, warum sie nach London reiste oder wie ihre Beziehung zu König Heinrich aussah, doch herrschte allgemein die Ansicht, dass der König sie zu seinem Mündel gemacht habe und sie unter seinem Schutz stehe. Man vermutete auch, dass der König für sie einen Ehemann auswählen würde.

      Wolf sagte nichts, um die Gerüchte um Kathryn zum Verstummen zu bringen, da er selbst nicht wusste, warum sie an den Hof gerufen worden war. Abgesehen davon stand für Wolf fest, dass die Gerüchte und Geschichten ihr nur zum Vorteil gereichen konnten. Je weniger alle von ihr wissen – und das gilt besonders für Philip –, desto besser, dachte er.

      Kathryn war erschöpft, als Philip sie endlich zu ihrer Kemenate geleitete. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieser anhängliche, lüsterne Edelmann endlich ihren Arm freigäbe und sie ihre Kammer betreten ließe. Er hatte sie schon den ganzen Abend mit Beschlag belegt; und jetzt kam er auch noch mit seinem Gesicht dem ihrem ganz nah und stank nach schalem Bier.

      Da sie ein Gast seines Hauses war und Bridget versprochen hatte, sich zu benehmen, trat sie ihm nicht mit aller Wucht auf den Fuß und stieß auch nicht das Knie in seine Leistengegend – wie sie es gerne getan hätte –, als er seinen unberechenbaren Arm um ihre Taille schlang und seine schwitzende Hand auf ihren verlängerten Rücken legte. „So ein kleines, entzückendes Wesen …“, sagte er, während Kathryn versuchte, sich ihm zu entziehen.

      „Mylord, lasst mich los. Sofort.“

      „Ihr gefallt mir, Kathryn“, sagte Philip langsam. „Jung, verlockend. Welche List muss ich anwenden, um Euch zu verführen …“

      Kathryn schlug seine Hand weg und dachte schon daran, ihm schlimmeren Schaden zuzufügen, als plötzlich Sir Gerhart leicht schwankend mit einer Kerze in der Hand auf dem Gang erschien und leise ein unanständiges Lied vor sich hin sang. Er kam auf sie zu, verlor das Gleichgewicht und stieß mit der Schulter des Earls zusammen. Kathryn überraschte seine Unbeholfenheit, denn obwohl er ein groß gewachsener Mann war, hatte sie bemerkt, dass er sich immer behände und gezielt bewegte.

      „Ich bin … untröstlich, Mylord“, lallte Gerhart. „Köstlicher Wein, be…rauschendes Fest.“

      „Fort, plumper Flegel!“

      „Ich … bitte Euch, Mylord.“ Noch bevor der Earl seinen Dolch zücken konnte, trat Kathryn zwischen die beiden Männer. Sie durfte nicht zulassen, dass die zwei auf dem Flur vor ihrer Kammer einen Streit begannen. In höchster Angst und kaum fähig zu denken, was sie als Nächstes tun sollte, um den unvernünftig aufbrausenden Earl zu beruhigen, sagte Kathryn in ihrem versöhnlichsten Ton: „Meine Eskorte hat … hat offensichtlich zu viel von Eurem guten Wein … und von Eurer … Gastfreundschaft genossen. Erlaubt mir, ihn in sein Gemach zu bringen, damit … nun … er uns nicht noch mehr in Verlegenheit bringt.“

      Sie nahm Gerhart die Kerze aus der Hand und zog ihn am Arm weg von Philip. „Kommt mit, Herr Ritter“, sagte sie und drehte sich dann zu Philip um. „Gute Nacht, Mylord.“ Damit legte sie den Arm um Gerharts Mitte, um den Betrunkenen zu stützen, und führte ihn den Gang entlang. Ein kurzer Blick über ihre Schulter zeigte ihr zu ihrer großen Erleichterung, dass Philip ihnen nicht folgte. „Aufgeblasener Esel …“, murmelte sie.

      Wolf war wirklich zu groß und zu schwer, um ihn noch viel länger stützen zu können. Es wäre besser, wenn seine Räumlichkeiten nicht mehr weit entfernt wären, sonst hätte sie keine andere Wahl, als ihn gleich hier im Flur auf den Boden fallen zu lassen. „Welches ist die Tür zu Eurem Gemach, Gerhart?“

      „Diese hier … nein … vielleicht noch ein Stückchen …“ Er lehnte sich zu schwer auf sie. Sie würden beide stürzen. „Du duftest wieder nach Rosen, Grünschnabel“, sagte er leicht schwankend.

      Kathryn war überrascht, dass er das bemerkt hatte. Sie badete immer mit Rosenseife, glaubte aber, der Duft wäre so schwach, dass nur sie ihn riechen könne.

      „Hier. Das ist es.“ Er stolperte an eine Tür, die durch sein Gewicht nach innen aufschwang. Es war ein Wunder, dass keiner von ihnen beiden stürzte. Kathryn bemerkte überrascht, dass Gerhart, statt sich auf sie zu stützen, den Arm jetzt um sie gelegt hatte, obwohl sie sich erinnerte, ursprünglich ihren Arm um seine Taille geschlungen zu haben. In seinem betrunkenen Zustand hatte er es also irgendwie geschafft, sie vor einem Sturz zu bewahren. Sie war ihm nun sehr nah, und Kathryns Atem ging schneller. Sein Kopf senkte sich, seine Lippen kamen den ihren gefährlich nah und berührten sie beinahe. Kathryn hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper, der sich ihm unwillkürlich zuneigte. Sie wusste, dass es Wahnsinn war, sehnte sich aber wieder nach der Berührung seines Mundes, wollte fühlen, wie …

      Heißes Wachs von der Kerze tropfte auf ihre Hand und ließ sie zusammenfahren. Sie kam wieder zur Besinnung und entzog sich Wolf sofort.

      „Kommt Ihr jetzt allein zurecht, oder soll ich jemanden rufen, der Euch behilflich ist?“, fragte sie etwas atemlos.

      „Wofür sollte ich Hilfe benötigen?“, gab er ohne das geringste Anzeichen von Trunkenheit zurück.

      „Wofür Ihr …? Ihr seid überhaupt nicht betrunken, habe ich recht?“, fragte sie, als sie die Belustigung in seinen Augen bemerkte und erkannte, dass er nur mit ihr gespielt hatte.

      „Natürlich nicht, Grünschnabel. Ich trinke nie zu viel“, sagte er und wunderte sich über sein eigenes Verhalten. Er hatte noch niemals Trunkenheit vorgetäuscht – noch irgendeinen anderen Zustand. Wolf sagte sich, dass er sich nur gezwungen gesehen hatte, Kathryn zu folgen, als Philip sie aus der Halle führte, weil es seine Pflicht dem König gegenüber war, sie zu beschützen. Und nachdem er die lüsternen Blicke seines Cousins bei Tisch bemerkt hatte, fürchtete er für die Sicherheit der Dame, so allein mit dem Earl in einem dunklen Flur.

      „Oh, Ihr … Ihr … betrügerischer Flegel!“, rief Kathryn aus. „Rosen! Dass ich nicht lache!“ Sie sah sich nach etwas um, was sie ihm an den Kopf werfen konnte, fand aber nichts Geeignetes, wirbelte herum und ließ ihn alleine in seinem dunklen Raum zurück.

      Als sie ihre Kemenate erreichte, musste sie mit Rücksicht auf die schlafende Bridget die Türe sanfter schließen, als es ihr lieb war. Das Blut pochte in ihren Schläfen. Kathryn war sich nicht sicher, ob ihre Wut von ihrem Ärger über seine Verstellungskünste herrührte oder von der Furcht vor dem, was passiert wäre, wenn sie sich von Wolf hätte küssen lassen. Hätte er sie mit nur einem Kuss als die Frau vom See erkannt?

      Dieser Gedanke quälte sie, während sie im Dunkeln dastand; aber auf ihren Lippen machte sich ein leises Lächeln breit, als sie daran dachte, wie Wolf einen Rauschzustand vorgetäuscht hatte. Das hatte er einzig und allein getan, um ihr zu helfen. Wenn Wolf auf dem Flur nicht eingegriffen hätte, wäre Kathryn nichts anderes übrig geblieben, als sich entweder dem Earl zu ergeben oder etwas entsprechend Unangenehmes zu tun. Da keine dieser beiden Möglichkeiten annehmbar war, hatte Wolf sie davor bewahrt, eine unliebsame Wahl treffen zu müssen. Sie lächelte noch immer. Seine Art der Rettung war vollkommen gewesen. Vielleicht fehlte ihm der Sinn für Humor doch nicht ganz.

      Als Kathryn ihr Gebände abnahm, fragte sie sich, ob Wolf bloß vermittelnd hatte eingreifen wollen oder ob er den Anblick des sie körperlich bedrängenden Earls nicht hatte ertragen können. Dieser letzte Gedanke gefiel ihr. Sie setzte sich neben Bridget aufs Bett und fühlte ihre fiebrige Stirn. Niemand hatte es jemals für nötig gehalten, sie zu retten. Nicht einmal Rupert.

      Das Feuer im Kamin war schon so gut wie verloschen, als sich Kathryn bei Kerzenschein bis auf ihr dünnes weißes Unterkleid auszog. Obwohl es sehr dunkel im Raum war, wusste Kathryn, dass sich in der hinteren Ecke ein kleines Bett befand. Sie wollte die Nacht dort verbringen, um Bridgets Schlaf nicht zu stören. Als sie die Kerze hob und sich umwandte, drang aus dem Schatten ein seltsamer Laut an ihr Ohr. Kathryn stand still und lauschte, ob er sich wiederholen würde. Schließlich hörte sie eine Stimme, die mit einem rauen, lachenden Flüstern sprach. Es war ein unheimliches Geräusch.

      „Der Hahn hat wieder eine hübsche kleine Henne gefunden für seinen Hühnerstall!“ Kathryn hob die Kerze hoch, um den Raum besser auszuleuchten. Der dunkle Schatten bewegte sich vor das Feuer, und Kathryn wusste, dass jemand dort sein musste. Zu verängstigt, um sich der Erscheinung zu nähern, stellte sie die Kerze ab und ging zurück zu dem Bett, auf dem Bridget lag. Ihr Messer hatte sie unter einem Kissen versteckt. Kathryn wusste zwar nicht, was der Eindringling wollte, war aber entschlossen, sich und Bridget zu verteidigen.

      „Wer seid Ihr? Was wollt Ihr von mir?“

      „Ich glaube fast, der Wolf wird die Pläne unseres Vogels durchkreuzen und ihn zum Abendessen servieren.“

      Bridget stöhnte leise im Schlaf, sodass Kathryn vor Schreck beinahe aus der Haut fuhr.

      „Ihr redet Unsinn! Kommt ins Licht, und lasst mich Euer Gesicht sehen.“ Das Letzte, was Kathryn sehen wollte, war der Dämon, der mit ihr sprach, doch sie nahm allen Mut zusammen und bestand auf einer Gegenüberstellung.

      Die kleine gebückte Gestalt bewegte sich langsam vom Feuer weg und näherte sich der Truhe, auf die Kathryn die Kerze gestellt hatte. Als sie schließlich nah am Licht zu stehen kam, wandte sie sich um. Kathryn sah, dass es eine alte Frau mit einem Buckel war, die ein Gewand aus grobem, dunklem Stoff trug.

      „Jawohl! Es wird schön sein, ihn am Boden zu sehen!“ Die Frau klatschte vor Freude in die Hände.

      „Wer seid Ihr?“, flüsterte Kathryn noch einmal.

      „Ich?“ Die Frau blickte Kathryn ungläubig an und schien es nicht fassen zu können, dass jemand sie nicht erkannte. „Ich bin die Countess of Windermere.“ Sie warf ihren Kopf in den Nacken und lachte tonlos. Es war ein absonderliches Gelächter, das Kathryn kalte Schauder über den Rücken trieb. Die elende Alte führte nämlich mit dem Mund Lachbewegungen aus, ohne dass auch nur ein Laut über ihre Lippen kam.

      „Ich … ich dachte, die Countess … wäre letzten Winter gestorben … Ihr seid doch nicht … Ihr könnt doch nicht … ihr Geist sein? Oder doch?“

      Noch mehr teuflisches Gelächter. Kathryn erschauderte und war sich sicher, den Geist der armen Clarisse vor sich zu haben.

      „Agatha.“

      „Was?“, flüsterte Kathryn, nun gänzlich durcheinander.

      „Ich! Ich bin Agatha. Frau von Clarence, dem Usurpator.“

      „Wer ist Clarence?“, fragte Kathryn in völliger Verwirrung.

      „Clarence war der Vater des Pfaus, der nun durch Windermere Castle stolziert. Philip ist sein Name.“

      Diese Rätsel bereiteten Kathryn Kopfschmerzen, und sie begann zu vermuten, dass es sich bei dieser Agatha ebenso wenig um eine Geistererscheinung handelte wie bei Bridget.

      „Was wollt Ihr?“

      „Habt Acht. Er braucht eine neue Henne, die ihm ein paar Küken schenkt. Die letzte konnte ihm keine Brut bringen.“

      „Ich verstehe Euch nicht! Könnt Ihr nicht einfacher sprechen?“

      „Euer Wolf wird alles finden, was er braucht, wenn er sich nur Zeit nimmt und weiß, wo er suchen soll.“

      „Mein Wolf …“ Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass diese Frau von Gerhart sprach. Doch der wurde von anderen nie Wolf genannt. „Was sagt Ihr da? Wen meint Ihr?“

      „Silberaugen. Schwarzer Schopf. Rechtmäßiger Earl.“ Sie sprach diese Worte so, als ob sie Teil eines Liedes wären, eines oft wiederholten Liedes.

      „Meint Ihr etwa Sir Gerhart?“

      „Ach, nennt man ihn jetzt so? Sohn von Bartholomew und Margrethe. Endlich gekommen, sein Geburtsrecht zu fordern.“ Sie lachte wieder jenes merkwürdige, lautlose Lachen.

      Schließlich drehte die Alte sich um und ging zurück in den Schatten. Dann war sie verschwunden.

      Kathryn stand einen Augenblick still und wagte nicht, sich zu rühren. Dies war die seltsamste Erfahrung ihres Lebens, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie damit anfangen sollte. Hatte die Frau sich einfach in Luft aufgelöst? Wohin sollte sie gegangen sein? Die Tür hatte sich nicht geöffnet, und auch durch das Fenster konnte sie nicht geklettert sein. Kathryn zündete eine der Kerzen auf dem Leuchter an. In dem zusätzlichen Licht sah sie, dass die Alte tatsächlich verschwunden war.

      Es dauerte noch lange, bis Kathryn endlich Schlaf fand. Doch sie wurde schon früh am Morgen von Bridgets Husten geweckt, stand auf, um ihrer alten Kinderfrau noch mehr von der Arznei zu verabreichen, und konnte dann nicht wieder einschlafen. Da es im Raum kalt war, legte sie noch etwas Holz auf die restliche Glut. Dann ging sie auf und ab und dachte über die Geschehnisse der letzten Nacht nach.

      Unglücklicherweise war ihr vieles am Besuch der Alten vergangene Nacht unklar. Sie hatte gesagt, sie sei Agatha, so viel hatte Kathryn verstanden. Clarence war der alte Earl, und Agatha behauptete, seine Frau gewesen zu sein, die Countess also. Wenn das der Fall war, warum schlich diese alte Dame dann nächtens herum, erschien aus dem Nichts, löste sich dann wieder in Luft auf und sprach wie eine Wahnsinnige in Rätseln? Welcher Earl, der auf sich hielt, würde seiner Mutter erlauben, in groben Lumpen herumzulaufen und die Gäste zu belästigen?

      Kathryn öffnete die Fensterläden und sah, dass es erst kurz vor dem Morgengrauen war. Es sah aus wie ein angenehmer Frühlingstag, und irgendwann in der Nacht hatte es zu regnen aufgehört. Der Himmel war zwar immer noch bedeckt, aber der Dunst ließ die Baumstämme noch dunkler und die Blätter in noch tieferem Grün erscheinen. Sogar die Wiesen waren farbenfroher, als Kathryn sie in Erinnerung hatte. Es war eine schöne Gegend mit ordentlich gezogenen Ackerfurchen an den Hügeln und einer ausreichend großen Stadt in einiger Entfernung.

      Sie goss etwas Wasser in die Schüssel und wollte gerade damit beginnen, sich zu waschen, als sie eine kleine graue Maus erblickte, die über den Boden huschte und hinter einem großen Wandteppich verschwand. Kathryn hatte ihm vorher nicht viel Beachtung geschenkt. Da der Stoff im Laufe der Jahre nachgedunkelt war, waren Einzelheiten nicht zu erkennen.

      Verwundert über das Mauseloch und getrieben von dem Wunsch, es zu verschließen, ging Kathryn dorthin und zog den Wandteppich etwas zur Seite. Sie fand weit mehr als nur einen kleinen Spalt. Der Gobelin verdeckte nämlich eine unechte Steinwand, in der sich eine Tür verbarg, die in versteckten Angeln hing. Ein kleines rundes Loch, kaum groß genug für zwei Finger, war in den Stein gehauen. Als Kathryn die Finger hineinsteckte, sprang der Riegel lautlos auf, und die schwere Tür öffnete sich mit einem Schwung nach innen.

      Da es zu dunkel war, um in den feuchten, moderig riechenden Durchgang sehen zu können, zündete Kathryn eine Kerze an, warf sich eine Decke über und schritt durch die offene Tür. Sie entdeckte, dass der Korridor sehr eng war. Als Kathryn schon glaubte, dass dieser Flur niemals enden würde, kam sie zu einer Steintür, ähnlich derjenigen in ihrer eigenen Kammer. Sie betätigte den Riegel und fand sich hinter einem großen Wandteppich wieder. Indem sie vorsichtig hinter ihm hervorlugte, bemüht, keinen Laut von sich zu geben, konnte sie das Schlafgemach einsehen, das Lady Agatha gehören musste.

      Die alte Frau lag laut schnarchend auf einem Bett, das genauso schwer behangen war wie das in Kathryns Kemenate, in dem Bridget schlief. Die Kerzenflamme warf lange, flackernde Schatten auf Wände und Boden des sonst dunklen Raumes. Während Kathryn weiter in das Gemach hineinging, überlegte sie, ob es vernünftig war, sich in das Zimmer einer Irren zu schleichen.

      Bevor sie allerdings umkehren konnte, öffneten sich Agathas dunkle Augen, und ihr Blick heftete sich auf Kathryn. „Soso.“

      „Nun, ich … ich habe mich nur gefragt, wie Ihr in meinen Raum gekommen seid …“, sagte Kathryn verlegen. Sie fühlte sich wie ein Eindringling, doch auch die alte Frau war ja letzte Nacht in ihr Gemach eingedrungen.

      „Ich habe auf Euch gewartet.“

      „Auf mich?“

      Agatha setzte sich im Bett auf und lächelte ein Lächeln, das mehr rosafarbenes Zahnfleisch als Zähne zeigte. „Selbstverständlich auf Euch.“

      Sie schwang die Beine seitlich aus dem Bett und ließ sich auf den Boden gleiten. Sie nickte und humpelte zum Fenster hinüber. Indem sie den Laden öffnete und in den Hof hinuntersah, vergewisserte sie sich, dass noch niemand auf war. Während Kathryn sie nur sprachlos beobachtete, ging die Alte durch den Raum zu einem kleinen hölzernen Schemel und trug ihn zum Fenster. Sie drehte sich zu Kathryn um, blinzelte ihr zu, stieg auf den Schemel, streckte den Arm aus dem Fenster und mühte sich, einen kleinen Steinbrocken aus der Außenwand zu lösen.

      „Ich schaffe es nicht. Ihr müsst ihn herausbekommen.“

      „Wen?“

      „Den Stein!“, rief sie ungeduldig. „Den Stein! Den er braucht, um … ach! Kommt! So müsst Ihr es machen.“ Die alte Frau brachte Kathryn dazu, sich auf den Schemel zu stellen, und bedeutete ihr, aus dem Fenster zu greifen. „Zieht und zerrt vorsichtig. Ihr werdet die Belohnung schon erhalten.“

      Agathas Eigentümlichkeiten fingen an, Kathryn so lästig zu werden, dass sie sich wünschte, nie in das Gemach der alten Dame gekommen zu sein. Um die Alte nicht zu verärgern, tat Kathryn wie geheißen, konnte jedoch nicht umhin, sich zu fragen, wohin dies alles führen sollte. Doch dann, als sie den Arm schon zurückziehen wollte, fand sie den losen Stein.

      Vorsichtig zog Kathryn den schweren Brocken heraus und drehte sich um zu Agatha, ihn ihr zu reichen.

      „Das ist es! Das ist es! Der Hahn wird zum Mittag gebraten!“

      Kathryn griff noch einmal hinaus und schob die Finger in das Loch. Da fühlte sie einen Leinstoff, in den etwas eingewickelt war, fest und schwer wie ein Metallstück und von der Größe einer Münze. Sie zog alles heraus und sah, dass es ein großer Siegelring war, dessen Gravur einen Pfau mit ausgebreitetem Gefieder zeigte.

      „Wessen Petschaft ist dies?“

      „Dies ist das Siegel Bartholomew Colstons, einmal verloren, einmal gestohlen, nur um es neu und anders nachzumachen.“

      „Ihr sprecht in Rätseln, gute Frau. Könnt Ihr Euch nicht verständlich ausdrücken?“

      „Zeigt es nur dem Wolf, niemandem anders, sonst wird es Euer Schaden sein.“

      Kathryns Wut siegte über ihre Bemühungen, guten Willen zu zeigen. Sie war mit ihrer Geduld am Ende. „Ich denke, ich werde diesen kleinen Schatz besser hier lassen“, sagte Kathryn und legte den Siegelring in das Mauerloch zurück. Warum die Alte ihn vor Philip verbarg, ging sie nichts an, und sie wollte auch nicht in ihren Streit hineingezogen werden.

      „Nein!“, zischte Agatha. „Ihr müsst ihn nehmen! Versteckt ihn, und zeigt ihn niemandem außer dem Wolf.“

      „Ich bitte Euch, Lady Agatha“, sagte Kathryn, als sie den Ring zögernd zurücknahm, „ich möchte mich nicht in Eure persönlichen Angelegenheiten mit Eurem Sohn mischen. Ich …“

      „Nennt diesen Aasgeier nicht meinen Sohn! Er ist nicht von meinem Blut!“

      „Nun, wer er auch immer sein mag, vielleicht solltet Ihr ihm sein Siegel – oder was es auch immer sein mag – zurückgeben.“ Kathryn versuchte, der Frau den Ring zu reichen, doch diese schloss Kathryns Finger darum.

      „Warum wollt Ihr nicht verstehen?“, fragte Agatha verzweifelt. „Nehmt das Siegel! Versteckt es! Der Wolf wird wissen, was er damit tun muss!“

      Kathryn seufzte. Sie nahm den Ring und den Leuchter und hüllte sich wieder in die Decke. „Schon gut, Lady Agatha“, sagte Kathryn zögernd. „Ich werde es tun.“ Auf dem Weg zur Geheimtür drehte sie sich noch einmal zu Lady Agatha um, die sehr zufrieden aussah.

      „Ich habe so viele Jahre darauf gewartet …“, meinte die Alte, „sagt ihm, er solle Tommy Tuttle in London ausfindig machen. Möglicherweise wird der ihm mehr berichten können …“

      „Wer ist denn Tommy Tuttle?“

      Lautloses Lachen, aber keine Antwort. „Erzählt niemandem von diesem Geheimgang“, mahnte Agatha.

      Kathryn wandte sich um, schlüpfte hinter den Wandteppich und durch die Tür. Ein paar Augenblicke später war sie wieder in ihrem eigenen Schlafgemach bei Bridget. Fast war es so, als ob sie nie fort gewesen wäre.

      Die Wunde an Kathryns Lippe war nahezu verheilt, sodass sie beim Anblick des bunten Jahrmarkttreibens ohne viel Schmerzen breit lächeln konnte, als sie mit dem Earl of Windermere und seiner Gefolgschaft in die Stadt ritt. Der Bluterguss am Auge hatte jetzt nur noch eine leicht grünliche Färbung und sah gar nicht mehr so schlimm aus wie noch am Tag zuvor. Lord Colston lieh ihr ein Pferd, und obwohl sie wegen ihres Kleides gezwungen war, im Damensattel zu reiten, war es schön, sich an diesem herrlichen Tag draußen ungehindert und frei bewegen zu können.

      Sie war noch nie aus Somerton herausgekommen. Außerdem waren die Märkte dort sehr klein und wenig bemerkenswert. Der Markt in Windermere dagegen beeindruckte Kathryn ungemein; doch das überraschte sie nicht sonderlich, da ihr alles innerhalb der Besitzungen des Earls groß und verschwenderisch erschien. Die Stadt war wunderbar, erfüllt von Lärm und Farben, Musik und Kurzweil. Der Duft von Speisen, die im Freien gegart wurden, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, und der Anblick der aufgeregt umhertobenden Kinder erheiterte sie.

      Während der reich gekleidete Earl neben ihr ritt, blieben Wolf und Nicholas, Hugh und andere seiner Männer in einiger Entfernung hinter ihnen. Kathryn bemerkte bald, dass die Stadtbewohner und Freien Abstand zu ihr und Lord Colston hielten. Die Leute senkten die Blicke und hielten ihre Zungen im Zaum. Sobald der Earl jedoch vorbeigeritten war, steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten hinter vorgehaltener Hand.

      Auch Wolf spürte die Feindseligkeit der Menschen. Er wusste, wenn es ihm endlich gelungen war, Philip Titel und Besitz zu entreißen, war es noch eine schwierige Aufgabe, den Schaden der letzten zwanzig Jahre wiedergutzumachen. Er kannte Philip gut genug, um zu wissen, dass dieser bestimmt schwerwiegendes Unrecht begangen hatte.

      Der Earl half Kathryn beim Absteigen. Wolf beobachtete, wie die beiden auf den nächstgelegenen Stand zugingen, wo ein Kaufmann hervorragend gefertigte Ledergürtel und Geldbeutel feilbot. Wolf hatte seit letzter Nacht nicht mehr mit Kathryn gesprochen und musste zugeben, dass er ihr lästiges Geplapper vermisste. Ihr Haupt war auch heute wieder sittsam bedeckt, und sie trug einen langen Umhang, der ihr weinfarbenes Gewand mit den langen, fließenden Ärmeln darunter nahezu verbarg. Obwohl ihre Kleidung ihre weiblichen Formen nur andeutungsweise erkennen ließ, war Wolf eines klar geworden: Lady Kathryn Somers war kein Kind mehr, und ihr Mangel an höfischer Lebensart verstärkte nur ihren Zauber.

      Der Drang, sie letzte Nacht zu küssen, war sehr stark gewesen, und er musste zugeben, dass Kathryn noch unwiderstehlicher war als die verführerische blonde Frau, die er am See von Somerton begehrt hatte. Allein der Gedanke, Kathryn wieder so halten zu können, wie er es am Tag zuvor in seinem Gemach getan hatte, versetzte ihm einen jähen Stich. Er ärgerte sich über sich selbst. Sie war bloß irgendeine Frau. Und sie gehörte zu Rupert Aires. Seine, Wolfs, Aufgabe bestand darin, sie nach London zu bringen. Weiter nichts.

      Zu seiner großen Genugtuung schien Kathryn nicht sehr erfreut zu sein, die Gesellschaft des Earls aufgezwungen zu bekommen. Obwohl sie Philip oft stehen ließ, um sich mit den übrigen Edelleuten und Damen zu unterhalten, fand er immer wieder einen Vorwand, ihren Arm zu ergreifen und sie von den anderen wegzuziehen.

      „Meine teure Lady Kathryn“, sagte Lord Colston, „kommt hier entlang. Ich muss Euch in dieser Straße einen Laden zeigen.“

      Während der Earl und Kathryn die schlammbedeckte Gasse entlanggingen, kamen ein paar kleine Jungen gerannt, die einen runden Stein mit den Füßen hin und her schossen und versuchten, die jeweils anderen davon abzuhalten, an den Stein zu gelangen. Das Spiel wurde immer wilder, und einer der Knaben stürzte. Er fiel in eine riesige Pfütze und bespritzte Kathryn ungewollt mit Schlamm.

      Philip war sehr erzürnt. Wolf sah, wie der Earl auf den Jungen zustürzte, ihn am Ohr packte und ihn so lange mit unbarmherzigem Griff festhielt, bis einer seiner Leute, ein bösartig aussehender Bursche namens Ramsey, kam und den Knaben in Gewahrsam nahm. Der Kleine, der höchstens zehn Jahre alt sein mochte, fing an zu weinen.

      „B…Bitte, Euer Lordschaft“, heulte er, „es tut mir leid. Ich … ich wollte wirklich nicht …“

      „Du ungezogener Bengel! Hast du keinen Verstand? Ich sollte dich und die erbärmlichen, verlausten Bettler, die dich in die Welt gesetzt haben, aufhängen lassen …“

      Wolf ärgerte Philips übertriebene Reaktion auf die angebliche Beleidigung. Es stimmte, eine gehörige Menge Schlamm war auf Kathryns Umhang geschwappt, aber Philip schlug den Jungen ja geradezu bewusstlos. Diese Bestrafung war sinnlos und würde sicherlich nur Unmut in der Stadtbevölkerung hervorrufen. Gerede über Vorfälle wie diesen verbreitete sich stets wie ein Lauffeuer.

      „Er soll bestraft werden! Sorgt dafür, dass er gepfählt wird!“, rief Philip zwei weiteren finsteren Helfershelfern zu, die auf den Knaben zukamen.

      „Was könntest du tun?“, fragte Nicholas, der Wolfs Ärger bemerkt hatte.

      „Nichts, verdammt. Gar nichts.“ Wolf blieb stehen und ballte die Hände zu Fäusten.

      „Wenn du eingreifst, wird Philip es dir übel nehmen, und König Heinrich …“

      „Als ob ich das, verdammt noch mal, nicht selber wüsste, Nicholas!“ Trotzdem musste er Philip irgendwie davon abhalten, das Kind zum Krüppel zu machen. Dem Jungen würde sicher das Ohr an einen Pfosten genagelt oder Fuß und Hand gepfählt werden, wenn Wolf nicht bald handelte. Er musste …

      „Gnade!“ Kathryn schritt selbst ein. Sie legte einen Arm von hinten um Schulter und Brust des Knaben und verhinderte so, dass die Männer ihn fortbrachten. „Bitte, Mylord! Gebietet ihnen Einhalt!“, flehte sie.

      Wolf sah, wie sie das dreckige Kind mit ihrem Körper schützte und sich nicht im Mindesten darum scherte, dass der schlammverschmierte Knabe auch ihre eigene Kleidung beschmutzte. Selbst die Wachen schienen ihr keine Angst zu machen. Einige aus der Gesellschaft des Earls hatten sie eingeholt und verfolgten den Zwischenfall nun mit gespanntem Interesse.

      „Mylord, erlaubt Ihr, da ich das eigentliche Opfer bin, dass auch ich den kleinen Übeltäter bestrafe?“

      „Den kleinen Übeltäter? Ihr nennt ihn bloß einen ‚kleinen Übeltäter‘?“, rief Philip höhnisch. „Ich sage, er ist eine Bedrohung und sollte …“

      „Ich bitte Euch, Mylord …“, sagte sie in einem sanften Ton, der im krassen Gegensatz stand zu der tiefen Abscheu, die sie in diesem Augenblick für den Earl empfand. Das böse Funkeln in seinen Augen rief ihr den Ausdruck ins Gedächtnis zurück, den Baron Somers immer gehabt hatte, kurz bevor er über sie hergefallen war. Bei dieser Erinnerung pochte ihr Herz bis zum Hals. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um für den Jungen einzutreten. „Lasst mich über das weitere Schicksal des Knaben entscheiden.“

      „Warum nicht, Mylord?“, sagte jemand aus der Gesellschaft des Earls.

      „Ja, wie lustig. Lasst Lady Kathryn die Strafe festsetzen.“

      Philip gab seinen Wachen Zeichen, sich zu entfernen.

      „Woran habt Ihr gedacht?“, fragte der Earl, sehr darum bemüht, sich den Anschein zu geben, dass diese Wendung der Geschehnisse ihm äußerst willkommen sei. Doch seine Nasenflügel bebten, und seine Lippe zuckte, sodass Kathryn sich nicht von seinem beherrschten Tonfall täuschen ließ. Er war ein durch und durch hassenswerter Mann.

      Wolf beobachtete, wie Kathryn den Jungen zu sich umdrehte. Er konnte sehen, dass sie ihn mit einem freundlichen Blick beruhigen wollte, gleichzeitig aber wegen des Earls unnachgiebig erscheinen musste.

      „Da dieser Knabe nichts anderes zu tun hat, als nichtsahnende Damen zu belästigen“, sagte sie streng, „lasst ihn mir als Diener folgen. Er soll meine Einkäufe tragen, Botendienste für mich erledigen und mir alle meine kleinen, launischen Wünsche erfüllen.“ Ein zustimmendes Geraune ging durch die Gruppe. Nur wenige dachten, dass das Kind es verdient hätte, für sein Vergehen gepfählt zu werden. „Dies sollte eine mehr als ausreichende Bestrafung für einen Jungen sein, bei dem ich sicher bin, dass er an einem solch schönen Tag viel lieber spielen als arbeiten würde.“

      Wolfram glaubte beinahe sehen zu können, wie Kathryn den Atem anhielt, während sie auf die Entscheidung des Earls wartete. Irgendetwas in seiner Brust krampfte sich zusammen, als er ihre stille Qual erkannte. Wäre er ihr näher gewesen, hätte er sich beherrschen müssen, sie nicht zu küssen für ihren Gerechtigkeitssinn und ihr Bemühen, den Kleinen, dessen einziges Vergehen es war, ein sorgloses Kind zu sein, vor einer solch grausamen Strafe zu bewahren.

      „So sei es! Du hast die Lady gehört“, verkündete Philip abschließend. „Hör auf zu plärren, Bursche, und mach dich an die Arbeit!“

      „Ich danke Euch, Mylord“, sagte Kathryn aufatmend. Sie drückte die Schulter des Knaben nahezu unmerklich, ließ ihn dann los und fragte nach seinem Namen.

      „Alfie, Mylady.“ Seine Stimme war sehr leise. „Alfie Juvet.“

      „Sehr schön, Alfie. Deine erste Aufgabe wird sein, mir beim Abkratzen dieses Schlamms behilflich zu sein. Komm, bring mich zu deiner Mutter. Entschuldigt mich, Mylord“, sagte sie zu Philip. „Ich werde bald wieder bei Euch sein.“ Der Junge folgte Kathryn, als sie die Gruppe verließ. „Wohnst du in der Nähe?“

      „Ja, Mylady“, antwortete er und übernahm die Führung. „Nur diese Straße entlang.“

      „Ist deine Mutter zu Hause?“

      „Das … das weiß ich nicht genau, wegen des Jahrmarktes und allem …“

      Sie glaubte, dass er wieder anfangen würde zu weinen, und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Er hatte seine Kappe im Schlamm verloren und warf den Kopf in den Nacken, um seine langen, nassen Haare aus dem Gesicht zu bekommen.

      „Schon gut, Alfie. Wir werden das schon schaffen.“ Sie blickte kurz über die Schulter, um sicherzugehen, dass der Earl oder einer aus seiner Gruppe ihnen nicht folgte, und war überrascht, Wolf zu sehen. Sie hatte den großen, dunklen Ritter nicht hier vermutet. Außerdem sah sie ihn nicht sonderlich gerne. Seine bloße Anwesenheit zwang sie dazu, über die rätselhaften Worte der Countess, Lady Agatha, nachzudenken – und zu viele andere Dinge bereiteten Kathryn schon jetzt Kopfschmerzen. Seine Lordschaft, der Earl, machte ihr am meisten Sorgen. Kathryn spürte, dass Philip ein gefährlicher Mann war und sie sich in Acht nehmen musste, solange sie in seiner Nähe war.

      „Hier ist es, Mylady.“ Als sie die bescheidene, doch wohl ausgestattete Küche des anspruchslosen Hauses betrat, lief Alfie voraus und rief nach seiner Mutter.

      Niemand antwortete.

      „Offensichtlich ist sie nicht zu Hause“, bemerkte Wolf, als er sie eingeholt hatte. „Wasser und ein paar saubere Tücher werden es auch tun, Junge. Hol das für die Lady.“

      „Ja, Mylord.“ Alfie machte sich auf, die Truhen seiner Mutter nach dem Benötigten zu durchsuchen, und goss danach etwas Wasser aus einem Krug in eine Waschschüssel. Alfie tauchte ein Stück Stoff ein, drückte es aus und begann, damit Kathryns Umhang zu reinigen.

      „Es tut mir leid, dass ich Euren Mantel so beschmutzt habe, Mylady. Ich wollte nicht …“

      „Ich weiß, dass du es nicht gewollt hast. Und mach dir keine Sorgen mehr. Der Umhang wird wieder sauber werden, wenn er nur ordentlich gewaschen wird“, sagte sie. „Weißt du, ich kann mich noch gut an meine eigenen Stürze erinnern, als ich in deinem Alter war.“ Sie verschwieg ihm, dass sie auch die darauf folgenden Bestrafungen kannte.

      Alfie schaute zu Kathryn auf und wollte ihren Worten gar keinen Glauben schenken. Wenn er sie jetzt ansah, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie jemals durch schlammige Gassen gelaufen war. „Jawohl, Mylady.“

      „Ich habe auch einen Namen, Alfie“, sagte sie. „Ich heiße Kathryn, alle meine Freunde nennen mich so.“ Sie wusch ihre Hände in der Schüssel und fühlte sich in der bescheidenen kleinen Küche wohler als die ganzen letzten Tage auf der Reise und in Windermere.

      Wolf hob das andere Stück Stoff auf und tauchte es ins Wasser. Dann nahm er Kathryns Kinn in seine linke Hand und drehte ihr Gesicht zum Licht, sodass er ihre Wangen und Nase vom Schmutz befreien konnte. „Ihr hättet Philip erzählen sollen, dass Ihr eine besondere Vorliebe für Schmutz habt“, bemerkte er.

      Kathryn errötete und versuchte, den großen Ritter und das plötzliche Pochen in ihrer Brust nicht zu beachten. Sie war sprachlos. Er verwirrte sie selbst dann, wenn er nur mit ihr scherzte.

      Kathryn wandte sich wieder dem Knaben zu. „Wenn wir zu dem Earl zurückkehren, musst du besonders höflich sein, Alfie. Ich fürchte, er wird nicht sehr erfreut sein, dass du uns folgst, also bemüh dich, nicht gesehen zu werden und …“

      „Haltet doch einmal still, Kathryn! Ich will Euch nicht wehtun“, bemühte Wolf sich sanft um ihre Aufmerksamkeit.

      Kathryn hielt vollkommen still und betrachtete die steinerne Feuerstelle. Dann ließ sie den Blick zu dem grob gefertigten Tisch schweifen. Dabei dachte sie, dass Wolf schon jetzt ungemein liebevoll zu ihr war, und fragte sich, wie er noch vorsichtiger mit ihren Verletzungen an Wange und Auge umgehen wollte. Eigentlich hätte sie seine Freundlichkeit voraussehen können, da sich dieser Mann ihr gegenüber bisher immer liebenswürdig verhalten hatte – selbst wenn er wütend auf sie war. Aber Kathryn hatte in ihrem Leben noch nicht viel Erfahrung mit Güte gemacht.

      Wie sollte sie bloß bei klarem Verstand bleiben, wenn Wolf so dicht bei ihr stand, dass sie das lederne Wams, das er trug, und seinen männlichen Duft riechen konnte? Sie wusste, dass sie, wenn sie aufschaute, nah genug war, um die silbernen Flecken im Grau seiner Augen sehen zu können.

      „… das ist alles, was ich tun kann, Myl… ähm, Lady Kathryn“, sagte Alfie, während er einen Schritt zurücktrat, um sein Werk zu betrachten. Der Umhang war zwar keineswegs sauber, aber den gröbsten Schmutz hatte er abgewaschen.

      „Das wird genügen, Alfie“, sagte sie, etwas atemlos wegen Wolfs Nähe. Wenn er sie doch nur wieder berühren würde … küssen würde … Sie erschauerte bei diesem unerhörten Gedanken, hatte sich aber gleich wieder im Griff. „Hast du denn noch eine saubere Tunika, die du anziehen kannst?“ Kathryn schaute kurz in Wolfs sich verdunkelnde Augen und sah dort eine Verwirrung, die ihrer ebenbürtig war.

5. KAPITEL

      Der Earl protzte so stolz mit seiner Stadt, dass man hätte meinen können, er höchstpersönlich sei für ihre Pracht verantwortlich. Er weidete sich so sehr an jedem einzelnen Steinchen, jedem kleinen Winkel und jeder Brücke, dass Kathryn seiner Gesellschaft sehr bald überdrüssig wurde.

      Sie hatte den Earl schon nicht besonders gemocht, als sie ihn am Vorabend zum ersten Mal traf. Abgesehen von seiner offensichtlichen Überheblichkeit, spürte Kathryn eine Kälte in ihm, die sie beinahe frösteln ließ, wenn er ihr nah war. Es hätte sie unendlich froh gemacht, Windermere sofort zu verlassen, doch Bridget brauchte unbedingt Ruhe, um sich zu erholen. Außerdem war da auch noch Wolf. Sie bezweifelte, dass sie ihn vorzeitig zur Abreise bewegen konnte.

      Alfie folgte ihr die ganze Zeit über den Markt, trug alles getreulich für sie und legte ein höfliches und zerknirschtes Verhalten an den Tag. Sie bemühte sich, ihn oft zu loben und ihm über seine kleinen Missgeschicke hinwegzuhelfen. Philip dagegen behandelte Alfie mit einer schon an Grausamkeit grenzenden Bosheit, und Kathryn erschauderte bei dem Gedanken, wie der Earl sich erst verhalten würde, wenn er mit dem Jungen allein wäre.

      Wolf wusste sich ebenfalls auf dem Markt zu beschäftigen. Kathryn ertappte sich dabei, wie sie sich öfter umschaute, um einen Blick auf diesen verwirrenden Mann zu erhaschen. Sie fand ihn oft im Gespräch mit Kaufleuten, Freien und anderen Städtern. Er hatte eine Leichtigkeit im Umgang mit anderen Menschen an sich. Kathryn konnte sehen, dass alle ihn mochten und respektierten.

      Sehr zu ihrem Missfallen bemerkte Kathryn, wie einige Damen aus dem Umkreis des Earls versuchten, Wolfs Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn es ihnen gelang, antwortete er mit einem Lächeln, das selbst Kathryn für umwerfend hielt, obgleich er sie nie damit bedachte. Sie war sich nur allzu bewusst, dass er für sie kein Lächeln übrig hatte. Nur einen missbilligenden, finsteren Gesichtsausdruck. Und verwirrte Blicke. Sie erkannte, dass sie für ihn nur ein ärgerliches Kuriosum war.

      Es machte sie unglaublich böse, als der Ritter seine ungeteilte Aufmerksamkeit Lady Christine Wellesley, der Tochter eines benachbarten Barons, zuwandte. Christine war eine rothaarige Schönheit mit tiefblauen Augen und Grübchen in den Wangen. Ihr elegantes Kleid lag eng an ihrem Körper an und hatte einen sehr modischen Schnitt. Das Haar der Lady war sichtbar und mit nichts als einem seidenen Schleier teilweise bedeckt. Und als Wolf sie anlächelte, hätte Kathryn diese Frau ermorden wollen.

      Aber warum bloß? Kathryn war die Erste, die zugab, dass sie auf Sir Gerhart keinen Anspruch hatte und sich nicht mit der liebreizenden Lady Christine messen konnte. Dennoch ärgerte es sie unbeschreiblich. Kathryn wandte sich ab und sagte sich, dass sie zu Rupert Aires gehöre. Sie musste ihn unbedingt in London erreichen, bevor er sich in Northumberland auf die Suche nach ihr machte.

      Als sie zur Burg zurückkehrten, wollte Philip Kathryn nicht erlauben hineinzugehen. Er nahm ihren Arm, und sie musste ihm wohl oder übel in den Baumgarten begleiten, der in einiger Entfernung zum Castle lag. Mehr als alles andere in der Welt wollte sie zu Bridget gehen. Doch wie sehr sie den Earl auch darum bat, er erlaubte ihr nicht, ihn schon zu verlassen.

      „Ihr seid so schweigsam, Kathryn“, sagte Philip, als sie einen hübschen Gartenteich erreichten. Es war ein recht schöner Platz mit einer Wiese und einer geschnitzten Holzbank in der Nähe und verschlungenen Pfaden, die in verschiedene Richtungen führten.

      Philip ging mit ihr zur Bank, ließ sie sich darauf setzen, während er einen gestiefelten Fuß auf den freien Platz neben sie stellte. Er lehnte den Arm auf sein Knie und sah sie erwartungsvoll an.

      „Ich bin schweigsam, weil ich ein wenig ermattet bin, Mylord. Es war ein langer Tag“, antwortete sie ihm nach einer Weile. Sie hoffte, dass er den Wink verstehen und sie gehen lassen würde. „Und außerdem ist meine Base krank, und ich …“

      „Es gibt eine Angelegenheit, über die ich sprechen möchte … und ich weiß nicht genau, an wen ich mich wenden muss“, sagte er mit einem Stirnrunzeln. „Wer genau ist Euer Vormund, Kathryn?“

      Er redete um den heißen Brei herum, sodass sie nicht gleich wusste, worauf er eigentlich hinauswollte. Außerdem ärgerte es sie, dass er kein Verständnis für ihre Sorgen um Bridgets Wohlbefinden hatte.

      „Ist es Euer Vater, Baron Somers? Oder der König, wie man sich erzählt?“

      „Es tut mir leid, Mylord, auch ich selbst bin mir nicht sicher. Niemand hat mich über einen Wechsel der Vormundschaft unterrichtet, obwohl ich Sir Gerhart habe sagen hören, dass ich unter dem Schutz des Königs stände.“

      „Hm.“ Er strich mit den Fingerkuppen über seinen braunen Spitzbart.

      „Ich brauche eine Ehefrau.“

      Ihr blieb fast das Herz stehen.

      „Wie Ihr wisst, hat Lady Clarisse vor ein paar Monaten das Zeitliche gesegnet …“

      „Mylord, dieser Antrag kommt völlig überraschend. Ich habe nicht vorausgeahnt …“

      „Ja, ja, schon gut, ich verstehe. Aber wen soll ich um Erlaubnis ersuchen? König Heinrich? Oder Euren Vater?“

      Oh, wie gefühllos er war. Arme Clarisse, dachte Kathryn. Seine Frau war noch nicht ganz kalt in ihrem Grab, und er versuchte schon, Ersatz für sie zu schaffen. Erbost stand Kathryn auf und ging ein paar Schritte von ihm weg. In Anbetracht seiner eigenen schamlosen Art, sah sie keine Notwendigkeit, in irgendeiner Weise taktvoll vorzugehen. Den ganzen Tag über hatte er sich unverschämt und gefühlskalt gezeigt, zuerst mit dem Knaben aus der Stadt und auch später, als einige der Stadtleute versucht hatten, mit ihm zu sprechen. Sein Verhalten war schon peinlich genug gewesen, aber dies setzte dem Ganzen die Krone auf. Kathryn hatte endgültig genug von diesem anmaßenden Mann.

      „Ich denke nicht …“ Ihre scharfe Antwort wurde unterbrochen von einer Gruppe Männer, die auf einem der Wege zum Teich spazierten und dabei laut redeten und lachten. Dem brüllenden Gelächter nach zu urteilen, das weithin schallte, als sie das Wasser erreichten, musste ihr letzter Scherz besonders lustig gewesen sein. Kathryn erkannte Hugh, Edward und Douglas, alle aus Wolfs Gefolge, die unter Tränen versuchten, sich zu beherrschen und beim Earl für die verursachte Ruhestörung zu entschuldigen. Egbert, Ranulf und Claude zögerten verlegen, entschuldigten sich und wandten sich zum Gehen.

      Ihre Heiterkeit war allerdings so ansteckend, dass Kathryn zunächst lächeln und dann fast lauthals über Wolfs Männer lachen musste. Sie boten einen so komischen Anblick – sechs groß gewachsene Ritter, die alle schallend lachten und sich die Schenkel klopften. Der Earl jedoch schien keineswegs erfreut und zog Kathryn unter verärgertem Murren mit sich fort. Sie unterdrückte ein Lächeln und dachte bei sich, dass der Scherz diesmal ganz auf Kosten des Earls ging. Und niemand hatte es ihrer Ansicht nach mehr verdient, der Lächerlichkeit preisgegeben zu werden, als er.

      Belustigt über seine Wut, folgte sie ihm gehorsam, bis sie die Stufen zum Palas erreichten, wo Wolf stand und beiläufig einen Lederriemen an einer seiner Satteltaschen befestigte. Er schaute kaum auf, als sie vorbeigingen, nur kurz, um Kathryn für einen Moment in die Augen zu blicken. Sie bemerkte jedoch mit wachsendem Misstrauen, dass er seine Arbeit beendete, kaum dass sie und der Earl an ihm vorbei waren. Es entging ihr auch nicht, dass auf Sir Gerharts Gesicht ein Ausdruck von Befriedigung lag.

      Blanche Hanchaw begrüßte den Earl eifrig, als er mit Kathryn die Große Halle betrat.

      „Ja, ja, Blanche.“ Philip war offensichtlich in seine Gedanken vertieft. „Wir sind zurück.“

      „Wenn ich Euch einen Augenblick sprechen könnte …“

      Philip hielt immer noch Kathryns Ellenbogen und wollte sie gerade irgendwohin geleiten, als Mistress Hanchaw versuchte, den Earl mit sich fortzuziehen.

      „… es geht um eine Sache von außerordentlicher Wichtigkeit … äh … einer Eurer … Gäste … Mylord …“

      Die Worte seiner Wirtschafterin und ihr Verhalten ließen den Earl zögern. Er löste den Griff um Kathryns Arm, hielt sie aber weiterhin fest und küsste ihre Hand. Es war ein beunruhigendes Glitzern in seinen Augen, wenn er sie ansah. Kathryn musste ein Schaudern unterdrücken, als seine kalten Lippen ihren warmen Handrücken berührten. „Bis zum Abendessen, Mylady.“

      Kathryn war dankbar dafür, vom Earl entlassen zu werden, und stürzte auf wenig würdevolle Weise den Gang entlang, um ihre Gemächer zu erreichen. Sie hatte sich den ganzen Tag um Bridget Sorgen gemacht und fühlte sich schuldig, sie mit den Dienerinnen allein gelassen zu haben.

      Kathryn eilte schwungvoll um eine Ecke und blieb dann wie angewurzelt stehen, denn Wolf stand nahe seinen Gemächern auf dem Flur, beide Arme über der breiten Brust verschränkt, die Satteltasche über die Schulter geworfen. Im Halbdunkel des Korridors sah er finster und bedrohlich aus, aber auch stattlich und unsagbar männlich. Kathryn war sich sicher, in diesem Augenblick genau dem zu entsprechen, was er meinte, wenn er sie „Grünschnabel“ nannte.

      „Ich habe mich schon über den Lärm auf dem Flur gewundert“, sagte er, indem er sich zu ihr umdrehte. „Ihr habt ein erstaunliches Auftreten, Lady Kathryn.“

      Und er ist eine erstaunliche Erscheinung, dachte sie, wobei ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie ließ die Röcke wieder über ihre Knöchel fallen, richtete ihren Schleier und machte den Rücken gerade. Sie bezweifelte, dass die Damen bei Hofe sich jemals so ausgesprochen tölpelhaft vor dem mächtigen Sir Gerhart verhielten. „Ich sollte Euch wohl danken, dass Ihr mich jetzt schon wieder vor Lord Colston gerettet habt.“

      „Das macht nach meiner Zählung drei Rettungen insgesamt, Mylady.“

      „Drei?“

      Er nickte nur.

      „Wann verlassen wir Windermere, Sir Gerhart?“, fragte sie.

      „Seid Ihr des Ortes überdrüssig?“

      „Es ist die Gesellschaft, die meine Geduld auf die Probe stellt“, gab sie mit einem Seufzer zurück. „Windermere selbst ist ein wunderbarer Besitz. Und die Stadt … ist beeindruckender als alle, die ich je gesehen habe.“

      Mit dieser Antwort zufrieden, gab Wolf ihr zu verstehen, dass sie in zwei Tagen reisefertig sein sollte.

      Bridgets Zustand hatte sich verschlechtert, während Kathryn fort gewesen war. Kathryn setzte sich auf den Rand des Bettes und fühlte die Stirn der alten Frau. Sie war kühl und feucht.

      „Ich kann es nicht leugnen“, sagte Bridget zu Kathryn, „ich fühle mich ein klitzekleines bisschen schlechter … als wenn ich nur eine Verkühlung auf der Brust hätte.“ Die Alte war sehr kurzatmig, und das Sprechen fiel ihr schwer.

      Sie wurde plötzlich von einem Hustenkrampf geschüttelt, und Kathryn erschrak, als sie sah, dass Bridget Blut spuckte. Kathryn zog die Decke weg und erkannte, dass Bridgets Füße und Knöchel ebenso wie ihre Beine angeschwollen waren. Sie legte das Ohr auf Bridgets Brust und lauschte auf ihren Herzschlag, so wie Bruder Theodore es ihr beigebracht hatte.

      Die Zeichen sprachen dafür, dass Bridgets Herz versagte. Es schlug unregelmäßig, und Kathryn konnte kaum den Pulsschlag in den Handgelenken der alten Frau spüren.

      „Maggie, geh und hol mir den Gärtner Will Rose. Rasch! Beeil dich!“, befahl Kathryn. „Wenn du ihn nicht finden kannst, suche jemanden, der dir etwas von seinem Fingerhutpulver gibt.“

      Die Alte war lethargisch und schwer wach zu halten. Kathryn erlebte einen Anflug von blinder Angst, da sie zu gut wusste, dass nur ein Wunder ihre alte Vertraute noch retten konnte.

      „Bridget, seit wann sind deine Füße schon geschwollen?“

      „Ach …“ Die alte Frau suchte nach einer ausweichenden Antwort, fand aber keine, da Kathryn ihr unverwandt in die Augen sah. „… seit einigen Monaten … Bruder Theodore … er hat mir etwas gegeben, um es mir zu erleichtern.“ Sie erschien Kathryn so schwach. Ihre Augenlider waren beinahe durchscheinend, und Kathryn konnte sogar die dünnen blauen Venen darauf sehen. „Hat dir … der Jahrmarkt gefallen?“

      „Ja, es war wunderbar.“ Kathryn war so durcheinander, dass sie kaum mehr wusste, was sie sagte. Wie hatte sie weggehen und den Tag leichtfertig auf dem dummen Markt verbringen können, während Bridget hier lag …

      „Und der Earl … was … für ein Mensch ist er?“

      „Du musst deine Kräfte sparen, Bridget“, bat Kathryn inständig. „Ich werde dir später vom Jahrmarkt und vom Earl erzählen, wenn du dich wieder erholt hast.“

      Bridget nickte und schlief wieder ein. Kathryn kniete sich neben dem Bett auf den Boden. Sie nahm Bridgets kalte Hand in ihre warme und legte den Kopf neben sie auf das Bett. Dort wartete sie auf Maggies Rückkehr.

      Will Rose kam selbst mit dem Mädchen. Kathryn hielt sich in seiner Nähe auf, während er die arme Bridget untersuchte und Kathryns Meinung zustimmte, dass Fingerhut vonnöten sei. Er zog Kathryn vom Bett weg und sprach leise mit ihr, während sie die zerstoßenen Blätter mit Wasser vermischten.

      „Dies ist Gift, wie Ihr sehr wohl wisst, Mylady“, ermahnte er sie. „Gebt ihr nur so viel, nicht mehr, sonst hört ihr Herz ganz auf zu schlagen.“

      „Ich weiß.“

      „Flößt ihr dies ein. Ich hole den Bader.“ Er brachte auch Father Fowler mit sich, um ihr die Letzte Ölung zu geben.

      Bridget kam im Laufe des Abends wiederholt zu Bewusstsein. Der vom Bader durchgeführte Aderlass hatte keine Besserung bewirkt, sodass Kathryn nichts anderes übrig blieb, als sich auf einen Schemel neben Bridgets Bett zu setzen, ihre Hand zu halten, abzuwarten und die alte Frau zu beruhigen, wenn sie aufwachte. Ein Diener kam, um Kathryn mit einem Licht den Gang entlang zum Abendessen zu geleiten, doch sie wies ihn an, dem Earl ihr Bedauern mitzuteilen. Sie hatte nicht vor, Bridget allein zu lassen, bis es der Alten wieder besser ging.

      Kurz darauf erschien Wolf, der sie in der Großen Halle vermisst hatte. Sie war sich seiner Anwesenheit nicht bewusst, bis sie unerwartet eine sanfte Hand auf ihrer Schulter fühlte.

      „Wie geht es ihr?“ Seine Stimme war leise, nur wenig mehr als ein Flüstern.

      Kathryn hatte sich bemüht, ruhig zu bleiben, bis er diese Frage stellte, doch jetzt war sie wegen Bridgets ernstem Zustand den Tränen nahe. Sie schluckte, schaute zu Wolf auf und schüttelte nur stumm den Kopf. Sie hatte Angst, dass ihr die Stimme versagen würde. „Es ist ihr Herz. Das hat sie mir nie gesagt.“

      Bridget erwachte für einen Augenblick und sah Wolf hinter Kathryn stehen. Sie lächelte dem großen Ritter entkräftet zu. „Ach, Ihr seid’s, Sir … Kümmert Euch … um meine kleine Kathryn.“

      „Das werde ich“, versprach er.

      „Lasst sie nicht … zu diesem … teuflischen Baron zurück.“

      Wolf schüttelte den Kopf und bat Bridget, sich auszuruhen.

      „Er wird sie umbringen … Irgendwann einmal … nächstes Mal … wird er sie sicher umbringen.“

      „Nein“, sagte Wolf leise.

      „Sie hat schon einmal versucht … wegzulaufen …“

      „Still jetzt, Mütterchen“, sagte Kathryn. „Schone deine Kräfte …“

      Es gab wenig, was Kathryn für Bridget in der sich langsam dahinschleppenden Nacht tun konnte. Maggie schlief in einem Stuhl nahe dem Feuer, während Kathryn einsam Wache hielt. Um Mitternacht herum wachte Bridget wieder auf und begann zu sprechen.

      „Ich muss … jetzt mit dir reden.“ Ihre Worte waren nur ein mühevolles Flüstern, und ihr Atem war so kurz, dass Kathryn sich anstrengen musste, um zu verstehen, was sie sagte. „… Ich weiß, warum König Heinrich … dich will … Das Geheimnis … alle die Jahre lang wohlgehütet … Meghans Wunsch … aber nun … musst du es wissen.“

      „Ruh dich aus, Bridget. Erzähl es mir morgen, wenn es dir besser geht.“

      „Nein, jetzt.“ Die Dringlichkeit ihres Tons ließ Kathryn verstummen.

      „Deine Mutter … traf Henry Bolingbroke … König Heinrichs Vater … in London … als er König wurde … Sie war jung … ein hübsches Mädchen … unerfahren … Bolingbroke war … von ihr entzückt … und ritt auf den Schwingen seines Erfolges.“

      Das Atemholen fiel ihr so schwer, dass Kathryn ihr Einhalt gebieten wollte, doch Bridget bestand darauf, fortzufahren.

      „Sie … sie …“

      „Was passierte dann, Bridget?“ Kathryn wurde langsam neugierig und drängte sie nun doch weiterzureden. „Was muss ich wissen?“

      Bridget bekam einen schweren Hustenanfall, bevor sie weitersprechen konnte. „Bolingbroke schickte sie nach Somerton … um Lord Somers zu heiraten … Es war abgelegen … aber weit genug … von den schottischen Überfällen entfernt … Er wusste, dass ihr beide dort in Sicherheit sein würdet …“

      „Wer? Mutter und ich sollten in Sicherheit sein?“

      Bridget versuchte erneut zu reden, doch obwohl sich ihre Lippen bewegten, kamen keine Worte mehr.

      Kathryn wollte sie weiter befragen, aber es war offensichtlich, dass Bridgets Kraft nachließ. Kathryn fühlte sich verloren, zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich verloren. Tränen rollten ihr ungehindert die Wangen hinunter, als sie Bridgets Hand nahm, sich über diese beugte und still zu weinen begann.

      Wolf wusste nicht, warum ihn dieses lästige Mädchen, das sich ganz allein in diesem dunklen, tristen Raum um seine alte Vertraute kümmerte, so beschäftigte. Er war seit zwanzig Jahren das erste Mal wieder hier in Windermere, hatte seinen Feind zum Greifen nahe – und alles, woran er denken konnte, war, wie Kathryn mit der Krankheit der alten Bridget zurechtkam. Was kümmerte es ihn? Wolf wusste, dass er sein Augenmerk auf Philip lenken musste und nicht zulassen durfte, dass ihn irgendetwas von seinem Plan abbrachte.

      Es war schon fast Mitternacht, als die Damen sich aus der Halle zurückzogen, während einige Edelleute noch einen Becher Wein am Feuer tranken, bevor sie sich zu Bett begaben. Wolf stachelte Philip dazu an, die Geschichte von seinem „unehrenhaften“ Onkel Bartholomew zu erzählen. Philip behauptete, Bartholomew sei einer von König Richards Anhängern gewesen und habe sich gegen die aufständischen Barone gestellt, zu denen auch Henry Bolingbroke gehört hatte, der bald darauf Richard die Krone entriss und König Heinrich IV. wurde.

      „Mein geschätzter Onkel Bartholomew war dumm genug, einen Mörder zu dingen, der König Heinrich während des von Owen Glendower geführten Aufstands töten sollte. Sicher, die Mortimers und Percys waren auch daran beteiligt, aber niemand auf so törichte Weise wie mein Onkel.“

      „Mir ist dieser Fall unbekannt, Mylord“, sagte Nicholas. „Wie wurde bewiesen, dass Bartholomew einen Mörder geschickt hatte, um den König zu meucheln? Starben der vormalige Earl und seine Söhne nicht im Ausland etwa zurzeit der Glendower Affäre?“

      „Der Mordversuch schlug natürlich fehl“, sagte Philip höhnisch.

      „Doch der mörderische Schurke konnte entkommen, wenn ich mich recht entsinne“, bemerkte Baron Wellesley und schüttelte traurig den Kopf. „Der törichte Nichtsnutz verlor irgendwie seinen Geldbeutel mit dem ihm gezahlten Gold und einem belastenden Schriftstück von Bartholomew, das der Earl selbst unterschrieben und gesiegelt hatte. Zu diesem Zeitpunkt hat das keinen Sinn ergeben, und ich schwöre, dass ich es nie verstehen werde.“

      Das also ist der Beweis, der benutzt wurde, um Bartholomew in die Angelegenheit zu verwickeln, dachte Wolf: Ein Schriftstück, das mit dem gestohlenen Siegel meines Vaters versehen ist. Es gab keinen Zweifel daran, dass dies Bartholomew des Verrats für schuldig erscheinen ließ.

      „Ich hörte, das Siegel des Earls sei einige Zeit zuvor gestohlen worden.“

      „Mein Onkel brachte diese Geschichte natürlich in Umlauf“, bemühte sich Philip schnell zu antworten, „da er nur zu gut wusste, dass er bald unser erhabenes Familiensiegel zu ungesetzlichen Zwecken missbrauchen würde.“

      Ein älterer Baron, der nahe an der großen Feuerstelle stand und sich den Rücken wärmte, runzelte die Stirn. Seine dichten weißen Brauen berührten sich fast. „Ich meine mich zu erinnern, dass Bartholomew ein neues Siegel fertigen ließ, das sich von dem alten unterschied. Was war es noch gleich?“, fragte er, enttäuscht darüber, dass sich dies seiner Erinnerung entzog.

      „Konnte niemals verstehen, warum Bartholomew nicht das neue Siegel gebraucht hat, um den Meuchelmörder zu beauftragen …“, sagte ein anderer Baron.

      „Nun ja, das ging ebenfalls verloren.“

      „Richtig“, meinte der alte Mann. „Es tauchte nicht mehr auf, seitdem der Earl und seine Söhne auf dem Festland überfallen und getötet worden waren.“

      „Fand man jemals heraus, wer für diesen Überfall verantwortlich war?“, fragte Wolf beherrscht.

      „Gesetzlose. Straßenräuber. Niemand weiß das.“ Philip zuckte die Schultern.

      „Euer Vater, Lord Clarence, hat die Sache untersucht, nicht wahr?“, fragte Wellesley den Earl.

      „Es gab niemanden mehr, den man befragen konnte. Niemand hat den Angriff überlebt.“ Philip leerte seinen Becher. „Es scheint so, als ob wir heute Nacht nur die alten Geister beschworen hätten. Lasst uns zu fröhlicheren Dingen übergehen.“

      Die nun folgende Unterhaltung, die mit den Plänen für die Jagd tags darauf zu tun hatte, war für Wolf nicht mehr von Interesse, sodass er bald Nicholas in der Gesellschaft des Earls und der Barone zurückließ und sich auf die Suche nach etwas Essbarem machte. Er wusste, Kathryn hatte das Abendessen ausgelassen, und wollte ihr etwas bringen. Es würde eine lange Nacht für sie werden.

      Als er an ihre Tür klopfte und keine Antwort erhielt, trat er ein und stellte ein Brett mit Brot und Käse auf die Truhe. Es gab ihm einen ungewohnten Stich ins Herz, sie zusammengesunken still neben ihrer Vertrauten weinen zu sehen. Bridget war nicht bei Bewusstsein. Das Atemholen bereitete ihr zwar nicht mehr so viel Mühe, war aber immer noch genauso rasselnd. Krieger nannten es das Todesröcheln. Wolf wusste, dass Lady Kathryns alte Gefährtin die Nacht nicht überleben würde.

      Da das Feuer im Kamin nahezu verloschen war, machte er sich daran, es wieder zu schüren. Danach ging er zu Bridgets Bett zurück, kauerte sich neben Kathryn und legte ihr sanft einen Arm um die Schultern, um sie fortzuziehen.

      „Wollt Ihr nicht etwas essen?“

      Sie schüttelte den Kopf, lehnte sich aber gegen seinen Arm. Wolf konnte sich an keinen Zeitpunkt erinnern, an dem irgendjemand ihn jemals schon so sehr gebraucht hatte.

      „Ist sie überhaupt wieder aufgewacht?“

      „Nur ein Mal.“

      „Ihr habt getan, was ihr konntet, Kathryn.“ Er legte seinen Arm fester um sie, und sie ließ sich an seine Brust fallen. Er musste schlucken, als er sich bewusst wurde, dass sie noch einsamer auf dieser Welt war als er selber. Das ungewohnte Gefühl, sie beschützen zu müssen, durchfuhr ihn, und er wünschte, er könnte sie vor dem Leid bewahren, die alte Bridget zu verlieren. Zwar kannte er die Schmerzen des Verlusts sehr gut, hatte aber keine Erfahrung darin, Trost zu spenden.

      „Werdet ihr jetzt versuchen, Euch auszuruhen?“

      „Ich erinnere mich, wie meine Mutter gestorben ist“, flüsterte sie, ohne seine Frage zu beachten. „Bridget blieb immer länger und länger und wollte gar nicht zu mir hinauskommen. Ich dachte, sie müsste nur meine Mutter lieben, nicht mich.“

      „Kommt mit und esst etwas.“

      Kathryn hatte keinen Appetit und antwortete nur mit einem Kopfschütteln, als Wolf ihr Essen anbot. Plötzlich erinnerte Kathryn sich an etwas und ging hinüber zur Truhe. Sie öffnete sie und nahm ein braunes Tuch heraus, das von einem Gegenstand, der darinnen steckte, beschwert wurde.

      „Eine merkwürdige alte Frau gab mir heute dies“, sagte sie. Er hörte, dass in ihrer Stimme nichts mehr von dem sonstigen Ungestüm und der Lebhaftigkeit lag. „Sie bat mich, es niemandem außer Euch zu zeigen.“ Kathryn reichte Wolf das Bündel und setzte sich wieder neben Bridget.

      Nachdem er den weichen Stoff entfernt hatte und den Siegelring seines Vaters erblickte – das Siegel, das gestohlen worden war –, war er erstaunt, wie wenig Eindruck dies auf ihn machte. Eine kleine Stimme im hintersten Winkel seines Kopfes drängte ihn zwar, Kathryn nach der Alten, die ihr den Ring gegeben hatte, zu befragen, doch das erschien ihm jetzt nicht wichtig. Eine andere, ungewohnte und viel lautere Stimme sagte ihm, dass seine jetzige Aufgabe darin bestünde, dieser jungen Frau Beistand zu leisten und Trost zu spenden. Einer Frau, die ihre älteste Freundin, vielleicht sogar ihre einzige Freundin überhaupt, verlor – die Amme, die ihr eine Mutter gewesen war.

6. KAPITEL

      Bridget hörte noch vor dem Morgengrauen auf zu atmen.

      Kathryn sah teilnahmslos zu, wie Wolf das weiche Leinentuch über das vertraute Gesicht der alten Frau zog; dieses einst so fröhliche Gesicht, das sie lachend und weinend gesehen hatte. Kathryn glaubte, dass sie selbst geweint haben musste, war sich dessen aber kaum bewusst. Sie fühlte sich elend, war todunglücklich und erschöpft. Sie hatte einen üblen Geschmack im Mund, und alle ihre Gelenke und Knochen taten weh.

      Wolf zog sie in die Arme und setzte sich mit ihr in den Stuhl neben das Feuer. Er streckte seine langen Beine aus und legte seine Füße auf den Schemel. Kathryn saß behaglich und sicher an seine Brust geschmiegt und fühlte das ruhige, gleichmäßige Pochen seines Herzens.

      Wolf beobachtete den Sonnenaufgang und zog Kathryn näher an sich heran. Sie ist so ganz anders als alle Frauen, die ich jemals gekannt habe, dachte er und seufzte. Wann hatte er angefangen, sie schön zu finden? Sie kleidete sich in Lumpen, mit denen keine der Damen von Königin Catherine auch nur in demselben Raum hätte sein wollen. Sie fügte sich den Schlägen eines betrunkenen Stiefvaters, floh aber auf der Reise aus Wolfs Schutz, um nach Somerton zurückzukehren und treu auf Rupert Aires zu warten. Erst gestern hatte Wolf sie dabei erwischt, wie sie den Flur entlanggelaufen war wie ein gehetztes Kätzchen. Sie hatte sich für den Juvet-Jungen eingesetzt wie einer von König Heinrichs Richtern und sich rührend um ihre sterbende Base gekümmert.

      Wie konnte er sie nicht schön finden?

      „Sie hat niemals eigene Kinder gehabt“, bemerkte Kathryn still. Wolf zog sie sofort fester in seine Arme. „Rupert und ich waren alles, was sie hatte. Er hätte hier sein sollen.“

      Ihre Worte brannten sich in sein Bewusstsein.

      Rupert. Bei Gott, er würde sie zu Sir Rupert bringen. So schnell Janus sie nach London tragen konnte.

      Der Trauergottesdienst und das Begräbnis fanden noch vor der Mittagsstunde statt. Kathryn bemerkte, dass der Earl trotz seines aufgeblasenen Balzgehabes am Tag zuvor sich nicht die Mühe machte, der Totenmesse für ihre Verwandte beizuwohnen. Er ging lieber auf die Jagd.

      Sie war Wolf und seinen Männern dankbar, die alle erschienen waren; ebenso etliche Bedienstete, die Bridget kennengelernt hatten. Es überraschte sie, den jungen Alfie dort zu sehen, der in Begleitung einiger Leute gekommen war, mit denen Kathryn in der Stadt gesprochen hatte.

      Als das Begräbnis vorüber war, kehrte Kathryn in die Kemenate zurück, die sie mit Bridget geteilt hatte. Sie wollte alleine sein, aber nicht in diesem muffigen, alten Raum, in dem ihr Blick, wenn sie hochschaute, immer wieder zu Bridgets Totenbett wanderte. In ihr war eine große Leere, die gefüllt werden wollte.

      Sie zog ihre alte Reisekleidung an: die braunen Beinkleider mit der grobwollenen Tunika, ihren Umhang und die Kappe, die ihr Haar so gut verbarg. Alles war still, als Kathryn durch die Große Halle ging; auch auf ihrem Weg zu den Stallungen begegnete sie niemandem. Nachdem man eine Stute für sie gesattelt hatte, ritt Kathryn an der Zugbrücke vorbei zu der Wiese jenseits der Burgmauern.

      Schon kurz danach suchte Wolf nach ihr. Als er ihr Gemach leer antraf, fragte er verschiedene Diener nach ihrem Verbleib; doch niemand hatte sie gesehen. Da er vermutete, dass sie zum Friedhof zurückgegangen war, begab er sich dorthin, konnte sie aber nirgends finden. Er war jetzt nicht mehr nur leicht beunruhigt, sondern in höchster Alarmbereitschaft und eilte zu den Stallungen, um sich Janus von einem Stallburschen satteln zu lassen.

      „Haltet Ihr nach Lady Kathryn Ausschau, Sir?“, fragte der Knabe.

      „Lady Kathryn? Was weißt du von ihr?“

      „Nichts, Sir, nur dass sie vor einer kleinen Weile ausgeritten ist.“

      „Allein?“

      Der Junge zuckte die Schultern.

      „Wohin? Welchen Weg hat sie genommen?“

      Der Bursche deutete in die Richtung.

      Wolf machte sich im gestreckten Galopp auf die Suche nach Kathryn. Für eine Frau war es gefährlich, so allein außerhalb der Burgmauern zu sein. Es ist unvernünftig – nein, geradezu tollkühn und dumm von ihr, in dieser ihr unbekannten Gegend ausreiten zu wollen, dachte er ärgerlich – bei all den Fremden, die zum Jahrmarkt in die Stadt gekommen sind. Wolf war zwar dem König persönlich für ihre Sicherheit verantwortlich, aber seine Angst hatte noch einen tieferen Grund. Obwohl es ein ungewohntes Gefühl für ihn war, ging seine Furcht, dass ihr etwas zustoßen könnte, weit über seine Sorge hinaus, dafür vor König Heinrich Rechenschaft ablegen zu müssen.

      Er ritt ein ganzes Stück über die Wiese, auf der er vor zwanzig Jahren mit seinen Brüdern gespielt hatte. So viele Versteckmöglichkeiten, so viele Stolpersteine für eine unvorsichtige Reiterin. Wolfs schlimmste Befürchtungen schienen sich zu erfüllen, als er ein gesatteltes Ross erblickte, das reiterlos nahe dem kleinen See entlangtrottete, an dem er immer mit seinem Vater und den Brüdern gefischt hatte. Getrieben von der blinden Angst, dass Kathryn abgeworfen wurde und jetzt irgendwo verletzt im Gras lag, saß Wolf ab.

      Ein entwurzelter Baum ragte in das stille Wasser des Sees. Kathryn kletterte über die riesigen Wurzeln und balancierte über den langen, dicken Stamm. Sie umging einen senkrecht herausragenden Ast, setzte sich, mit dem Rücken gegen diesen Ast gelehnt, auf den Stamm und ließ die Füße baumeln. Kurze Zeit später zog sie die Schuhe aus und tauchte die Zehen in das klare, kühle Wasser.

      Sie saß schon eine ganze Weile so da, als sie plötzlich hörte, wie sich ihr ein Reiter stetig näherte. Es dauerte noch eine gewisse Zeit, bis er endlich zu Fuß das Ufer des Sees erreichte. Kathryn war erleichtert, als sie Wolf erblickte.

      Er schien nach etwas im Gras Ausschau zu halten, und Kathryn war ein wenig enttäuscht, dass er offensichtlich nicht nach ihr suchte. Sie musste daran denken, wie er ihr durch die Nacht geholfen hatte und still bei ihr gesessen war. So etwas hätte sie von niemandem erwartet, am allerwenigsten von Wolf.

      Ein Pfiff schreckte ihn auf. Das Geräusch ließ sich mit keinem Vogelgezwitscher vergleichen, das er jemals gehört hatte. Als er aufsah und sich umschaute, woher es gekommen sein mochte, fiel sein Blick auf Kathryn, die auf dem Rand einer großen umgefallenen Eiche thronte und zwei Finger in ihren Mundwinkeln hatte, bereit, erneut zu pfeifen. Sie hatte ihre Beinkleider hochgekrempelt und die Füße unbekümmert in den eiskalten See getaucht, ohne auch nur im Mindesten wegen der Kälte das Gesicht zu verziehen. Er dachte sofort an die geheimnisvolle Wassernymphe, die ihre Arme zum Mond ausgestreckt hatte, schob diese Erinnerung aber rasch beiseite.

      Wolf kletterte über den Stamm zu Kathryn hinüber und setzte sich auf die andere Seite des Astes, den sie als Rückenlehne benutzte. Er hätte sie am liebsten dafür erwürgt, dass sie ihm solche Sorgen gemacht hatte, brachte es aber nach einem Blick in ihre traurigen Augen nicht mehr übers Herz, ihr Vorwürfe zu machen.

      „Eure Stiefel werden nass werden“, sagte sie, als er seine langen Beine hinunterhängen ließ.

      Er setzte sich so, dass dies nicht geschehen konnte.

      „Habt Ihr etwas gesucht?“, fragte Kathryn.

      „Euch.“

      Obwohl er verärgert schien, freute sie sich darüber. Sie betrachtete ihn von der Seite. Wie kann ein Mann nur so schön sein, fragte sie sich. Selbst mit der schrecklichen Narbe quer über seiner Stirn war er noch so gutaussehend, dass es ihr fast wehtat. Sie wollte nicht, dass er ihr böse war. „Ihr habt nach mir gesucht? Im Gras? Bei allen Heiligen, Gerhart, ich hätte schwören können, Ihr wolltet Kröten fangen.“

      „Keine Kröten“, sagte er. „Nur ein streunendes Kätzchen, das sich zu weit vom Hof entfernt hat.“

      „So hat mich Bridget immer genannt“, sagte sie mit Tränen in den Augen. „Mein Kätzchen.“

      „Ich weiß.“

      „Rupert hat damit angefangen“, sagte sie. „Was ist mit Euch? Habt Ihr viele Namen? Oder seid Ihr immer Gerhart?“

      „Ich nehme an, dass ich vieles bin, Kathryn“, antwortete er kühl, als er an Rupert erinnert wurde, „und nur manchmal bin ich Gerhart.“

      „Was ist mit Euren Eltern?“, fragte sie. „Wie nennen sie Euch?“

      „Mein Vater ist tot. Aber meine Mutter hat mich immer ‚mein Sohn‘ genannt.“

      „ Hat Euch so genannt?“

      „Vor langer Zeit einmal.“

      „Lebt sie denn noch?“

      Er nickte.

      „Seht Ihr sie jemals? Ich meine, Eure Mutter?“

      „Schon seit fünf Jahren nicht mehr“, antwortete Wolf. Er hätte sie auch zwanzig Jahre nicht zu sehen brauchen, und sie wäre immer noch dieselbe. Starrte aus einem Fenster der väterlichen Burg in Bremen, aß nur, wenn man sie fütterte, und nahm nichts mehr wahr von dem, was um sie her geschah … „Aber ich weiß, dass es ihr gut geht und sie an einem sicheren Ort ist.“

      „Ich kannte meine Mutter kaum. Ich war erst fünf, als sie starb.“ Sie streckte eine Zehe ins Wasser. „Bridget hat mir gestern Nacht erzählt, dass der alte König meine Mutter nach Somerton geschickt hat, um sie mit Baron Somers zu verbinden. Ich habe mich immer gefragt, warum sie Somers geheiratet hat, und wollte mehr darüber von Bridget erfahren, doch ihr Atem war so schwach, dass sie kaum sprechen konnte.“

      „Das hat sie Euch erzählt, bevor sie gestorben ist?“

      Kathryn nickte und schwang ihre Beine wieder ins Wasser. „Sie sagte, dass es etwas gäbe, das ich wissen müsste. Das war alles.“ Sie zuckte die Schultern. Vielleicht konnte Wolf dem, was Bridget erzählt hatte, noch etwas hinzufügen, schließlich war er doch von König Heinrich gesandt worden.

      „Keine große Offenbarung auf dem Totenbett“, bemerkte Wolf.

      „Nein.“

      „Die Frage ist doch, warum der alte Heinrich Eure Mutter nach Somerton geschickt hat. Wahrscheinlich kannte er Baron Somers nicht.“

      Offensichtlich wusste Wolf nichts über ihre Mutter und deren Heirat vor so vielen Jahren.

      „Es scheint fast so, als ob ich hier in Windermere eine ganze Reihe unterschiedlichster Mitteilungen erhalten würde“, sagte Kathryn schließlich.

      „Meint Ihr den Siegelring?“

      „Ich habe darauf gewartet, dass Ihr mich danach fragt.“

      „Ich möchte sagen, ich war ein wenig abgelenkt.“ Das entsprach der Wahrheit. Bei all der Wichtigkeit der Petschaft als Beweisstück gegen Philip Colston, bedeutete Wolf Kathryns Wohlbefinden mehr als das seinem Vater gestohlene Siegel. Er wünschte, er würde weniger für sie empfinden, aber das war unmöglich.

      „Eine merkwürdige Alte hat mir den Ring gegeben. Zuerst glaubte ich, sie sei ein Geist oder irgendeine Erscheinung“, erklärte Kathryn, „aber dann fand ich heraus, dass sie sich durch eine geheime Tür in mein Gemach geschlichen hatte.“

      „Eine Geheimtür? Ich weiß von keiner … ich will sagen, ich habe noch nie von verborgenen Gängen in Windermere Castle gehört.“ Er hatte geglaubt, jeden Winkel in Windermere zu kennen. Aber es war schon viele Jahre her, dass er das letzte Mal hier gewesen war. Als sie nach Bremen aufbrachen, war er erst neun Jahre alt gewesen. Es wäre möglich, dass Windermere Castle Geheimnisse barg, die einem jungen Knaben verborgen blieben.

      „Doch, es gibt eine Tür. Ich werde sie Euch zeigen, wenn wir zurückgehen.“

      „Wer war die alte Frau? Hat sie Euch ihren Namen genannt?“

      „Agatha, sagte sie.“

      „Agatha!“, rief er aus.

      Kathryn schaute ihn verwundert an.

      „Agatha hieß die zweite Frau von Philips Vater Clarence.“ Wolf war äußerst verwirrt von Kathryns Antwort. „Man dachte doch all die Jahre lang, sie sei tot.“

      „Das glaube ich nicht, Gerhart“, widersprach Kathryn. „Ich selbst sah sie zwei Mal in Fleisch und Blut vor mir stehen, das zweite Mal in ihren eigenen Gemächern. Dort hat sie mich auch einen losen Stein aus der Außenwand neben ihrem Fenster ziehen lassen, wo ich den Ring fand. Sie hatte ihn dort versteckt.“

      „Und sie bat Euch, ihn mir zu geben?“, fragte er. Er beobachtete, wie sie die Füße anmutig aus dem Wasser hob und ihre weichen Lederschuhe wieder anzog.

      „Sie sagte, ich solle den Siegelring dem Mann mit den Silberaugen und dem schwarzen Haar übergeben. Das konntet nur Ihr sein“, erklärte ihm Kathryn, wobei sie bewusst verschwieg, dass Agatha ihn den „Wolf“ genannt hatte. Während sie den Baumstamm entlanggingen, fragte sie sich, was es wohl mit diesem verborgenen Siegel auf sich haben mochte und warum Agatha gewollt hatte, dass Wolf es bekam. Die Äußerungen der Alten waren so verworren. Kathryn konnte sich gut vorstellen, dass Agatha von allen Gästen auf Windermere nur zufällig Wolf als Empfänger des Ringes gewählt hatte. Vielleicht gefiel Lady Agatha sein Äußeres. Es war zweifelsohne ansprechend.

      Was hatte Agatha noch über den „rechtmäßigen Earl“ gesagt? Kathryn konnte sich nicht genau erinnern. Das war auch nicht von Bedeutung. Philip war der jetzige Earl und die alte Frau offensichtlich nicht mehr im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte.

      „Sagt mir … wer sonst aus Windermere hat Euch noch irgendwelche Mitteilungen zukommen lassen?“ Sie kamen zu der Wiese zurück, wo die Pferde grasten.

      „Nur Lord Colston“, erzählte ihm Kathryn. „Er sagte, er würde bei Baron Somers oder sogar beim König um meine Hand anhalten.“

      „Was?“

      „Ihr mögt es vielleicht nicht glauben, Gerhart“, sagte sie, indem sie anhielt und ihn ansah, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, „ich mag zwar unscheinbar sein, aber doch nicht so sehr, dass niemand mich heiraten wollte, wie Ihr zu glauben scheint.“

      „Aber ich habe nie gesagt, dass Euch niemand will …“

      Sie musste lachen. „Es war nicht das, was Ihr gesagt habt.“

      „Habe ich es angedeutet?“ Wolf musste daran denken, wie würdevoll Kathryn am ersten Abend in der Großen Halle von Windermere erschienen war und wie sie bei dem Zwischenfall mit dem kleinen Alfie so vortrefflich mit dem Earl umzugehen verstand. Er dachte daran, wie gut sie mit ihm auf Janus passte und wie sie gerade eben noch ihre nackten Füße anmutig, ja verführerisch, in das kühle Wasser des Sees getaucht hatte. Ihre vollen, sinnlichen Lippen. Ihre Augen mit diesem unglaublichen Grün, die von den längsten Wimpern eingerahmt waren, die er je bei einer Frau gesehen hatte. Sie war alles, nur nicht unscheinbar und schwer zu verheiraten. „Unmöglich“, sagte er leise.

      Die Glut im dunklen Grau seiner Augen war verwirrend. Kathryn spürte deutlich, dass diese Augen sie gefährlich aus dem Gleichgewicht bringen könnten, wenn sie noch länger hinsah, und wandte sich schnell zum Gehen. „Es ist eine Schande mit Windermere“, sagte Kathryn nach einer Pause.

      „Eine Schande?“

      „Windermere ist doch Philips Erbe, oder etwa nicht?“, fragte sie. „Dennoch beschäftigt er einen Kämmerer, der es zulässt, dass die Wirtschafterin das Regiment führt und die Burg verfällt. Der Gutsverwalter missbraucht seine Rechte, und der Vogt beutet die Leibeigenen aus. Der Grundbesitz des Earls ist …“

      „Woher wisst Ihr das alles, Kathryn?“, fragte Wolf, erstaunt über ihre Beobachtungen.

      „Nun, ich habe Augen und Ohren und eine gute Auffassungsgabe“, sagte sie. „Es gehört nicht viel dazu, um zu erkennen, was hier geschieht oder getan werden müsste, um die Lage zu verbessern.“

      „Was würdet Ihr tun, Kathryn, wenn Ihr Lady Windermere wäret?“

      „Ich weiß nicht, ob ich überhaupt Lady Windermere sein möchte“, sagte sie verächtlich, „aber wenn ich Philips Kämmerer wäre, würde ich den Verwalter, über den die Leute tuscheln, vor den Richter bringen. Der Vogt, wie er auch immer heißen mag, müsste sich ebenso verantworten. Dann würde ich die Wirtschafterin hinauswerfen – sie hatte kein Recht, Lady Clarisse zu quälen – und Handwerker einstellen …“

      „Was meint Ihr damit, dass sie Lady Clarisse gequält hat?“

      „Ach, einige der Dienstboten glauben, dass Mistress Hanchaw ihr keine Ruhe gelassen hat.“

      „Hm.“ Wolf dachte darüber nach. „Und was war das mit den Handwerkern?“

      „Ich würde welche einstellen. Um mit den Ausbesserungen an der Burg zu beginnen.“

      „Und Philip?“

      „Ach ja, Philip … Eigentlich hatte ich an ein Windermere ohne seinen Einfluss gedacht. Ich bezweifle, dass er jemals zu überzeugen wäre, seine Wirtschafterin und den Kämmerer zu entlassen.“

      „Bridget hat mir erzählt, dass es in Somerton keinen Kämmerer gab.“

      „Bridget hat viel erzählt, wenn der Tag lang war.“

      Er dachte an die reinlichen Binsenmatten, die Blumen im Haus, die ertragreichen Felder des Barons und das hübsche, kleine Örtchen und wusste mit Gewissheit, dass Kathryn dafür verantwortlich war. Weder der schlampige, betrunkene Baron noch seine nichtsnutzige Frau hatten die nötigen Fähigkeiten, einen Besitz wie Somerton zu verwalten. Kein Wunder, dass dieser Mensch Kathryn wiederhaben wollte, sobald ihre Angelegenheiten in London geregelt waren.

      „Was ist geschehen, als Ihr das eine Mal aus Somerton Castle fliehen wolltet? Eure Base hat gesagt, dass der Baron Euch töten würde, wenn Ihr jemals wieder davonlaufen solltet.“

      „Ich … es war … nichts.“ Kathryn fröstelte. Sie wollte nicht an Baron Somers denken, an das bösartige Funkeln in seinen Augen und an sein verhasstes Grinsen, wenn er ihr wehtat. Bridget hatte recht gehabt. Ihn los zu sein war das Beste, was hätte passieren können.

      „Es gab doch sicherlich irgendeinen Zwischenfall?“ Wolf hatte keinen Ahnung, warum er sie drängte, es ihm zu erzählen. Aber aus irgendeinem Grund musste er es wissen.

      „Es ist schon Jahre her. Der Baron hat in seinem trunkenen Zustand einen Wutanfall bekommen …“, sagte sie schließlich. „Ein Gesandter des Königs war zu Besuch gekommen, ein Ritter, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnere. Aber er hatte das Gut schon verlassen.

      Ich … ich weiß immer noch nicht, worin mein Vergehen bestanden hat – oder worin er dachte, dass es bestünde –, aber er ohrfeigte mich und … stieß mich die Treppe hinunter.“ Sie fühlte sich wieder einmal den Tränen gefährlich nahe, als sie sich an die Geschehnisse dieses Tages erinnerte. Der Baron war besonders brutal vorgegangen, und sie hatte sich mehr als sonst vor ihm gefürchtet. „Ich muss wohl eine Weile ohnmächtig gewesen sein, da das Blut aus der Wunde an meiner Stirn schon getrocknet war …“

      „Was geschah dann?“ Wolf war außer sich vor Wut, als er sich vorstellte, wie Kathryn hilflos am Fuße einer Treppe gelegen hatte.

      „Ich hatte mir beim Sturz an irgendetwas den Kopf gestoßen, sodass meine Stirn aufgeplatzt war“, antwortete sie. „Aber als ich schließlich aufstehen und mich fortbewegen konnte, erkannte ich, dass der Schmerz in meiner Schulter von mehr als einer einfachen Prellung herrührte. Mein … mein Schlüsselbein war gebrochen.“ Sie tat einen langen, schaudernden Atemzug und erinnerte sich an den fürchterlich stechenden Schmerz in Schulter und Arm.

      „Wie alt wart Ihr damals?“, fragte Wolf und ballte aufgebracht die Fäuste.

      „Ich war elf … vielleicht zwölf Jahre alt …“, antwortete sie. „Ich wusste nicht, wo Bridget war, dachte aber, dass ich zu dem Ritter kommen würde, der Baron Somers besucht hatte, wenn ich nur ins Dorf gelangen und den Weg zur Straße finden könnte. Er schien verständnisvoll zu sein und hatte mich sogar nach meinem Wohlergehen in Somerton befragt. So versteckte ich mich in einer der Hütten. Ich gedachte bis zum Anbruch der Nacht zu warten, und dann …“

      „Was dann?“, fragte Wolf, dessen Wut mit jedem Wort größer wurde. Baron Somers konnte von Glück sagen, dass Wolf noch nichts von dieser Sache gewusst hatte, als er in Somerton gewesen war.

      „Er steckte zwei Hütten in Brand, bevor ich merkte, was geschah.“

      „Er wusste, dass Ihr von den Bauern versteckt wurdet?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Er wollte nur, dass jemand ihm sagte, wo man mich gesehen hatte und wohin ich gegangen war.“

      „Er drohte also den Leuten – seinen Leuten – und brannte ihre Behausungen nieder?“

      Kathryn nickte.

      „Was für ein Narr. Erzählt weiter.“

      „Als ich erkannte, was der Baron tat, kam ich heraus und bat ihn, damit aufzuhören.“

      „Und hat er aufgehört?“

      „Ja. Er schleifte mich zur Burg zurück und drohte, mich umzubringen, sollte ich noch ein einziges Mal davonlaufen. Er war so böse, dass ich erneut floh. Und wieder schlug er mich. Sehr heftig. Ich fürchtete schon, er würde mich auf der Stelle töten, aber seine Frau stellte sich zwischen uns. Sie schrie ihn an und zerrte ihn fort von mir.“

      „Lady Edith mochte Euch demnach?“

      „Nein. Sie hat ihn nur vor etwas gewarnt – ich glaube vor dem Ritter, der Somerton kurz zuvor verlassen hatte. Ich bin mir nicht sicher. Ich habe das nie verstanden.“

      Wolf schwor sich, dass Kathryn nie mehr zu Baron Somers zurückgebracht werden würde. Selbst wenn er Rupert Aires zu dessen Hochzeit zum Altar schleifen musste.

      „Warum schlägt er Euch?“

      „Bitte, Gerhart, ich …“

      „Warum? Was treibt ihn dazu, Euch so wehzutun?“

      „Ich weiß es nicht, Gerhart“, antwortete Kathryn. „Aber er hat keine Gelegenheit ausgelassen.“

      Sie betraten Windermeres Große Halle gemeinsam.

      „Kommt“, sagte Kathryn, indem sie Wolf am Arm berührte. „Ich will Euch etwas zeigen.“ Sie zog ihn den Gang entlang und führte ihn um die Ecke zu ihrem Gemach.

      Kathryn nahm ihn mit hinein und verriegelte die Tür von innen. Danach zündete sie die Kerzen im Leuchter an und führte Wolf zur Geheimtür hinter dem Wandteppich. Sie betätigte den Riegel und ging vor ihm den versteckten Durchgang entlang, bis sie die Kammer erreichten, in der sie Agatha gefunden hatte.

      Die Kammer war leer. Es gab keine Möbel, keine Teppiche und keinen kleinen Schemel, nichts mehr stand darinnen. Es war ein kalter, leerer Raum.

      „Sie ist hier gewesen!“, sagte Kathryn, die ihren Augen nicht traute. „Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass sie hier war!“

      „Eure Agatha?“

      „Ja! Hier stand ein Bett … genau hier!“ Sie zeigte auf die Stelle. „Und eine Truhe, ein Stuhl und ein Schemel … Was ist bloß geschehen?“

      „Seid Ihr sicher …“

      „Natürlich bin ich sicher! Wie sonst hätte ich wissen können, dass dieser Raum … Schaut her.“ Kathryn öffnete das Fenster und griff hinaus. Sie ertastete den losen Stein, lockerte ihn und überreichte ihn Wolf. „Hier hatte sie den Siegelring versteckt.“

      Er griff ebenfalls hinaus, fühlte das Loch in der Steinwand und untersuchte den Platz mit den Fingern. Dabei fand er einen ledernen Beutel, den er vorsichtig herauszog. Danach steckte er den Steinbrocken wieder an seinen Platz zurück.

      „Sie war hier, Gerhart. Wahrhaftig, ich habe es mir nicht eingebildet …“

      „Ich glaube Euch“, sagte er, während sich sein Blick verfinsterte.

      „Schaut her.“ Wolf öffnete den Beutel, der einige alte Münzen enthielt sowie ein vergilbtes Blatt Pergament. Auf dem Schriftstück war ein Siegel, dessen Einprägung kaum zu erkennen war. Der Einfluss von Witterung und Zeit hatte es unleserlich gemacht, aber die Nachricht war klar und deutlich an Clarence Colston gerichtet und mit dem Vermerk 22. August 1401 versehen.

      „Was ist mit Agatha geschehen? Dieser Beutel war vorher nicht hier. Was glaubt Ihr …“

      „Kathryn, wir müssen unbedingt weg von hier.“

      „Warum?“

      „Philip will nicht, dass Lady Agathas Auftauchen bekannt wird. Da er sie aus diesem Raum hat bringen lassen, muss er wissen, dass sie mit Euch gesprochen hat. Wenn er aber nun denkt, dass Ihr sie für ein Gespenst haltet …“

      „Aber sie war kein Gespenst, Gerhart, sie war so lebendig wie …“

      Er fasste sie bei den Schultern. „Kathryn, wir können Philip nicht trauen.“

      Fragend sah sie ihn an.

      „Ich werde es später erklären. Fürs Erste müsst Ihr mir einfach glauben. Ich werde ihm erzählen, dass Ihr vom Geist einer alten Countess heimgesucht worden seid und dass diese Erfahrung in Verbindung mit Bridgets Tod Euch bestrebt macht, Windermere bald zu verlassen. Auf diese Weise …“

      „Windermere verlassen?“

      „So schnell wie möglich.“ Wolf warf einen Blick nach draußen, um den Stand der Sonne abzuschätzen. „Wir können noch vier oder fünf Stunden reiten, wenn wir sofort aufbrechen.“

      „Aber man erwartet, dass wir noch bis morgen bleiben. Wird Philip nicht Verdacht schöpfen …?“

      „Nicht wenn ich ihm erzähle, dass Ihr von diesem Geist völlig aus der Fassung gebracht wurdet und verlangt, sofort von hier weggebracht zu werden“, antwortete Wolf. „Wenn er allerdings vermuten sollte, dass Ihr mit Agatha gesprochen habt und Ihr seine Stiefmutter gar nicht erwähnt …“

      „Ich verstehe. Er wird denken, ich verheimliche ihm etwas. Aber wenn ich ihm sage, ich hätte sie getroffen und hielte sie für einen Geist …“

      „Ja“, sagte er. „Dies wird uns Philip für den Augenblick vom Hals halten.“

      „Was ist mit dem Siegel? Wem gehört es? Und was ist dies für ein Schriftstück? Es war noch nicht da, als ich den Ring gefunden habe. Was bedeutet es?“

      Gerhart verriegelte das Fenster und zog Kathryn zur Geheimtür zurück. „Lasst mich Euch erst sicher von Windermere fortbringen, dann werde ich Euch alles erzählen, was ich weiß.“

      Während seine Männer die Pferde beluden und zusätzliche Essensvorräte aus der Küche bekamen, sprach Wolf mit Philip. Er wollte selbst derjenige sein, der Philip die Gründe für ihre überstürzte Abreise darlegte.

      „Lady Kathryn ist äußerst betrübt über den Tod ihrer Base und will die Erinnerung hinter sich lassen“, erklärte er Philip. „So furchtbar dies auch war, hat die Lady noch einen weiteren Schlag erlitten.“

      „Und der wäre …?“ Philip beäugte Wolf bedrohlich.

      „Offensichtlich treibt ein Geist hier sein Unwesen“, sagte Wolf sehr ernst.

      „Ein Geist?“

      „Ja, eine alte Countess von Windermere erschien im Gemach der Lady …“ Wolf vollendete den Satz nicht, um seinen Cousin eine Erklärung finden zu lassen.

      „… ach ja. Dieser Geist.“

      „Ihr wisst von dieser armen Seele?“

      „Ich habe von dieser spukenden Countess gehört, sie aber nie selbst gesehen“, sagte Philip, indem er sich über seinen Bart strich. „Man sagt, dass sie sprechen soll …“

      „Lady Kathryn erzählte, die Erscheinung habe sinnloses Zeug gemurmelt. Nichts, was sie hätte verstehen können. Schrecklich.“

      Philip atmete langsam und ruhig aus und zupfte sich am Bart.

      „Dieser Spuk hat die Lady erheblich verstört, und sie könnte eine weitere Nacht in Windermere nicht ertragen.“

      „Vielleicht kann ich sie dazu überreden, noch zu bleiben. Sie könnte ein anderes Gemach bekommen, falls …“

      „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.“ Wolf wollte Philip so weit wie möglich von Kathryn fernhalten. „Ich habe die Angelegenheit schon mit ihr besprochen, sie ist entschlossen abzureisen.“

      „Dann werde ich mich von ihr verabschieden“, sagte Philip. „Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Ihr mit einem Geleitschutz aus Windermere einverstanden wärt. Die Straßen sind nicht die sichersten …“

      „Habt Dank, aber ich muss ablehnen. Meine Männer sind sehr tüchtig …“

      „Ich bestehe darauf.“

      Wolf hatte nicht die Absicht, auch nur einen von Philips Gefolgsleuten mit sich zu nehmen. Er wollte nicht den ganzen Weg nach London ausspioniert werden und fühlte sich besonders gefährdet, da er mit dem Siegel und dem Schriftstück reiste, das er in dem Loch an der Außenmauer von Agathas Gemach gefunden hatte.

      „Seine Majestät hat diese Truppe von Kämpfern selbst zusammengestellt“, erklärte Wolf. „Man sollte den König nicht beleidigen, indem man die Eskorte ohne seine Einwilligung vergrößert.“

      „Wie Ihr wünscht“, sagte der Earl verdrießlich. Wolf wusste, dass Philip über eine andere Möglichkeit nachsann, ihm beizukommen, aber durch Kathryns unerwartetes Erscheinen daran gehindert wurde. „Lady Kathryn!“, rief er aus, indem er ihren Arm ergriff und Wolf entließ. Danach sprach Philip mit einem Diener und sandte ihn zu den Stallungen, etwas zu erledigen. „Ich erkenne Euch kaum in dieser Reisekleidung“, wandte er sich erneut an Kathryn.

      „Diese Gewandung eignet sich ausgezeichnet für unterwegs, Mylord.“

      Wolf ging hinüber zu einem Stuhl nahe dem Feuer und richtete seine Stiefel, während sein Cousin Abschied nahm. „Ich hoffe dieser … Geist … hat Euch Windermere nicht gänzlich verleidet, geschätzte Kathryn“, sagte Philip.

      „Natürlich nicht“, antwortete sie. „Unter normalen Umständen hätte ich diese Erfahrung vielleicht sogar sehr anregend gefunden, aber nicht gerade jetzt. Der Tod meiner Base …“

      „Das verstehe ich durchaus, meine Liebe.“ Philip geleitete Kathryn zur Haupttür der Halle und legte ihr dabei vertraulich die Hand auf den Rücken. „Ich bin mir sicher, dass es nicht lange dauern wird, bis wir uns wiedersehen, und ich erwarte diesen Tag mit Ungeduld.“

      „Habt Dank, Mylord.“ Sie sah, wie Wolf vor ihnen hinausging und Janus bestieg. Die Gruppe aus Reitern und Packpferden war reisefertig und wartete auf sie.

      „Erlaubt mir, Euch ein kleines Geschenk zu überreichen, zum Zeichen meiner Bewunderung für Euch“, sagte er, als sie die Treppen hinuntergingen. Ein Stallbursche brachte die Stute, auf der Kathryn diesen Nachmittag geritten war, gesattelt zu ihnen.

      „Mylord, solch ein kostbares Geschenk kann ich nicht annehmen. Ich …“

      „Natürlich könnt Ihr das“, sagte Philip. „Sie wird Euch viele Meilen bequem und sicher tragen. Ich hoffe, dass sie Euch auch eines Tages wieder nach Windermere bringen wird. Sehr bald schon. Kommt. Lasst mich Euch behilflich sein …“

      In diesem Augenblick ritt Wolf zu ihnen und streckte den Arm aus, um Kathryn vor sich aufs Ross zu heben. „Lady Kathryn reitet mit mir.“

      Philip wollte schon protestieren, aber Wolf schnitt ihm das Wort ab.

      „Wir kommen so schneller voran“, sagte er. Dann lächelte er. „Doch … erlaubt mir, mich im Namen des Königs bei Euch für dieses prächtige Pferd zu bedanken. Es ist ein sehr schönes Tier.“

      Sie ritten in gemächlichem Tempo, und Kathryn lehnte mit dem Rücken an Wolfs eiserner Brust. Da der Nachmittag warm und sonnig war, trug Wolf keine Kettenhandschuhe.

      „Es ist eine lange Geschichte“, hob er an, „und eine, die ich wahrscheinlich nicht einmal vollständig wiedergeben kann.“

      „Hm“, murmelte Kathryn schläfrig. Es war sehr angenehm, so geborgen mit Wolf auf seinem großen Streitross zu sitzen. Die letzten Tage hatten ihr viel abverlangt, sodass Kathryn sich äußerst bereitwillig von Wolfs tiefer, melodischer Stimme einlullen ließ, während er ihr von dem geheimnisvollen Siegelring erzählte. Sie schlief schon halb, als er mit seinem Bericht begann.

      „Philips Vater war Clarence Colston, der jüngere Bruder Bartholomew Colstons, der vor ihm Earl of Windermere gewesen war. Bartholomew hatte eine Frau namens Margrethe, eine Tochter des Markgrafen von Bremen. Bartholomew und Margrethe hatten drei Söhne.“ Wolf war erstaunt, mit welcher Gelassenheit er ihr von seiner Familie berichten konnte. Er hatte noch niemandem zuvor diese Geschichte erzählt.

      „Die Leute von Windermere halten Bartholomew auch heute noch in hohem Ansehen. Sie sagen, er sei ein guter und gerechter Lord gewesen, klug und gleichermaßen beliebt bei den Städtern und Dörflern. Er hatte einen achtbaren Kämmerer, einen gerechten Vogt und einen vernünftigen Gutsverwalter. Es herrschten Wohlstand und Zufriedenheit in seinen Landen. Sie erzählen, dass es in Windermere immer genügend Arbeiter und Freisassen gegeben habe, um neue Pläne in Angriff zu nehmen. Die einzigen Schwierigkeiten kamen durch Lord Bartholomews Bruder Clarence, der es liebte, die Bauern und Stadtleute zu plagen. Man sagt, dass er Bartholomew dafür gerügt haben soll, bestimmte Traditionen abgeschafft zu haben, wie beispielsweise den Merchet oder den Heriot, den Ehezins und das Sterbegeld.“

      „Aber jeder angesehene Landesherr hat diese veralteten Abgabenforderungen aufgegeben“, sagte Kathryn. „Sie haben zu großen Spannungen zwischen den Gutsbesitzern und den Bauern geführt. Selbst Lord Somers, nun ja …“

      „Ihr habt recht. Selbst die rückständigsten Lords haben darauf verzichtet. Und es gab auch noch andere unbeliebte Traditionen, die Bartholomew ebenfalls unterbunden hat, wodurch die Loyalität der Bevölkerung von Windermere zu ihm noch verstärkt wurde.“

      Kathryn hatte Wolf noch nie so langatmig erzählen hören, und seine Geschichte überraschte sie. Von seiner angenehmen Stimme besänftigt, lauschte sie seinen Worten wie einem unterhaltsamen Märchen und bemerkte bei all den Sorgen, die sie selbst beschäftigten, nicht, welches persönliche Interesse Wolf trieb.

      „Der Ring, den Euch Agatha gegeben hat, gehörte Bartholomew. Er wurde vor etwa zwanzig Jahren gestohlen und ist nie wieder aufgetaucht – bis jetzt. Als die Petschaft verschwand, gab es zwar Gerüchte, dass Clarence oder Philip für den Diebstahl verantwortlich seien, aber nichts konnte jemals bewiesen werden.“

      „Warum sollte der Bruder des Earls das Siegel haben wollen?“, fragte Kathryn schläfrig. „Was hätte er damit anfangen können?“

      „Nichts“, antwortete Wolf. „Aber ich vermute, dass Clarence – oder Philip – es widerrechtlich benutzt haben, um Bartholomew mit einem schweren Verbrechen in Verbindung zu bringen … Hochverrat.“

      „Warum, glaubt Ihr, hat Agatha mir den Ring gegeben?“, fragte Kathryn. „Was für eine Bedeutung hat er jetzt noch?“

      „Er könnte Licht in die Geschehnisse um den Tod von Bartholomew und seinen Söhnen bringen.“

      „Nämlich …?“

      „Das weiß ich nicht, Grünschnabel“, log er. „Aber ich habe vor, mich damit zu beschäftigen, sobald wir London erreichen.“

      „Was, glaubt Ihr, hat Agatha damit gemeint, als sie sagte, dass Ihr Euch in London nach Tommy Tuttle erkundigen sollt?“

      „Sie hat was gesagt?“ Wolf war überrascht.

      „Ich habe vorher nicht daran gedacht, es Euch zu erzählen. Agatha schlug vor, in London nach einem Mann namens Tommy Tuttle zu suchen. Sie sagte, er könnte alles erklären …“ Sie zuckte die Schultern.

      „Was hat Agatha sonst noch gesagt? Versucht Euch an alles zu erinnern, Kathryn.“

      „Sie sagte etwas über einen rechtmäßigen Earl, der kommen würde, seinen Titel zu fordern“, ließ Kathryn ihn wissen, „aber die Frau hat in Rätseln gesprochen.“

      Silberaugen. Schwarzer Schopf. Rechtmäßiger Earl. Während Agathas Worte Kathryn wieder in den Sinn kamen, wurde ihr immer mehr die eigentliche Bedeutung von Wolfs Geschichte bewusst. Sollte es möglich sein, dass Wolf ein Sohn von Bartholomew Colston war? Hatte er nicht gesagt, dass die Söhne vor zwanzig Jahren gestorben seien?

      „Sagt mir, Gerhart, wie lauteten die Namen von Bartholomews Söhnen?“, fragte sie so beiläufig wie möglich.

      „Die älteren beiden hießen John und Martin. Den Jüngsten nannte man Wolfram.“

7. KAPITEL

      Bei Sonnenuntergang ließ Wolf nahe einer Baumgruppe neben einer rauen Felsformation halten, die Schutz vor Wind und Wetter bot. Er machte sich nicht viel Gedanken um Straßenräuber, die in dieser Gegend eher selten waren.

      Seine Leute entfachten ein kleines Feuer und bereiteten mit einigen der Vorräte, die sie aus Windermere mitgebracht hatten, ein Abendessen. Kathryn nahm nur ein paar Bissen zu sich, hüllte sich dann in eine Decke und legte sich nahe dem Feuer zum Schlafen nieder. Wolfs Männer beendeten ebenfalls ihr Mahl und suchten sich bequeme Plätze; einige blieben jedoch noch wach.

      Kathryn konnte nicht einschlafen. Da sie sich geschworen hatte, nicht schon wieder zu weinen oder auch nur an Bridget zu denken, grübelte sie über die Geschichte nach, die Wolf ihr über Lord Bartholomew Colston und seinen gestohlenen Siegelring erzählt hatte. Sogar nach ihrer nur kurzen Begegnung mit Philip fiel es ihr nicht schwer, zu glauben, dass der jetzige Earl etwas mit dem Verschwinden des Siegels zu tun gehabt hatte. Sie wünschte, sie könnte sich daran erinnern, ob die alte Agatha etwas Bestimmtes über Philip Colston erwähnt hatte. Ihre Worte waren so verwirrt gewesen, dass Kathryn sich nicht sicher war, dem überhaupt Glauben schenken zu können, was die Alte gesagt hatte.

      Aber sie zweifelte nicht mehr daran, dass Wolf – Wolfram – der rechtmäßige Earl war, ein Sohn von Bartholomew Colston, der überlebt hatte. Und aus irgendeinem Grund hatte er diese Tatsache geheim gehalten. Ihr kam der Gedanke, dass Philip für Wolf immer noch eine gewisse Gefahr darstellen könnte. Dies alles war für sie nicht leicht zu verstehen. Wolf war vermutlich der kräftigste und beherrschteste Mann, den sie jemals getroffen hatte. Sie konnte nicht begreifen, warum er Philip auch weiterhin den Titel des Earls überließ.

      Kathryn fragte sich, wie viele Güter sie noch besuchen würden, bevor sie London erreichten … und Rupert. Es schien so lange her zu sein, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Zwar nur Jahre, und trotzdem konnte sie sich kaum noch an sein Gesicht erinnern. Es kam ihr in den Sinn, dass Rupert in ihr nie solche Empfindungen wachgerufen hatte, wie Wolf dies nur durch seine bloße Nähe tat. Fast wünschte sie sich, die Reise nach London würde noch länger dauern, da sie fürchtete, dass Rupert …

      Alles war plötzlich sehr still. Kathryn bemerkte, dass Wolf und Nicholas nicht mehr mit Hugh sprachen, sondern still dasaßen und angespannt auf das Feuer starrten. Auch die anderen schienen beunruhigt zu sein. Tatsächlich erkannte sie bei genauerem Hinsehen, dass alle ihre Waffen bereithielten. Ein Frösteln ergriff sie, und sie spürte dieselbe Gefahr wie die anderen.

      Plötzlich wimmelte es nur so von Männern um sie her. Einige davon erkannte sie nicht, die anderen waren Wolfs Leute. Kathryn sprang auf und rannte zu dem Platz zurück, an dem die Pferde festgemacht waren. Das Klirren von Metall auf Metall war überall zu hören, und Kathryn sah Wolfs Leute verzweifelt kämpfen. Wenn sie richtig gezählt hatte, waren die Angreifer viermal so viele wie sie – Kathryn eingerechnet.

      Sie erinnerte sich daran, dass ihre Schleuder und ein Beutel mit Steinen in einer der Satteltaschen waren. Wenn sie wüsste, wo Egbert und Claude sie beim Abladen der Pferde gelassen hatten, würde sie vielleicht den zahlenmäßigen Nachteil mit ihrem Eingreifen wettmachen können. Sie hoffte, Wolf hatte nichts dagegen. Kathryn war sich sicher, dass Baron Somers sie dafür geschlagen hätte. Aber sie hatte die Hoffnung, dass Wolf ihren Versuch, seinen Männern zu helfen, zu schätzen wusste.

      Kathryn zwang sich dazu, ruhig zu bleiben, und entfernte sich von dem Getümmel. Als sie die Taschen gefunden hatte, durchsuchte sie ihre Habe nach ihrer kleinen Waffe. Die Schleuder taugte zwar nur dazu, kleine Tiere zu töten, konnte ein größeres jedoch betäuben. Mehr wollte sie nicht – ein paar von diesen Gesetzlosen zu Boden zu strecken.

      Kathryn befestigte den Beutel mit Steinen an ihrem Gürtel und kletterte auf die sanfte Stute, die Philip ihr geschenkt hatte. Von hier oben konnte sie ungehindert auf die Angreifer schießen.

      Der Kampf ging weiter. Kathryn schleuderte immer dann einen Stein, wenn ihr nächstes Opfer in Reichweite kam. Ihre Aufmerksamkeit war so sehr auf ihr eigenes Tun gerichtet, dass sie gar nicht bemerkte, wie sie von den Räubern entdeckt wurde. Einer von ihnen schlich sich um die Pferde herum, um sie von hinten zu überwältigen. Mit einem Ruck riss er sie unsanft von der Stute und schleppte sie weg von dem Kampfgeschehen.

      „An Eurer Kehle befindet sich ein Messer, Mylady. Ich an Eurer Stelle würde nicht versuchen zu schreien“, sagte der Räuber mit einem rauen Flüstern.

      Kathryns Angreifer hielt schließlich bei einem kleinen Bach an und stieß sie auf den Boden. Einen Moment später war er auf ihr und schnitt ihr die Kleider vom Leib. Sie schrie auf, als sie die kalte Schneide an ihrer Haut fühlte.

      „Halt’s Maul!“ Er versetzte ihr einen harten Faustschlag ans Kinn, sodass sie beinahe ohnmächtig wurde. „Sonst werde ich dich erstechen und dann erst nehmen, das verspreche ich dir!“

      Kathryn sträubte sich mit aller Kraft gegen ihn. Sie würde sich nicht kampflos töten lassen. Endlich bekam sie eine Hand frei und konnte ihr Messer fassen, aber ihr Gegner schlug es ihr blitzschnell weg. Als sie spürte, wie er ihre Kleider brutal zerriss, verfiel sie in panische Angst. Sie trat wild um sich und kämpfte verzweifelt, sich von diesem ekelhaften Mann zu befreien. Dabei landete sie einen guten Treffer mit dem Knie, was ihn nur noch wütender machte. Wiederum schlug er sie heftig, woraufhin ihr Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung in die Augen stiegen.

      Dann hörte sie in einiger Entfernung Wolfs Stimme, der nach ihr rief.

      „Verfluchter Bastard!“, murmelte ihr Angreifer, packte sie noch wilder und riss wütend an ihr. Kathryn schrie laut auf und wehrte sich immer noch, um Zeit zu gewinnen.

      Als Wolf sie endlich erreichte, war es schnell vorbei. Ihr abscheulicher Gegner lag tot neben ihr auf dem Boden, und dann nahm Wolf sie auf den Arm und brachte sie weg von diesem gräulichen Ort. Er trug sie zu dem Bächlein, das sie vorhin hatte rauschen hören, setzte sich mit ihr auf einen etwas erhöhten, flachen Felsvorsprung und barg sie in seinen Armen, während sie hemmungslos weinte.

      Wolf ließ Hugh Dryden gehen, der mit ihm gekommen war, um ihm falls nötig beizustehen. Auch am Lagerplatz war der Kampf jetzt vorüber. Keiner von Wolfs Männern war getötet worden, es gab nur zwei Verwundete. Die meisten Angreifer waren tot. Zwei waren geflüchtet, nachdem ihnen klar geworden war, dass sie nicht mehr auf einen Sieg über König Heinrichs erfahrene Krieger hoffen konnten.

      Da Kathryn zitterte, zog Wolf sie fest an sich. „Ihr müsst mir Eure kleine Waffe zeigen“, sagte er.

      Sie nickte.

      „Glaubt Ihr, Ihr könnt selbst zurücklaufen?“

      „Natürlich“, erwiderte sie mit zittriger Stimme und glitt von seinem Schoß, während sie ihr zerrissenes Gewand zusammenhielt. Aber ihre Knie gaben sofort unter ihr nach, sodass sie zu Boden gestürzt wäre, wenn Wolf sie nicht schnell aufgefangen hätte. Sie legte die Arme um seinen Nacken und schaute zu ihm auf.

      „Kathryn.“ Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie gut es sich anfühlte, sie so sicher und geschützt in seinen Armen zu halten.

      Er zögerte noch einen Augenblick, dann fand sein Mund den ihren, und Kathryn erschauerte von dem sinnlichen Gefühl, das seine Berührung hervorrief. Ihre Nägel bohrten sich in seinen Nacken, und er begann, sie heftiger zu küssen und ihren Mund mit der Zunge zu erforschen. Kathryns ganzer Körper reagierte auf seinen Kuss, und sie seufzte, als sie in seinen Armen dahinschmolz. Wie konnte er nur so eine starke Wirkung auf sie haben? Wie konnte sie das zulassen?

      Wolf setzte sich mit ihr auf den Felsvorsprung und ließ die Lippen zärtlich ihren Hals hinuntergleiten. Ihr Gewand hing in Fetzen, sodass Wolfs Finger leicht die Spitze einer vollen Brust fanden, die er zunächst mit dem Daumen und dann mit der Zunge liebkoste. Kathryn schrie auf vor Lust, als seine Hände über ihren Rücken tiefer wanderten, bis zu ihren Schenkeln. Sie wand sich und küsste seinen Nacken, während er noch mit ihrer Brustspitze spielte und die Hand zwischen ihre Knie gleiten ließ.

      „Süße Kathryn“, flüsterte er, wobei sein Mund wieder den ihren suchte. „So unglaublich schö…“

      Seine Worte brachten Kathryn in die Wirklichkeit zurück, und sie entzog sich ihm jäh. „O nein“, wisperte sie, als sie die Beine zusammenpresste. „Rupert“, rief sie erschrocken. „Ich habe Rupert betrogen.“ Sie rückte von Wolf ab und barg das Gesicht in den Händen. Sie konnte ihm jetzt nicht in die Augen sehen, nicht nachdem er sie so innig liebkost hatte. Und sie hatte ihn gewähren lassen.

      „Ihr habt Rupert nicht betrogen“, sagte er leise mit bebender Stimme. „Diese Art von Dingen ist … ist nur natürlich, nach dem, was heute Nacht geschehen ist. Durch die Nachwirkungen einer Schlacht kann man leicht die Kontrolle verlieren …“

      „Ja“, sagte Kathryn leise und verlegen. „Ich verstehe.“ Sie war immer noch davon überzeugt, Rupert die Treue gebrochen zu haben. Ein einziger Kuss von Wolf reichte dazu aus. Allein die Berührungen dieses Mannes ließen sie erschauern und ein Verlangen nach mehr haben.

      Doch in London wartete Rupert auf sie. Und Wolf, Sohn eines Earls und Enkel eines deutschen Prinzen, hatte seine Anna Irgendwer … die irgendwo auf ihn wartete.

      „Sieh dir das mal an, mein Freund“, sagte Nicholas, als Wolf und Kathryn zum Lager zurückkamen. Er zeigte Wolf einen Lederbeutel, der von einem der toten Angreifer stammte.

      Kathryn war noch etwas aufgewühlt von ihren Erlebnissen am Bach. Von beiden Erlebnissen. Sie nahm ihre Decke auf und hüllte sich darin ein, dann folgte sie Wolf zum Feuer. „Auf dem Markt in Windermere gab es einen Händler, der diese Beutel verkaufte. Sein Name war Robert atte Cross“, sagte Kathryn. „Seht her … auf der Rückseite ist sogar das eingestanzte Herz mit dem Kreuz darin.“

      „Seid Ihr sicher, dass Ihr diese Beutel in Windermere gesehen habt?“

      „Ja“, antwortete Kathryn. „Ich erinnere mich daran, wie Baron Edwards Frau eine Bemerkung über das Kreuz im Herzen machte. Ich weiß noch genau, dass ich es sehr geschickt von diesem Mann fand, seinen Namen in sein Zeichen eingearbeitet zu haben.“

      „Diese Männer tragen zu viel Gold bei sich, um es auf unser Hab und Gut abgesehen zu haben“, sagte Hugh. „In Wahrheit, glaube ich, wollten sie gar nicht unser Geld.“

      „Gut. Damit hat er nur noch ein wenig mehr an seinem eigenen Grab geschaufelt.“

      „Von wem sprecht Ihr, Gerhart?“, wollte Kathryn wissen.

      „Philip hat uns diese Halunken hinterhergeschickt“, sagte er. „Erinnert Ihr Euch noch, wie er versucht hat, uns einige seiner Männer als Geleitschutz mitzugeben?“

      Sie nickte.

      „Zweifelsohne, um uns hinterrücks im Schlaf zu ermorden.“

      „Aber warum nur?“, fragte Kathryn. „Weil Ihr den Siegelring habt? Oder das Schriftstück? Wie konnte er das wissen?“

      „Er weiß, dass Ihr Agatha gesehen habt, weiß aber nicht, was sie Euch gesagt hat“, gab Wolf zurück. „Agatha muss eine Rolle in Clarences und Philips Verschwörung gegen Bartholomew gespielt haben. Philip kann ihr nicht mehr vertrauen.“

      „Wollt Ihr etwa andeuten, dass er diese Leute geschickt hat, um mich … zu töten?“ Ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern.

      Nicholas nickte, während Wolf nur sehr ungern ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen wollte. Kathryn schaute zu dem Platz hinüber, an dem die Pferde angebunden standen. Ihre braune Satteltasche lag noch immer offen auf dem Boden, und der Inhalt war teilweise verstreut. Sie fing wieder an zu zittern.

      „Der Mann, der mich ins Unterholz gezogen hat … er wusste, dass ich … Er nannte mich ‚Mylady‘. Wie konnte er bei meinem jetzigen Aufzug wissen, dass ich nicht nur irgendein Junge war?“

      „Aber er hat es gewusst, Mylady“, gab Nicholas zu Bedenken, indem er ihren Verdacht aussprach und damit bestätigte. „Er hat es gewusst.“

      Irgendwie wurde Kathryn gewahr, dass die Vögel zwitscherten. Langsam wurde sie wach, bewegte sich aber noch nicht und genoss einfach die Stille des Augenblicks und die Wärme und Stärke des Mannes, mit dem sie umschlungen dalag.

      Mann? Umschlungen?

      Sie zog die Beine an, setzte sich auf und wandte ihr Gesicht Wolf zu, der mit angewinkeltem Ellbogen, den Kopf auf einer Hand, auf einer Seite lag.

      „Guten Morgen, Mylady“, sagte er leise. „Ich hoffe, Ihr habt wohl geruht?“ Sein Blick schweifte zu ihren Lippen und dann an ihr hinab. Er konnte nicht widerstehen, ihre sanften Rundungen zu betrachten.

      Kathryn schaute an sich hinunter und bemerkte, dass sich ihr Gewand dort, wo es zerrissen war, geöffnet hatte und Wolf den Blick auf ihre zarte weiße Haut und ihren üppigen Busen mit den rosa Spitzen freigab. Voll Scham raffte sie den Stoff zusammen.

      Wolf musste schlucken. Er richtete sich auf und legte ihr hastig eine Decke um die Schultern. „Sucht Euch etwas Anständiges zum Anziehen“, sagte er schroff. „Wir brechen bald auf.“

      Kathryn trug an den folgenden drei Tagen Frauenkleider und hielt sich stets mit einem Gebände und ihrem alten Umhang bedeckt. Wolf blieb während des Rittes schweigsam und beantwortete ihre Fragen kaum. Er war verdrießlich und in Gedanken vertieft. Kathryn glaubte fast, dass er sie jetzt, seitdem er sie geküsst hatte, noch finsterer ansah als jemals zuvor. Sie fragte sich, warum er so mürrisch sein mochte, doch all ihre Versuche, die Antwort aus ihm herauszulocken, scheiterten.

      Wolf teilte ihr mit, dass sie nur noch einen anderen Aufenthalt vor ihrer Ankunft in London hätten, nämlich das Gut von John Beauchamp, dem Marquess of Kendal. Er erwähnte nicht, dass der Marquess Bartholomew Colstons engster Freund gewesen war und schon einige Versuche unternommen hatte, am Hofe Heinrichs IV. Erkundigungen über den Tod von Bartholomew Colston und seinen Söhnen einzuziehen, die aber jedes Mal vereitelt wurden. Zurzeit von Bartholomews Tod hatten am Hof Argwohn und Misstrauen geherrscht, sodass Bolingbroke eine nochmalige Prüfung der Beschuldigungen gegen den Earl nicht erwog.

      Wolf gedachte, den Marquess ins Vertrauen zu ziehen, um seinen Beistand und seine Unterstützung zu gewinnen, die von unschätzbarem Wert sein würden, wenn er sein Beweismaterial gegen Philip vor König Heinrich V. ausbreitete. Vielleicht würde ja dieser Heinrich den Fall wieder aufnehmen und sich selbst ein Urteil bilden.

      Wolf hatte es nahezu aus seinem Gedächtnis verbannt, bald Westminster zu erreichen und dort Kathryn König Heinrich übergeben zu müssen. Und Rupert Aires. Dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht. Die Tatsache, dass Kathryn solch eine Wirkung auf ihn hatte, war außerordentlich beunruhigend. Nein, es war geradezu unglaublich. Weder hatte jemals eine Frau in diesem Ausmaß von seinen Gedanken Besitz genommen, noch hatte er sich zu irgendeinem Zeitpunkt so viele Sorgen um jemanden gemacht wie um Kathryn. Das musste aufhören.

      Er konnte nicht sagen, was König Heinrich von ihr wollte, wenn sie endlich in London eintraf. Vielleicht würde er ihr erlauben, Rupert zu heiraten. Es war aber auch denkbar, dass Lady Kathryn Somers eine politische Funktion zu erfüllen hatte. Möglicherweise wollte Heinrich sie aus diplomatischen Gründen verheiraten. Was immer auch geschehen würde, Kathryn war auf sich allein gestellt und dem Wohlwollen des Königs ausgeliefert, egal, wie sehr Wolf sich auch wünschen mochte, dass es anders wäre.

      Seine Gedanken schweiften zu Annegret, der Tochter eines deutschen Markgrafen, mit dem sein Großvater eine Verbindung wünschte. Bis jetzt war es Wolf gelungen, einer tatsächlichen Verlobung mit Annegret, einem blassen, unterwürfigen Mädchen, das beinahe das genaue Gegenteil von Kathryn war, aus dem Weg zu gehen, obwohl beide Familien diesen Bund sehr befürworteten.

      Während sie auf Burg Kendal zuritten, schmiedete Wolf seine Pläne. Er würde John Beauchamp bitten, mit ihm nach London zu kommen und diskrete Erkundigungen über die vorliegenden Beweise gegen Bartholomew Colston einzuholen. Vielleicht wäre der Augenblick günstig, und König Heinrich würde es in Erwägung ziehen, Bartholomew Colstons Rolle bei dem angeblichen Mordanschlag auf seinen Vater, König Heinrich IV., neu zu überdenken. Wolf war der festen Überzeugung, dass er jeden fadenscheinigen Beweis gegen seinen Vater widerlegen könnte. Immerhin war er jetzt im Besitz des alten Siegelrings sowie des Siegels, das Bartholomew hatte nachmachen lassen und das nach dem Tod seines Vaters auf ihn übergegangen war. Ganz zu schweigen von dem vergilbten Pergament, das Clarences Namen und ein geheimnisvolles Siegel trug.

      Wolf hoffte auch, Tommy Tuttle ausfindig machen zu können, den Agatha Kathryn gegenüber erwähnt hatte. Er fragte sich, wie gebräuchlich dieser Name wohl in London sei und ob er diesen Mann, der in geheimnisvoller Beziehung zu einem zwanzig Jahre zurückliegenden Verbrechen stand, jemals würde aufspüren können. Er schwor sich, dass er nach Windermere zurückkehren, Agatha holen und sie dazu bringen würde, selbst vor König Heinrich auszusagen, wenn es nötig sein sollte.

      Schließlich war ihm bewusst, dass er von Kathryn loskommen musste. Sie stellte eine Bedrohung für sein beherrschtes, wohlgeordnetes Leben dar. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, noch weiter ihrem unerhörten Zauber zu verfallen.

      Sie erreichten Burg Kendal kurz vor Einbruch der Dunkelheit und wurden auf den Treppen von einer rundlichen kleinen Frau empfangen, die prächtig gekleidet war und ein blaues Gewand mit Kruseler trug. Wolf erkannte sie als die Marchioness, Lady Mary Beauchamp.

      „Willkommen in Kendal“, begrüßte sie Lady Mary herzlich und voll von übersprudelnder Redefreude. „Es ist so schön, Gäste zu haben, aber wir haben ja leider so selten welche. Ihr seht müde aus, meine Liebe. Ihr müsst den ganzen Tag geritten sein. Sicher seid Ihr hungrig und durstig und wünscht, Euch auszuruhen. Wir werden sehen, was wir tun könn… Ach je, jetzt habe ich es ja schon wieder getan“, sagte sie, indem sie ihrem Wortschwall absichtlich Einhalt gebot. „Wie geht es Euch?“

      Sie nahm Kathryn beim Arm und zog sie von den Rittern fort. „Ich bin Lady Mary, John Beauchamps Frau. Ach, es ist so gut, Euch hier zu haben. Wenn nur meine Schwiegertochter Charlotte ebenfalls hier sein könnte.“ Kathryn musste über Lady Marys Überschwänglichkeit lächeln und folgte ihr bereitwillig. Es war angenehm, Wolfs mürrischer Gesellschaft für einen Augenblick zu entkommen, obwohl sie sich fragte, ob Lady Mary ihr jemals die Möglichkeit geben würde, auch etwas zu sagen. „Ihr seid doch Lady Kathryn, nicht wahr? Unsere Gefolgsleute haben mich darüber in Kenntnis gesetzt …“

      Wolf hörte kaum auf das Geplapper der Frau, während er Kathryn und Lady Mary in die Halle folgte. Kathryn schien sich wohl zu fühlen, und Wolf wusste, dass Lady Mary um ihr Wohlbefinden besorgt war.

      Nicholas und Wolf durchquerten die Halle und folgten einem der Ritter des Marquess, der sie zu einer Wendeltreppe im hinteren Teil der Burg führte. Sie stiegen die Stufen hoch, bis sie einen kleinen Raum im Turm erreichten, John Beauchamps Arbeitszimmer. Es war ein runder Raum mit lang gezogenen, schmalen Fenstern in den Steinmauern. Der Lichteinfall, der bei vollem Tageslicht vermutlich mehr als ausreichend war, wurde jetzt durch einen tief hängenden Kerzenleuchter ersetzt.

      Der Marquess of Kendal war kein besonders großer Mann, aber kräftig gebaut. Ganz offensichtlich war er in seinen jungen Jahren ein Mann der Tat gewesen. Sein Haar war grau an den Schläfen, sonst aber noch überall rotbraun, so wie Wolf es in Erinnerung hatte. Er hatte ein freundliches Funkeln in seinen durchdringend blickenden blauen Augen und schien so zurückhaltend zu sein wie seine Frau gesprächig. Wolf fragte sich gerade, wie er am besten den wahren Grund seines Besuchs in Kendal vorbringen sollte, als der Marquess ihn endlich ansprach.

      Indem er Wolf anschaute, sagte er leise: „Haltet Ihr mich für so einen senilen alten Narren, Bürschchen, dass Ihr glaubt, ich würde den Namen Gerhart nicht erkennen?“

8. KAPITEL

      Nie im Traum hatte Wolf die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Lord John Beauchamp, Marquess of Kendal, sich an den Namen seines deutschen Großvaters erinnern würde, und er war untröstlich, den Marquess vielleicht durch diese Täuschung gekränkt zu haben. Er wollte diesen Mann auf seiner Seite haben, nicht gegen sich.

      „Seid Ihr jetzt John oder Wolfram?“, fragte der Marquess. „Offensichtlich hat zumindest einer den Angriff überlebt. Ich schätze, Ihr seid Wolf, obwohl alle drei von Euch Jungen das Aussehen Eures Vaters geerbt haben.“ Lord John Beauchamp lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Wolf eingehend. „Wenn meine Erinnerung mich nicht im Stich lässt, seid Ihr ein wenig zu jung, um John zu sein.“

      „John ist mit meinem Vater umgekommen“, sagte Wolf ruhig.

      Der Marquess war sichtlich erschüttert. „Warum seid Ihr jetzt hier? Was ist der Anlass Eures Besuches?“, fragte er.

      „Ich hoffte auf Eure Hilfe, Windermere wiederzuerlangen und den Namen meines Vaters reinzuwaschen“, antwortete Wolf mit Bedacht. „Ich war nicht sicher, wie …“

      „Ich werde Euch helfen“, sagte der Marquess, ohne zu zögern. Er stützte sich auf die Armlehnen seines Stuhls und stand auf. „Ich habe immer gedacht, dass faule Machenschaften im Spiel waren, dass es nicht bloß Straßenräuber gewesen sein konnten, so wie man uns glauben machen wollte. Für mich besteht kein Zweifel, dass Euer Onkel Clarence es geplant hat, Eure Familie auf dem Festland auszulöschen. Ich bin mir außerdem sicher, dass er – oder vielleicht auch Philip – verantwortlich zeichnet für das Vorhaben, König Heinrich IV. während des Glendower Aufstandes töten zu lassen.“

      „Habt Ihr dafür Beweise?“, fragte Wolf, erstaunt über Lord John Beauchamps überraschende Offenbarung.

      „Nein.“ Der Marquess schüttelte den Kopf. „Aber ich kannte Euren Vater und seinen Bruder sehr gut in unserer Jugendzeit. Clarence neidete Bartholomew den Titel und die Ländereien von Windermere. Konnte es nicht ertragen, dass nichts von alledem jemals ihm gehören würde. Ich habe nie daran gezweifelt, dass Clarence fähig wäre, einen Betrug – oder schlimmer noch: einen Mord – zu begehen, um sich das zu nehmen, was er wollte. Und er wollte Windermere.“

      „Wir kommen gerade von Windermere“, sagte Wolf.

      „Ach, wirklich?“ Der alte Mann hob die Augenbrauen. „Ihr solltet Euch vor Eurem Cousin Philip in Acht nehmen. Er ist genauso ein krankhafter Geist wie sein Vater, obwohl Clarences Taten gewöhnlich von seinem Neid herrührten. Er hasste Euren Vater.“

      Das wusste Wolf.

      „Philip ist eine Bestie von ganz anderem Schlag“, bemerkte der Marquess, während er zur Vorderseite des Tisches ging.„Es gab da ein paar widerliche Zwischenfälle, die selbstverständlich alle vertuscht wurden.“

      „Mylord, Lady Agatha ist noch am Leben“, sagte Wolf.

      Der Marquess war sichtlich verblüfft. „Wir hörten, dass sie schon vor Jahren gestorben sei.“

      „Sie gab Lady Kathryn dies“, sagte Wolf, indem er den Lederbeutel mit dem Siegelring und dem Brief hervorholte. „Agatha bat sie, dafür zu sorgen, dass ich es bekomme. Dann verschwand sie.“

      „Wie das?“

      Wolf erzählte ihm, wie Kathryn Agatha getroffen hatte. „Sie muss von Anfang an in die Verschwörung gegen meinen Vater verwickelt gewesen sein“, schloss er. „Aber ich verstehe nicht, warum sie Philip gerade jetzt verraten will.“

      „Das frage ich mich auch.“ Der Marquess dachte nach. „Ich möchte vermuten, dass sie im Grunde genommen wie eine Gefangene im Castle lebt. Ich denke, ihre Beziehung zu Philip war nie besonders gut. Deswegen hat sie wahrscheinlich, als sie Euch in Windermere sah, einfach die Gelegenheit genutzt.“

      „Aber woher wusste sie, wer ich war?“

      „Es mag Euch nicht bewusst sein, aber Ihr seid das genaue Abbild Eures Vaters.“

      „Warum hat Philip ihn dann nicht erkannt?“, fragte Nicholas, als Wolf den Siegelring auf Lord John Beauchamps Arbeitstisch legte.

      Der Marquess zuckte die Schultern. „Es ist schon zwanzig Jahre her. Ich bezweifle, dass es ihm jemals in den Sinn käme, einer von Lord Bartholomew Colstons Söhnen könnte von den Toten auferstehen.“ Er betrachtete das in den Ring eingravierte Bild. „Das ist Bartholomews gestohlenes Siegel“, sagte er und schaute auf. „Agatha hatte es?“

      Wolf nickte. „Agatha hatte auch dies versteckt.“ Der Marquess of Kendal setzte sich an den Tisch und begutachtete das brüchige, verblasste Pergament, das ihm vorgelegt wurde, mit einem Stirnrunzeln.

      Nachdem er das alte Schriftstück geprüft hatte, lehnte er sich in seinem Lehnstuhl zurück. „Es wird geradezu lächerlich einfach sein“, sagte er lächelnd. „Wann brecht Ihr nach London auf?“

      Kathryn hatte Wolf und die anderen Männer seit ihrer Ankunft nicht mehr gesehen und fragte sich, wo sie sein mochten. Sie vermisste ihren schweigsamen Begleiter und wünschte, ihn für seine unerquickliche Gesellschaft in den letzten zwei Tagen zu schelten. Sie würde es ihm nicht erlauben, sie noch länger unbeachtet zu lassen.

      Wolf hatte noch nicht einmal ihr Geschick mit der Schleuder erwähnt, wenigstens nicht, seitdem er sein ursprüngliches Interesse an ihrer „kleinen Waffe“ bekundet hatte, wie er sie nannte. Es war fast so, als ob ihr Kuss einen Keil zwischen sie getrieben hätte.

      Kathryn kleidete sich für das Abendessen an und ging in die Große Halle hinunter. Dort sah sie Wolf mit einem anderen Mann an der riesigen Feuerstelle stehen.

      „Nun, Gerhart“, sagte der Mann, indem er seine ganze Aufmerksamkeit Kathryn zuwandte, „weder Ihr noch mein Vater haben es für nötig befunden, mich von den bemerkenswerten Eigenschaften dieser Lady in Kenntnis zu setzen.“ Er nahm Kathryns Hand und verneigte sich galant.

      „Ich glaube nicht, dass Euer Vater die Lady schon getroffen hat“, antwortete Wolf wenig erfreut. Zähneknirschend stellte er Kathryn William Beauchamp vor, dem Sohn des Marquess of Kendal. „Erlaubt mir, Euch Lady Kathryn Somers vorzustellen, das Mündel König Heinrichs und die Verlobte von Sir Rupert aus der königlichen Garde.“ Er sah Kathryn zwar kaum an, war sich aber sehr wohl der Tatsache bewusst, dass William noch immer ihre Hand hielt.

      „Sir Rupert? … Aires?“

      „Ja, Mylord“, sagte Kathryn. Wie konnte Wolf es wagen, Ruperts Namen jetzt zu erwähnen, wenn nicht, um sie an ihren Treuebruch zu erinnern?

      „Ich kenne ihn. Ein guter Kämpfer“, bemerkte William. „Ich wünsche Euch Glück.“

      „Habt Dank“, antwortete Kathryn mit einem finsteren Blick zu Wolf.

      „Mein Bruder Robert weilt derzeit in London mit seiner Frau und seinem Sohn. Vielleicht werdet Ihr …“

      „Ach! Hier seid Ihr!“ Das war Lady Mary, die gerade mit ihrem Mann die Halle betrat. „Ich sehe, Ihr habt William schon kennengelernt … aber wo sind die anderen?“ Sie sah sich kurz in der Halle um. „Sir Gerhart, Euer Freund Nicholas wird doch mit uns speisen, nicht wahr? Die Köchin hat ein besonderes Mahl zubereitet, das …“

      „Weib! Kümmerst du dich um die Trinkbecher? William hat versäumt, es zu tun.“

      „Aber gewiss“, antwortete Lady Mary. „Wunderbares Fässchen Wein, das für diesen Abend angeschlagen worden ist.“

      Kathryn hatte sich vorgenommen, während des Abendessens mit Wolf über sein unziemliches Verhalten ihr gegenüber zu sprechen, fand jedoch keine Gelegenheit dazu. Nach dem Mahl verließen die Männer die Halle, ohne ein Wort des Abschieds. Kathryns Unzufriedenheit wuchs.

      „Wohin sind sie gegangen?“, fragte sie Lady Mary, als sie den Flur entlanggingen, um sich zurückzuziehen. Es war schon spät, und Lady Mary unterdrückte ein Gähnen, bevor sie antwortete.

      „Ach, wisst Ihr, mein Mann mag es, auf die Zinnen zu steigen, um zu sehen, ob seine Wachen auch wachsam und bereit sind.“

      Als sie Kathryns Tür erreichten, wünschte die Gastgeberin ihr eine gute Nacht. „Falls Ihr nicht schlafen könnt“, fügte sie hinzu, „hat die Köchin unten warmen Wein. Der beruhigt die Nerven nach einem langen Reisetag voller Aufregungen.“

      „Habt Dank, Lady Mary“, sagte Kathryn, „ich werde daran denken.“

      Kathryn hatte gerade ihre Kerze auf die Truhe in ihrer Kemenate gestellt, als sie sich dazu entschloss, ihren Raum wieder zu verlassen und auf die Suche zu gehen nach einem Becher warmem Gewürzwein. Denn obwohl es spät war, hatte sich ihre Unruhe nicht gelegt, und sie wusste, es würde noch eine Zeit dauern, bis sie schlafen könnte.

      Nachdem sie den Wein gefunden und sich davon eingeschenkt hatte, machte sie sich auf den Weg zum Kamin in der Großen Halle, wo das Feuer noch brannte. Sie setzte sich davor in einen der hohen Lehnstühle und nippte an ihrem Getränk.

      Das Feuer wärmte sie, und der Wein tat seine Wirkung. Bald schon döste sie ein. Sie bemerkte nicht, wie die Männer in die Halle zurückkehrten und sich von Wolf verabschiedeten, der noch nicht bereit zum Schlafen war.

      Er ging zum Feuer hinüber, stand da, blickte in die lodernden Flammen und dachte nach über sein Glück und die weise Voraussicht, die ihn nach Kendal geführt hatten.

      Des Marquess’ Vergrößerungsglas hatte ihnen dabei geholfen, festzustellen, dass das Schriftstück nahezu unwiderlegbare Beweise gegen Clarence und Philip enthielt. Lord John Beauchamp bestand darauf, Wolf nach London zu begleiten, und Wolf wusste, dass die Unterstützung des Marquess am Hofe König Heinrichs von unschätzbarem Wert sein würde. Wolf könnte bald seinen Titel zurückgewinnen und dafür sorgen, dass Philip für seine Beteiligung an der Verschwörung gegen Lord Bartholomew Colston bestraft würde.

      Als sie auf den Zinnen gewandelt waren, hatte der Marquess einige Bemerkungen gemacht, die Wolf darüber nachdenken ließen, was alles auf ihn zukäme, wenn er Windermere erst zurückerlangt hatte.

      Die Burg an sich benötigte dringend Ausbesserungsarbeiten, und nach allem, was er in der Stadt erlebt hatte, lag Kathryn nicht so falsch mit ihrer Meinung über den Vogt und den Verwalter. Die Menschen waren weder wohlhabend noch zufrieden mit den Gegebenheiten. Wer konnte sagen, wie viele Gräueltaten stillschweigend über die Jahre hinweg unter Philips Herrschaft verübt worden waren?

      Wolf fragte sich, ob Stephen Prest, der Kämmerer seines Vaters, ausfindig gemacht werden könnte. Wenn ja, wäre dieser Mann eine große Hilfe, alles wieder in geregelte Bahnen zu lenken und zu der Vorgehensweise seines Vaters zurückzukehren. Wolf würde einen neuen Vogt und Verwalter bestimmen müssen, und er würde nur solche Männer wählen, die auch Bartholomew angestellt hätte. Ja, es würde viel Arbeit geben, wenn er nach Windermere kam.

      Er war gespannt, ob sein Großvater dann auf eine Heirat mit Annegret bestehen würde. Wolf versuchte sich davon zu überzeugen, dass es gleichgültig sei. Er brauchte eine Countess für Windermere – und Erben – und wollte sich glauben machen, dass eine Frau so gut wäre wie die andere. Aber es war ihm unmöglich, nicht an Kathryns Berührungen zu denken, an ihre weichen Lippen und ihre Seufzer, als sie in seinen Armen lag …

      Bis er Kathryn getroffen hatte, war es ihm niemals in den Sinn gekommen, eine gefühlvolle Bindung zu seiner zukünftigen Frau aufzubauen. Er wusste, dass dies ein törichter Gedanke war und einen Mann verletzbar machte. Annegret kam als seine Countess sehr wohl infrage. Selbst wenn sie jetzt noch so scheu und still ihm gegenüber war, würde sie ohne Zweifel eine gute Frau sein, eine leicht zu lenkende, gehorsame Frau. Eine, die berechenbar war …

      Ein leiser Seufzer riss ihn aus seinen Gedanken. Wolf wandte sich um und sah Kathryn schlafend in dem Stuhl hinter sich, die Beine angezogen, den Kopf auf den Arm gelehnt. Sie war so betörend kindlich, so reizvoll. Er wusste, dass sie böse auf ihn war, und sie hatte auch jedes Recht dazu. Obwohl sie ihn schon einige Male dazu hatte bringen wollen, mit ihr zu sprechen, hatte er jeden ihrer Versuche, ihn zu einer Aussage zu bewegen, erfolgreich abgewehrt. Er hatte ihr sogar den Namen Rupert entgegengeschleudert, obwohl er genau wusste, dass sie glaubte, ihn betrogen zu haben.

      Wolf war sich im Klaren darüber, dass er sie in den letzten Tagen schlecht behandelt hatte, sah aber keine andere Möglichkeit. Er würde sie nach London bringen und König Heinrichs Schutz anvertrauen. Dann würde er sich darum kümmern, Windermere zurückzuerlangen. Wenn ihm Windermere erst einmal wieder gehörte, würde er damit beginnen, die Schäden der letzten zwanzig Jahre wiedergutzumachen. Und wenn dann die Zeit reif war, würde er Annegret oder eine andere Frau heiraten.

      Kathryn rührte sich in dem Stuhl und öffnete ein wenig die Augen, schloss sie aber gleich wieder. Als sie sich plötzlich Wolfs Anwesenheit bewusst wurde, machte sie die Augen wieder auf, streckte sich und gähnte verstohlen.

      „Ihr solltet im Bett sein“, bemerkte Wolf ruhig.

      „Ich war noch nicht müde.“

      „Das sehe ich.“

      „Wenigstens sprecht Ihr zur Abwechslung einmal mit mir“, sagte sie mit beißendem Spott und einem Funkeln in den grünen Augen.

      Er antwortete nicht, belustigt darüber, dass sie sich nicht im Mindesten von ihm einschüchtern ließ.

      „Ihr wisst wohl, dass Ihr in diesen letzten drei Tagen nicht mehr als zwanzig Worte mit mir gewechselt habt?“

      Wolf nahm ihren leeren Becher auf und roch daran. Er vermutete, dass sie mehr als genug Wein gehabt hatte.

      „Es ist sehr ungerecht von Euch, mich so wenig zu beachten, Gerhart“, tadelte sie ihn. „Selbst Baron Somers hat mein Dasein stets zur Kenntnis genommen.“

      Es missfiel ihm außerordentlich, mit diesem Schurken Somers verglichen zu werden, und sein Schreck spiegelte sich in seinem Gesicht wider.

      „Seid Ihr böse mit mir?“, fragte sie, als sie seinen veränderten Ausdruck sah. All ihre guten Vorsätze, ihm gehörig die Leviten zu lesen, lösten sich in Luft auf. Sie hatte Angst, ihn ungewollt verletzt zu haben, und dieser Gedanke machte ihr Kummer. Leise sagte sie: „Habe ich etwas getan …“

      „Nein, Kathryn“, antwortete Wolf sanft, denn er wollte sie nicht noch mehr verletzen mit seiner rüden Art. „Kommt. Ich bringe Euch zu Eurem Gemach.“

      „Vielleicht brauche ich Eure Hilfe gar nicht.“ Kathryn erhob sich, ein wenig unsicher auf den Beinen, und ging auf die Tür zu. Wenn er wieder barsch mit ihr sein wollte, sah sie auch keine Veranlassung, die Formen der Höflichkeit zu beachten, die besagten, dass er sie begleiten und ihr, wenn nötig, helfen sollte. Weder brauchte sie ihn, noch wollte sie ihn, noch …

      „Nun dann. Ich werde einfach neben Euch hergehen, da ich ohnedies denselben Weg habe.“

      „Bemüht Euch nicht um mich, Gerhart“, sagte sie, während sie den Gang entlangwankte. „Ich bin sehr wohl in der Lage …“

      Sie stolperte, und er umfing ihre Taille, um zu verhindern, dass sie auf den Boden stürzte.

      Ein Gefühl des Versagens wallte in ihr auf, und heiße Tränen drohten ihre Wangen hinunterzulaufen, als Wolf sie plötzlich zu sich herumdrehte und den Mund auf ihren presste. Er öffnete ihre Lippen, und Kathryn wurde, als seine Zunge auf ihre traf, von einem heißen Verlangen erfasst, das so überwältigend war, dass ihr die Knie nachgaben. Sie wäre sicherlich gefallen, hätte er sie nicht so heftig an sich gedrückt.

      Er zog sie noch fester an sich, sodass er ihre weichen Formen an seinem festen Körper spürte, während sie die Arme hob und um seinen Nacken legte. Bereitwillig bot sie ihm die Lippen, außerstande, ihr heftiges Begehren nach ihm noch länger zu unterdrücken. Schon zwei Mal zuvor hatte er sie geküsst, doch seine Wirkung auf sie war diesmal noch verheerender. Sie erzitterte. Sie brannte vor Begierde; einer Begierde, die stetig wuchs und sie schier zu verzehren drohte. Als Wolfs Mund nun von ihrem Besitz ergriff, wusste Kathryn, dass sie ihn wollte. Ganz.

      Er ließ die Hände zu ihren Brüsten gleiten, strich sanft mit den Daumen über die harten Spitzen, bis sie sich erregt aufrichteten.

      Es war ihm klar, dass er damit aufhören musste. Er kostete ihre unvorstellbare Süße und wurde von heftiger Begierde erfasst, als sie sich verlangend an ihn drängte. Sie würde ihn noch verrückt machen, so sehr begehrte er sie, doch er durfte sie nicht besitzen. Sie war des Königs Mündel. Er sollte sie beschützen und nicht verführen. Das konnte er nicht, nicht wenn Rupert und König Heinrich auf sie warteten, nicht wenn er sich geschworen hatte, ihr fern zu bleiben. Er musste an Kathryn und ihr Wohlergehen denken. Und an Windermere.

      Und da war ja auch noch seine unausgesprochene Verpflichtung Annegret gegenüber …

      Wolf machte sich los. Kathryns Mund war von seinen Küssen leicht geschwollen, und er wollte Kathryn zum Feuer zurücktragen und sie lieben. Doch konnte daraus nichts Gutes entstehen. Es war deutlich in ihren Augen zu lesen, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie. Er musste dem ein Ende bereiten, ein für alle Mal.

      Wolf holte tief Luft und setzte ein verwegenes Grinsen auf, um seine wahren Gefühle zu verbergen. Dann hob er ihre Hand an die Lippen und küsste sie. „Ich … habe keine vernünftige Entschuldigung für mein rohes Verhalten heute Nacht, Grünschnabel. Ich nehme an, ich habe schon so lange kein Weib mehr besessen …“

      Entsetzt von seinen brutalen Worten, schlug sie ihm hart ins Gesicht, drehte sich um und eilte den Flur entlang, so schnell sie nur konnte. Als sie die Tür zu ihrem Gemach erreicht hatte, hielt sie kurz inne, um einen Schluchzer zu ersticken, und trat dann schnell ein.

9. KAPITEL

      Nachdem Kathryn sich bitterlich in den Schlaf geweint hatte, verbrachte sie den folgenden Tag mit Lady Mary Beauchamp. Wolf sah sie nur einmal kurz, als sie mit der Marchioness of Kendal in der Halle das Frühstück einnahm. Kathryn gab sich sehr zurückhaltend, weigerte sich, ihn anzublicken, und schenkte ihre ganze Aufmerksamkeit Lady Mary.

      Wolf hatte sich schon seit Jahren nicht mehr so elend gefühlt. Kathryn Somers war die begehrenswerteste Frau, die er jemals getroffen hatte. Sie hatte seinen Kuss mit einer feurigen Leidenschaft erwidert, die ihn an die goldhaarige Schöne am See erinnerte. Nur war Kathryn wirklicher, sie war aus Fleisch und Blut, hatte eine Seele und ein Herz. Er musste sich eingestehen, dass ihre ungestüme Heftigkeit ihn sonderbar anzog. Und er begehrte sie immer noch.

      Es schmerzte ihn, sie so unglücklich mit Lady Kendal am Tisch sitzen zu sehen. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Und obwohl er wusste, dass sie mehr zu beweinen hatte als seine Unverschämtheit in der Nacht zuvor, fühlte er sich schuldig, ihr zusätzlich zu den Belastungen der letzten Tage noch Kummer gemacht zu haben.

      Wolf verbrachte den Tag mit dem Marquess und dessen Sohn William. Gemeinsam ritten sie über das Land und verbrachten den Nachmittag mit Fischen, wobei der Marquess eine Geschichte nach der anderen zum Besten gab über die Jugendstreiche von Wolfs Vater zu der Zeit, als Bartholomew und er zusammen in Castle Peak aufwuchsen.

      Obgleich Wolf den Erzählungen über seinen Vater wie gebannt hätte lauschen müssen, drehten sich seine Gedanken immer wieder um Kathryn.

      „… wirklich entschlossen, Rupert Aires zu heiraten?“, fragte William.

      Gedankenabwesend nickte Wolf.

      „Sie ist rothaarig, nicht wahr?“, wollte William wissen. Doch noch bevor Wolf ihm antworten konnte, fuhr der Sohn des Marquess eifrig fort: „Das wusste ich. Mit diesen grünen Augen musste sie es sein. Ich würde gerne …“

      „Sie ist nicht zu haben“, entgegnete Wolf barsch. War sie wirklich ein Rotschopf? Er hatte sie noch nie ohne Kopfbedeckung gesehen.

      „Was will Heinrich mit ihr?“, fragte der Marquess.

      „Wenn ich das nur wüsste“, antwortete Wolf. „Will sie wahrscheinlich so schnell wie möglich mit Rupert verheiraten und seinen Eskapaden bei Hofe ein Ende bereiten.“

      „Hm. Sie ist also tatsächlich mit Sir Rupert verlobt?“

      „Das habe ich doch gerade gesagt“, entgegnete Wolf unwillig.

      Wolf fühlte sich völlig zerrissen. Ein Teil von ihm wollte der Halle fernbleiben, um Kathryn nicht beim Abendessen begegnen zu müssen. Ein anderer Teil wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zu sehen und sich mit eigenen Augen zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Es war, verdammt noch mal, zum Verrücktwerden. Wie hatte er nur letzte Nacht so herzlos zu ihr sein können? Er musste sich ins Gedächtnis zurückrufen, dass er nur so grausam gewesen war, um sie dazu zu bringen, ihn zu verachten – damit es kein Zurück mehr gab. Und das hatte er ja auch erreicht.

      Wolf wusste, dass Kathryn im Verlaufe des nächsten Tages schon in London auf sich allein gestellt wäre. Sie würde Rupert Aires heiraten und nach Northumberland auf die Besitzungen der Familie Aires zurückkehren. Und er, Wolf, würde lange dazu brauchen, sie zu vergessen und nicht mehr jede andere Frau, die er traf – einschließlich Annegret – mit ihr zu vergleichen.

      „Seid gegrüßt, Sir Gerhart“, sagte Lady Mary, als sich die Familie und die Gäste zum Abendmahl trafen. „Ihr habt Euch heute rar gemacht. Genauso wie mein Ehemann und mein Sohn. Ich denke, dass sich der Marquess seit Langem nicht mehr so über einen Besuch gefreut hat. Um die Wahrheit zu sagen, er scheint nur allzu begierig darauf zu sein, mich morgen früh zu verlassen und in Eurer guten Gesellschaft nach London zu reisen.“

      Lady Kathryn setzte sich wieder neben Lord John und widmete ihre Aufmerksamkeit den Speisen vor ihr auf dem Tisch. Während Wolf Lady Marys Ausführungen mit nur halbem Ohr lauschte, sah er, dass Kathryn ihr Essen auf dem Brett herumschob und kaum davon aß.

      Die Unterhaltung an der Tafel wendete sich dem Überfall auf Wolfs Reisegruppe auf dem Weg nach Kendal zu. Nicholas rühmte, wie tapfer die Männer die Angreifer in die Flucht geschlagen hatten, und Wolf nutzte die Möglichkeit, Kathryn aus der Reserve zu locken.

      „Lady Kathryn landete ein oder zwei glückliche Treffer mit ihrer Steinschleuder und machte damit einige der Räuber kampfunfähig.“

      Kathryn konnte kaum glauben, was sie gerade hörte.

      „Die Burschen waren überrascht von den Treffern, sodass die Lady uns einen zeitweiligen Vorteil verschaffte, obwohl wir zahlenmäßig unterlegen waren, und …“

      „Sie waren mehr als überrascht, Sir.“ Empörung schwang in ihrer Stimme mit.

      „Was habt Ihr gesagt, Mylady?“

      „Ich möchte meinen, dass ich sie mehr als nur überrascht habe“, erwiderte sie, fassungslos darüber, wie er ihre Mitwirkung an der Schlacht schmälerte. Immerhin hatte sie ihnen das Leben gerettet!

      „Das stimmt. Sie wurden zeitweilig von ihrem Angriff abgelenkt, und meine Leute …“

      „Wären kaltblütig gemeuchelt worden, wenn ich die Schurken nicht niedergestreckt hätte!“

      „Lady Kathryn“, sein Ton war gönnerhaft, „wir alle wissen Eure Bemühungen zu schätzen …“

      „Chester Moburn wäre aufgeschlitzt worden und Douglas Henley sicher gefallen, wenn meine ‚glücklichen Treffer‘, wie Ihr sie nennt, nicht gewesen wären!“

      Der Marquess verfolgte schweigend den Fortgang des Streitgesprächs und fragte sich, warum Wolf die junge Frau so herausforderte. Sie war mit Recht aufgebracht darüber, dass er ihre Hilfe während des Überfalls so herabsetzte. Des Marquess’ Neugier war geweckt. Was ging vor zwischen den beiden? Warum verhöhnte Wolf sie so? Der Marquess nahm sich vor, dies herauszufinden, wenn nicht in Kendal, dann gewiss in London.

      „… und außerdem ist es unziemlich für eine Lady, rittlings auf einem Pferd zu sitzen …“ Wolf war jetzt dazu übergegangen, ihr eine wichtigtuerische Strafpredigt zu halten, „… und wahllos Steine zu schleudern, in der Hoffnung, vom Feind nicht bemerkt zu werden. Wenn ich nicht gesehen hätte, wie dieser Schurke Euch in den Wald schleppte, hätte Euch weit mehr zustoßen können als …“

      „Ich habe Euren Rettungsversuch über mich ergehen lassen!“, erwiderte Kathryn aufgebracht. „Mit ein wenig mehr Zeit hätte ich mich selbst befreien und fliehen können. Es war nur …“

      Wolfs mildes Lächeln erzürnte sie noch mehr. Lady Mary beugte sich zu ihrem Mann hinüber und legte in dem Versuch, Kathryn zu beruhigen, die Hand auf ihren Arm.

      „Sollen wir Damen uns zurückziehen?“, fragte Lady Mary. „Wir werden die Männer für eine Weile sich selbst überlassen.“

      Die Reise nach London verlief höchst unerfreulich. Kathryn bestand darauf, auf ihrer eigenen Stute zu reiten. Einer der Männer ritt immer neben ihr. Wenn Wolf sie überhaupt ansprach, was selten geschah, war er schroff. Und jedes Mal, wenn er in ihre Richtung blickte, zog er spöttisch die Brauen hoch.

      Dieser Mann war so unerträglich, dass sie es nicht erwarten konnte, nach London zu kommen und ihn endlich los zu sein.

      Und doch war ihr ganz elend zumute, als sie Westminster erreichten. Sie fürchtete sich davor, Wolf Adieu zu sagen, und vermisste seine streitsüchtige Art schon jetzt. Angesichts seines baldigen Abschieds fühlte sie sich den Tränen wieder gefährlich nahe. Sie hatten schon so viel zusammen durchgestanden, dass es ihr fast vorkam, als würde sie ihn schon jahrelang kennen. Was sollte sie bloß ohne ihn machen?

      Kathryns Ankunft am Hofe des Königs war so von Zweifeln und Trostlosigkeit überschattet, dass sie die Herrlichkeit des Palastes und die Tatsache, dass der König selbst sie herbefohlen hatte, gar nicht zu schätzen wusste. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit dem Abladen ihres Gepäcks und der Unterbringung ihrer Stute, nur um nicht daran denken zu müssen, dass sie Wolf bald nicht mehr sehen würde. Einmal, als ihre Blicke sich zufällig trafen, meinte sie, etwas in seinen Augen aufblitzen zu sehen … doch es war schnell verschwunden, und sie glaubte sich getäuscht zu haben. Nur zu gut wusste sie, dass es diese Annalise war, die seine Augen zum Leuchten brachte … und nicht irgendein einfaches Mädchen vom Lande.

      Lady Maude Teasdale, eine entfernte Verwandte des Königs aus dem Hause Lancaster, begrüßte die Reisegesellschaft im Burghof und empfing Kathryn. Während die Lady einen kurzen Bericht von Sir Gerhart über den Verlauf der Reise erhielt, nahm der Marquess of Kendal Kathryn beiseite.

      „Es kommt mir so vor“, sagte er, „als ob Ihr etwas Zeit benötigen werdet, um Euch bei Hofe einzuleben. Sollten irgendwelche … Schwierigkeiten auftreten, könnt Ihr Euch getrost auf mich verlassen. Ich bin hier nicht ganz ohne Einfluss …“

      „Habt Dank, Euer Lordschaft“, antwortete Kathryn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen. Seine wohl gemeinten Worte schienen ihr den Abschied zu erleichtern. „Ich werde mich an Euch wenden, wenn ich Euch brauche.“

      „Und an mich, Lady Kathryn“, fügte William hinzu. „Ich stehe Euch ebenfalls zur Verfügung.“

      „Daran werde ich denken“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. „Ihr und Lady Mary wart sehr liebenswürdig.“

      „Und Ihr, Sir Gerhart?“, fragte Kathryn zögernd, da sie ihn nicht im Streit gehen lassen wollte und hoffte, ihm ein freundliches Wort entlocken zu können. „Werdet Ihr auch für mich da sein, falls ich Eurer bedarf?“

      Wolf biss sich auf die Lippe und wandte sich ihr zu. „Ich möchte meinen, dass Ihr schon Fürsprecher im Überfluss habt, Mylady“, sagte er barsch. „Ihr werdet meiner nicht bedürfen.“

      Lady Maude brachte Kathryn schnellstens in Begleitung zweier Palastwachen und eines Trägers in die Burg Westminster. Kathryn drehte sich noch einmal um und sah Wolf untätig im Bogengang stehen und ihr mit finsterem Blick nachschauen, während der Marquess of Kendal und sein Sohn, ebenso wie die restlichen Männer, wieder aufsaßen und sich anschickten weiterzureiten. Der Ausdruck in seinen Augen ließ Kathryn vermuten, Sir Wolf habe endlich begriffen, dass sie sich vielleicht nie wiedersehen würden. Indem sie den Schmerz des Verlassenseins hinunterschluckte und den qualvollen Wunsch unterdrückte, nur ein einziges Mal noch in Wolfs starken Armen zu liegen, wandte sich Kathryn um und begab sich tiefer ins Burginnere von Westminster hinein.

      „Wir wussten nicht genau, wann wir Euch erwarten sollten, Lady Kathryn“, sagte Maude, während sie eiligen Schrittes durch die Flure schritt. „Aber einige Räumlichkeiten sind schon für Euch vorbereitet, und Euch stehen zwei ausgezeichnete Dienerinnen zur Verfügung, die sich um Euch kümmern werden, bis Seine Majestät zurückkommt.“

      „Zurückkommt?“ War der König denn nicht hier? Warum hatte er nach ihr schicken lassen, wenn er sich nicht einmal hier aufhielt?

      „Ja. Unglücklicherweise ist der König zurzeit abwesend, aber ich nehme an, dass er innerhalb von vierzehn Tagen zurückkehren wird. Dann wird er Euch sicher eine Audienz gewähren.“

      Kathryn wollte noch fragen, was König Heinrich eigentlich von ihr wollte, hielt es dann aber für unklug, zuzugeben, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, warum er sie hatte kommen lassen. Sie hielt es für das Beste, ihre Bedenken nicht zu erwähnen und ihren Aufenthalt in London so gut wie möglich zu überstehen. Überdies konnte sie die Zeit auch nutzen, um Rupert ausfindig zu machen. Immerhin, so sagte sie sich, ist dies der Grund, warum ich den ganzen Weg hierher zurückgelegt habe, oder etwa nicht?

      Maude führte Kathryn schließlich in ein geräumiges, einladendes Gemach, das verschwenderisch ausgestattet war. Es entsprach nicht Kathryns schlichtem Geschmack, obgleich es große Fenster hatte, von denen aus man einen Hof überblicken konnte, der jetzt am Abend ganz in tiefe Schatten gehüllt war. Wolf hatte sie auf der hofabgewandten Seite des Gebäudes verlassen, sodass sie sicher war, ihn nicht mehr beim Fortreiten sehen zu können.

      „Auch der angrenzende Raum steht Euch zur freien Verfügung, Lady Kathryn“, sagte Maude, als sie die Verbindungstür öffnete. „Ohne Zweifel werden die anderen Damen begierig darauf sein, Euch zu begegnen und von Eurer Reise zu hören. Ihr könnt hier Gäste empfangen und tun und lassen, was Ihr wollt. Wir wurden angewiesen, Euch dabei behilflich zu sein, Euch in der Burg wie zu Hause zu fühlen.“

      „Habt Dank, Lady Maude“, sagte Kathryn mit einem Seufzer. „Ich bin Euch äußerst dankbar. Aber wer sind …“

      „Was möchtet Ihr als Erstes tun? Ein Bad nehmen? Zu Abend essen?“ Maude ließ die zwei Dienerinnen ein, von denen sie vorher gesprochen hatte. Beide waren jung und hocherfreut, ihre neue Herrin zu treffen. Sie verneigten sich ehrerbietig und sagten ihre Namen: Meg und Jane.

      „Ein Bad wäre schön“, sagte Kathryn und wünschte sich nur, dass Lady Maude sie nun verlassen würde. Sie fühlte sich schrecklich und wollte alleine sein. Nicht einmal der Gedanke, Rupert bald zu sehen, vermochte ihre Stimmung zu heben.

      „Ihre Majestäten haben eine Reihe von Gefolgsleuten und Beratern, die hier in Windermere ansässig sind. Die Hofdamen von Königin Catherine wohnen auch hier, ebenso wie viele Frauen und Töchter der königlichen Ratgeber. Wir haben auch schon eine ganze Menge Catherines hier … so ein hübscher Name.“

      „Danke.“

      „Ihr werdet einige der Damen morgen selbst treffen, nehme ich an“, teilte Maude Kathryn mit. „Wir haben Euch mit Ungeduld erwartet.“

      „Wirklich?“ Kathryn war überrascht. Sie fragte sich, ob hier jeder außer ihr von ihren Angelegenheiten mit König Heinrich wusste.

      „Aber ja doch, gewiss“, antwortete Maude. „Seine Majestät teilte uns mit, dass Ihr kommen würdet. Ach, hier ist ja Euer Badewasser.“ Diener trugen mehrere Eimer mit dampfendem Wasser in den Raum und leerten sie in die Sitzwanne, die neben dem Kamin aufgestellt worden war. „Ich empfehle Euch der Obhut Eurer Dienerinnen.“

      In Westminster verbrachte Kathryn acht der einsamsten Tage, die sie jemals erlebt hatte.

      König Heinrich hatte befohlen, für Lady Kathryn zu sorgen und ihr alles zu geben, was sie brauche. Folglich waren auch schon neue Kleider für Kathryn in Arbeit, da die Damen des Hofes sich über ihre „drolligen“ ländlichen Gewänder spöttisch geäußert hatten. Es gab Kathryn einen kleinen Stich, als sie gewahr wurde, wie rückständig und lächerlich sie auf Wolf gewirkt haben musste, der an die eleganten Damen bei Hof gewöhnt war. Ihre weiten, fließenden Gewänder waren gar nicht mehr in Mode. Glücklicherweise waren die Näherinnen in Westminster flink und geschickt, sodass Kathryns Garderobe noch vor König Heinrichs Rückkehr erneuert wäre.

      Der König und die Königin hatten eine große Gefolgschaft in Westminster zurückgelassen. Die Frauen sprachen oft Französisch, was Kathryn nie gelernt hatte. Und nur zu selten bemühte sich jemand, es ihr zu übersetzen.

      Während Kathryn die Tage mit dem Warten auf die Rückkehr des Königs verbrachte, nutzte sie die Morgen, um spazieren zu gehen, meist alleine, und wünschte sich dabei, sie könnte fort von Westminster und hinaus aufs Land. Sie hoffte, vielleicht irgendwo auf den riesigen Besitzungen des Palastes Wolf zu erblicken, wusste aber in ihrem Herzen, dass sie ihn nie wiedersehen würde.

      An den Nachmittagen wurde Kathryn von Damen im Palast in Anspruch genommen. Es gab eine Vielzahl von vornehmen Beschäftigungen – Nähen, Stopfen und Sticken. Einige arbeiteten an einem großen farbenfrohen Wandteppich. Während der Arbeit plauderten und lachten sie miteinander, manchmal mit einem fahrenden Spielmann in ihrer Mitte, der die Laute schlug und Verse dichtete.

      Rupert Aires’ Name wurde oft unter Erröten, Gekicher und Gelächter erwähnt. Kathryn verstand die heimlichen Andeutungen nicht und wusste nur, dass Ruperts Verhalten sie verärgerte. Er hielt sich in London auf, wahrscheinlich ganz in ihrer Nähe, hatte sicherlich von ihrer Ankunft gehört und sich trotzdem noch nicht die Mühe gemacht, sie aufzusuchen. Noch nicht einmal eine Botschaft hatte er ihr geschickt. Warum war er noch nicht gekommen? Und warum kicherten bloß alle Damen, wenn sein Name fiel? Er konnte doch nicht …? Nein, sie tat diesen Gedanken mit einem Schulterzucken ab.

      Es gab sogar Gerede über Sir Gerhart unter den Damen, und manch eine wollte unbedingt alles erfahren, was Kathryn über ihn berichten konnte. Lady Catherine Montfort schien besonders interessiert. „Ach, Sir Gerhart“, seufzte Lady Catherine. „Er bewegt sich so geschmeidig … Er ist so grimmig … War er jemals … ich meine, hat er …“

      „Sir Gerhart spart sich auf für seine Liebe in deutschen Landen, wie Ihr sehr wohl wisst“, sagte Jaqueline Meaux mit ihrem bezaubernden französischen Akzent. „Er hat sich noch nie – soweit ich weiß – auf ein Liebesabenteuer mit einer Lady bei Hofe eingelassen.“

      „Ich sage, er hat gar keine Frau, die auf dem Festland auf ihn wartet“, schmollte Catherine. „Er will nur …“

      „Au contraire“, erwiderte Claire. Mon père erzählt, dass er das Mädchen und den Vater getroffen habe. Und sie ist très belle.“

      „Dann wird also Sir Gerhart dorthin zurückkehren, um zu heiraten?“

      „Vielleicht kommt sie ja auch nach England“, antwortete Jaqueline auf Kathryns Frage. „Oder sie gehen nach Paris. Man sagt, Sir Gerhart habe eine Vorliebe für diese Stadt.“

      Und so ging es endlos weiter, tagelang, während Kathryns Ungeduld wuchs. Kathryn brauchte keinen Übersetzer, um herauszubekommen, was „treebell“ oder einer der anderen französischen Ausdrücke bedeutete, den die Damen benutzten, wenn sie von Wolfs Verlobter sprachen. Kathryn erfuhr, dass Annamarie eine kultivierte, schöne Lady war, und nahm an, Wolf habe sich vermutlich über die Zeit geärgert, die er fern von seiner Verlobten auf der Reise von Northumberland nach London hatte verbringen müssen.

      Am neunten Morgen in Westminster kam der Marquess of Kendal zu Besuch und brachte seine Schwiegertochter mit. Öfters hatte Wolf mit dem Marquess über seine Sorge um Kathryn, die so ganz allein im Palast war, gesprochen. Der Marquess hatte versprochen, bei ihr vorbeizuschauen. Warum Wolfram das nicht selber tun konnte, war ein zusätzliches Rätsel, das Lord John Beauchamp zu lösen beabsichtigte, obgleich er schon seine eigenen Vermutungen hatte.

      „Dieser Ort kann eine Schlangengrube sein, Lady Kathryn“, sagte er verständnisvoll. „Ich dachte, Ihr würdet einen Freund gebrauchen können.“

      Lady Charlotte Beauchamp war nur ein wenig älter als Kathryn. Sie war eine groß gewachsene braunhaarige Frau mit sanft blickenden braunen Augen und einem freundlichen, ungekünstelten Lächeln. Sie war ganz anders als die Damen bei Hofe. „Ich war begierig darauf, Euch kennenzulernen“, verriet sie Kathryn. „Gerhart erzählte uns von Eurer Reise nach London.“

      „Ihr habt Gerhart gesehen?“ Kathryns Stimmung hob sich augenblicklich. Er war so nah …

      „Ja.“ Sie lachte. „Wir sind von Gästen überlaufen, zuerst Lord John und dann auch noch der Bruder meines Mannes.“

      „Ihr werdet uns bald alle wieder los sein, wenn wir nach Arundel reisen.“ Der Marquess nahm sich die gut gemeinten Sticheleien seiner Schwiegertochter nicht zu Herzen. Sie war gut zu seinem Sohn und hatte ihm erst ein Jahr zuvor einen Erben geschenkt.

      „Ihr solltet Euch meinetwegen keine Sorgen machen“, erwiderte Charlotte. „Euer Enkel genießt all die Aufmerksamkeit, die Ihr Männer ihm zuteil werden lasst. Wir mögen es, Gäste zu haben.“

      „Wann brecht Ihr nach Arundel auf, Mylord?“, fragte Kathryn.

      „Morgen.“

      „Wird Gerhart Euch begleiten?“

      „Ja, Sir Gerhart reitet mit uns. Ich werde ihn ganz bestimmt davon unterrichten, wie es Euch hier ergeht.“

      Kathryn war erschüttert. Jetzt würde Wolf weit weg sein in West Sussex. Zu weit weg, als dass der Gedanke an ihn ihr noch Trost spenden konnte.

10. KAPITEL

      Arundel

      Ende Mai 1421

      König Heinrich war erfreut, den Marquess of Kendal zu sehen. Der Monarch war in gehobener Stimmung. Seine kürzliche Heirat mit Catherine de Valois erwies sich als zufriedenstellende Verbindung, und seine Siege in Frankreich hatten ihm zu Hause einiges Ansehen eingebracht. Der König war demnach wohl geneigt, freundlich und großzügig zu alten Freunden zu sein, und der Marquess of Kendal war einer seiner treuesten. Dies hatte Beauchamp durch seine Loyalität am Anfang der Regierungszeit von Heinrich IV. und durch seine fortgesetzte Unterstützung des neuen Königs bewiesen.

      Über Sir Gerharts Anwesenheit war Heinrich gleichfalls erfreut. Er lauschte dem Bericht des Ritters über Kathryn Somers’ Reise nach London mit Interesse und konnte nicht umhin, seinem Bedauern Ausdruck zu geben, als er vom Tod von Kathryns Base in Windermere erfuhr. Dem König wurde in allen Dingen ein vollständiger Bericht über den Reiseverlauf gegeben, einschließlich des Angriffs, den sie in der Nacht hatten abwehren müssen, nachdem sie Windermere verlassen hatten.

      „Wie erging es der Lady während des Überfalls?“, fragte Heinrich besorgt. „Wurde sie verletzt?“

      „Nein, Euer Majestät“, antwortete Wolf. „Obwohl sie sich am Schlachtgetümmel beteiligt hat.“

      „Wie das?“ Die haselnussbraunen Augen des Königs verrieten seine Neugier.

      „Sie stahl sich ungesehen davon“, erklärte Wolf mit einem Lächeln, „und bestieg ihr Pferd, von dem aus sie rittlings mit ihrer Lederschleuder Steine auf die Angreifer zielte. Und sie traf.“

      Heinrich schaute Wolf ungläubig an. Er hatte noch von keiner Lady gehört, die jemals eine Waffe zu irgendeinem Zweck gebrauchte. Und sich an einem Kampf zu beteiligen, in dem ihr eigenes Leben auf dem Spiel stand …

      „Erzählt mir mehr über Lady Kathryn“, befahl er, wobei er genauso gefesselt war von der eigentlichen Geschichte wie von Gerharts schwärmerischem Ton, wenn dieser von der Lady sprach.

      Zunächst war Wolf etwas überrascht von dem Wunsch des Königs, da er angenommen hatte, Seine Majestät wisse bereits alles über Kathryn, was er wissen wollte. Dann aber, als er sich der Tatsache entsann, wie wenig ihm über Kathryn gesagt worden war, als er geschickt wurde, sie zu holen, wurde ihm schnell bewusst, dass König Heinrich selbst auch nur sehr wenig über Kathryn bekannt war. Warum er sie nach London bringen ließ, blieb auch weiterhin ein Rätsel. Obgleich Wolf und König Heinrich sich nahestanden, konnte er es doch nicht wagen, die Etikette zu verletzen und ihn rundheraus nach seinen Gründen zu fragen.

      Er machte sich schon seit Tagen Gedanken um Kathryn, so im Palast gefangen in Gesellschaft der Hofdamen von Königin Catherine und all der englischen Ladys, die sich das Spinnen von Hofintrigen zur Lebensaufgabe gemacht hatten. Wolf war dem Marquess of Kendal sehr dankbar dafür, Kathryn mit Lady Charlotte bekannt gemacht zu haben. So verzweifelt er es sich auch wünschte, selbst für ihr Wohlergehen zu sorgen, wusste er doch, dass er nicht willkommen wäre. Wahrscheinlich war sie sowieso schon längst wieder glücklich mit Rupert Aires vereint.

      Wolf berichtete Heinrich Dinge über Kathryn, an die er sich von der Reise her erinnerte. Er erzählte dem König alles, was er über Somerton und Kathryns Leitung der Besitztümer wusste. Außerdem erwähnte er die brutale Behandlung durch ihren Stiefvater. Er beschrieb die Pflege, die sie Bridget hatte angedeihen lassen, und ihre Trauer um den Tod der alten Frau. Auch sprach er von Kathryns klugem und geschicktem Eingreifen bei der Begebenheit auf dem Markt in Windermere, als sie verhinderte, dass Philip Colston den jungen Alfie Juvet zu Unrecht bestrafte.

      Heinrich war sehr angetan. Nicht nur von den Geschichten über diese junge Frau, sondern auch von Sir Gerhart, diesem deutschen Edelmann, der ihm stets so beherrscht, so kühl und vernunftbetont, so zurückhaltend erschienen war. Sie waren sich während der Feldzüge in Frankreich nähergekommen, aber er hatte Gerhart sich noch nie so sehr für eine Frau begeistern sehen. Kathryn Somers musste einen großen Eindruck auf den Ritter gemacht haben, und Heinrich wollte gerne mehr darüber erfahren.

      Der König musste ein Lächeln unterdrücken, als er einige seiner Pläne und Möglichkeiten, besonders im Hinblick auf Lady Kathryn Somers, neu überdachte. Vor seiner Rückkehr nach Frankreich gab es noch viel zu tun, und er wollte alle Angelegenheiten in England vor seiner Abreise geregelt haben.

      „Erzählt mir von ihrem Aussehen.“

      Wolf fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich habe Lady Kathryn eigentlich nie so gesehen, wie sie wirklich ist, Sire“, begann er. „Als wir uns das erste Mal trafen, trug sie bäuerische Kleidung – schmutzige Beinkleider, einen Überwurf und einen kurzen Umhang. Ihr Gesicht und ihre Hände waren mit Schmutz beschmiert, ein Auge war geschwollen und blutunterlaufen. Lord Somers hatte auch ihre Lippe mit heftigen Schlägen traktiert, sodass es nicht möglich war, herauszufinden, wie sie wirklich aussah.“

      „Ich nehme an, sie hat ihr Gesicht schließlich doch einmal gewaschen?“

      Natürlich hatte Kathryn sich das Gesicht gewaschen. Worauf wollte Heinrich hinaus? Was wollte er wissen? Dass sie Augen hatte, so grün wie der Smaragd an Heinrichs linker Hand? Oder eine Haut, so hell wie Alabaster, so weich wie der Atlasstoff des königlichen Gewandes … dass ihr Erröten so sanft war wie die Morgenröte?

      „Ihr Kinn weist ein kleines Grübchen auf, genau wie Eures, Majestät“, sagte Wolf plötzlich.

      Heinrich schien sprachlos zu sein, und Wolf bemühte sich, über die Forschheit seiner ersten Antwort hinwegzugehen.

      „Ihr Aussehen ist sehr angenehm, obwohl ich nicht glaube, dass ich sie schon jemals ohne Gebände gesehen habe“, sagte er. „Ihre Kleidung hat niemals etwas von ihrer Figur erkennen lassen, aber sie ist etwa so groß …“ Wolf hob die Hand bis zur Schulterhöhe, „… und passt mit mir auf meinen Sattel, wobei sogar noch ein bisschen Platz übrig bleibt …“

      Und der Ritter ist von ihr ganz bezaubert, dachte Heinrich. Auch aus ihrer kurzen Unterhaltung über sie konnte der König ersehen, dass Lady Kathryn Gerhart für sich gewonnen hatte.

      Gerhart hatte alles zu Heinrichs Zufriedenheit erledigt. Der König war hoch zufrieden mit ihm. Nicht nur dafür, dass er Lady Kathryn sicher und wohlbehalten nach Westminster gebracht hatte, sondern auch für seine Dienste in den vergangenen Jahren. Es war schon lange die Absicht des Königs gewesen, ihn für seine außerordentliche Treue zu belohnen. In Anbetracht dieser jüngsten Entwicklungen mit Kathryn war es gut möglich, dass Gerharts Lohn mehr als nur einen Zweck erfüllen könnte. Er würde darüber nachdenken.

      „Es ist schön, Euch zu sehen, Beauchamp“, sagte der König, indem er sich an den Marquess wandte, der sich während Wolfs Bericht still verhalten hatte. Er war genauso fasziniert von der Geschichte des Ritters wie Heinrich. „Wir haben Euren Sohn bei Catherines Krönung getroffen.“

      „Ja, Euer Majestät“, erwiderte der Marquess, „wir haben darüber gesprochen. Er und seine Frau waren sehr erfreut, Königin Catherine in England willkommen zu heißen. Wir wünschen Euch alles erdenklich Gute, Sire.“

      Der König nickte anerkennend.

      „Was meine Gründe anbelangt, diese Audienz bei Euch zu erbitten …“ Beauchamp breitete das Pergament und die übrigen Beweismittel auf dem Tisch aus, damit der König sie durchsehen konnte, und begann mit seiner Rede zu Wolfs Gunsten.

      * * *

      Der Palast von Westminster

      Eines sonnigen Morgens stieß Kathryn ganz zufällig auf Rupert, als sie gerade spazieren ging. Um die Wahrheit zu sagen, stolperte sie fast über ihn.

      Da sie sich besonders niedergeschlagen und einsam fühlte, hatte sie, in der Hoffnung, dass dieser farbenfrohe Ort sie aufheitern würde, einen der weniger benutzten Pfade gewählt. Ein munteres Flüsschen durchzog diesen Teil des Gartens. Hier und da gab es bizarre Steinformationen, und eine alte knorrige Eiche reckte sich gen Himmel.

      Kathryn entdeckte einige Kräuter, die nahe am Bach neben wild wachsendem Gras standen, und beugte sich nieder, um sie zu begutachten und vielleicht ihrem Vorrat an Heilpflanzen hinzuzufügen. Sie ging am Ufer entlang und achtete wenig auf ihre Umgebung, abgesehen von den kleinen Schößlingen und Wildkräutern, die sich da und dort hinter Steinen verbargen.

      Da stolperte sie über Füße. Offensichtlich war sie so leise oder Rupert und seine Begleiterin waren so beschäftigt gewesen, dass ihnen Kathryns Anwesenheit an diesem Ort nicht aufgefallen war. Rupert richtete sich erschrocken aus dem hohen Gras auf und wollte dem Störenfried schon gehörig die Meinung sagen, als er plötzlich sah, wen er vor sich hatte.

      Just in diesem Moment setzte sich Lady Catheryn Hayward auf, die Kathryn vom Hofe her kannte, und schüttelte Gras aus ihrem Haar und ihrer Kleidung. Sie errötete und lächelte verschämt, konnte aber nicht umhin, Kathryn in die Augen zu schauen.

      „Ach, Kathryn!“, sagte Rupert etwas aufgeregt. Er stand auf und grinste sie verlegen an.

      „Rupert.“ Sie nickte und nahm seinen Gruß recht zurückhaltend zur Kenntnis.

      Sie fühlte so gut wie nichts, was sie sehr überraschte. Ausgerechnet Catheryn Hayward, dieses widerliche kleine Dummerchen. Und da stand sie, Kathryn, und ihr gegenüber Rupert, von Angesicht zu Angesicht – und wusste nichts zu sagen. Sie hatte gedacht, sie würde sich ihm in die Arme werfen, wenn sie ihn wiedersähe, dass sie ihm alles über Bridget und den König erzählen würde und ihn vielleicht dazu bringen könnte, ihr dabei zu helfen, herauszufinden, warum sie nach London gerufen worden war …

      „Ich habe davon gehört, dass du hier bist.“ Sein Gesicht war noch schöner geworden in den letzten drei Jahren, aber seine edlen Züge beeindruckten Kathryn nicht sonderlich. Als sie Catheryns erhitztes Gesicht und ihre geröteten Lippen sah, verstand sie plötzlich die heimlichen Bemerkungen der Hofdamen. Ihr wurde klar, dass, was auch immer sie einst für Rupert gefühlt haben mochte, längst vergangen war.

      „Wie lange bist du schon zurück?“, fragte sie.

      „Wie? Meinst du in London?“

      Sie nickte.

      „Ach … nun ja, ein paar Monate“, antwortete er. „Einige von uns sind schon vor dem König zurückgekehrt.“

      „Du musst hier in Westminster sehr beschäftigt gewesen sein …“

      „Durchaus nicht“, sagte Rupert mit einem verwegenen Lächeln. „Seine Majestät hat uns freien Urlaub gegeben, nach all den langen Monaten in Frankreich. Es ist schön, dich zu sehen, Kathryn.“

      „Ich … wir … hatten angenommen, dass du nach Northumberland heimkommen würdest …“ Es war sonderbar. Sie hätte wütend sein sollen, da er nicht schon vor Monaten zu ihr zurückgekehrt war, doch sie fühlte sich stattdessen durchaus erleichtert, mit diesem hübschen Weiberhelden nicht verlobt zu sein.

      „Nein, ich habe nicht vor, nach Norden zu gehen, wenn ich nicht muss. Ich bevorzuge es, in London zu bleiben.“ Er lächelte keck.

      „Ich verstehe“, sagte Kathryn mit einem kurzen Blick auf Catheryn, die aufgestanden war und sich umgewandt hatte, um ihr verrutschtes Kleid zurechtzurücken. Kathryn musste daran denken, dass unter den Damen bei Hofe das Gerücht ging, er stelle Lady Alice nach. Dennoch war er mit Catheryn hier.

      Wie leichtfertig er ist, dachte sie. Er hatte weder ihr gegenseitiges Versprechen ernst genommen, noch verhielt er sich verantwortungsvoll seiner Familie gegenüber. Er hätte sie wenigstens besuchen oder seinem alternden Vater eine Nachricht zukommen lassen können. Beim Gedanken an seine mangelnde Verantwortung wuchs ihr Zorn.

      „Kathryn …“

      „Rupert“, rief Catheryn ihn weinerlich beim Namen. „Ich glaube, es ist Zeit, dass du mich zurückbringst. Mama wird sich schon wundern.“

      „Nur noch einen Augenblick, Kate“, vertröstete er sie, obgleich sie schon seinen Arm ergriffen hatte und daran hing, als ob sie nicht alleine stehen könnte.

      „Warum bist du hier, Kathryn?“, fragte er. „Warum hat dich König Heinrich rufen lassen?“

      „Das hat man mir noch nicht mitgeteilt. Ich warte noch auf seine Rückkehr nach Westminster.“

      „Er soll in vier Tagen hier sein, habe ich gehört“, erzählte Rupert ihr. Catheryn hatte damit begonnen, ihn unsanft am Arm zu ziehen. „Nun ja, ich denke, ich muss die Lady jetzt zurückbringen …“

      „Adieu, Rupert.“

      „Nicht adieu“, widersprach er ihr. „Wir werden uns gewiss noch sehen …“

      Obwohl Kathryn den beiden schon den Rücken zugekehrt hatte und zurück zum Fluss ging, war Lady Catheryns verführerisches Gekicher nicht zu überhören.

      Kathryn dachte, dass sie traurig sein sollte oder sogar ungehalten, aber Rupert war nur, wie er immer gewesen war: sorglos, unbekümmert und unbeschwert. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, hatte er eigentlich nie viele Anzeichen für Verantwortungs- oder Pflichtbewusstsein gezeigt. Warum hatte sie jemals glauben können, dass er sein Verlobungsversprechen ernst gemeint hatte? Je weiter sie sich nun von ihm entfernte, umso erleichterter fühlte sie sich.

      * * *

      Arundel Castle

      Der Marquess of Kendal strahlte. Während er die langen Flure an der Seite von Lord Bartholomew Colstons Sohn durchschritt, konnte er sein Lachen kaum zügeln. Es hätte nicht besser kommen können. Der König hatte der Klage gegen Philip, Earl of Windermere, Gehör geschenkt, die Beweise geprüft, die ihm vorgelegt wurden, und seine Schlussfolgerungen daraus gezogen.

      König Heinrich entschied, dass Bartholomew Colston nicht in den Mordanschlag auf seinen Vater Heinrich IV. während des Aufstandes im Jahre 1401 verwickelt gewesen war. Überdies stand nun unwiderlegbar fest, dass Clarence und Philip Colston selbst an der mörderischen Verschwörung gegen Heinrich IV. und außerdem auch an dem Komplott, das zum Tode Bartholomews und seines Sohnes auf der Reise nach Bremen geführt hatte, maßgeblich beteiligt gewesen waren. Das vergilbte Pergament, das nun vollständig entschlüsselt werden konnte, bewies dies.

      Ohne Zweifel hatten Philip und sein Vater geplant, Bartholomew für den Anschlag auf den König die Schuld zuzuschieben und damit sicherzustellen, dass der Earl und seine Erben in Verruf gerieten und jeden Anspruch auf Windermere verloren – für den Fall, dass sie zufällig dem Überfall auf der Straße nach Bremen entkommen sollten. Der König sagte, Wolfs Überleben sei ein kleines Wunder, und vergab ihm gnädig die Täuschung bezüglich seiner Herkunft. Er verstand die Notwendigkeit, Wolfs deutschen Namen zu benutzen, bis Bartholomew Colston vom Verdacht des Hochverrats reingewaschen werden konnte.

      König Heinrich entsandte eine kleine Truppe unter dem Befehl von Sir John Du Bois, um Philip Colston in Gewahrsam nehmen zu lassen. Sie wurden auch damit beauftragt, Lady Agatha zu finden. Ihre Anweisungen lauteten, beide nach London zu schaffen, wo Agatha offiziell befragt und Philip für seine Mitschuld am Tode Bartholomew und John Colstons vor dem königlichen Gericht angeklagt werden sollte. Darüber hinaus gab es auch noch den Tatbestand des Verrats, für den sich Philip alleine verantworten musste, da Clarence schon vor achtzehn Jahren verstorben war.

      Wolf nahm sich die Freiheit, Hugh Dryden nach Windermere zu senden, um die Geschehnisse dort verfolgen zu lassen.

      „Warum blickt Ihr denn immer noch so finster, mein Junge?“, fragte Lord John Beauchamp, als sie den Hof erreichten. „Eure Ländereien sind Euch zurückerstattet worden, ebenso Eure Titel. Und mehr noch: Ihr seid jetzt der Duke of Carlisle. Windermere und ein halbes Dutzend andere Besitztümer gehören Euch. Was wollt Ihr mehr …?“

      „Es war zu einfach“, erwiderte Wolf, der noch immer versuchte, sich alles zu vergegenwärtigen, was während der Audienz beim König geschehen war. Er verzog das Gesicht. „All die Jahre lang habe ich gedacht, ich würde erbittert um Windermere kämpfen müssen. Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass …“ Er schüttelte den Kopf. „Nun, das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung. Windermere ist mein, und ich werde irgendwie damit zurechtkommen.“

      „Nur Windermere, Euer Gnaden?“ Der Marquess benutzte Wolfs neuen Titel.

      „Ich habe nicht mehr erwartet.“

      „Aber Ihr seid jetzt so vieles mehr. Ein Herzog des Königs, allen Brüdern Heinrichs gleichgestellt.“

      Ja, Wolf war dankbar, sogar erfreut darüber, so reichlich belohnt worden zu sein. Er konnte jetzt als Herr nach Windermere gehen und Burg und Ländereien zu ihrer früheren Größe zurückführen.

      Heinrich wusste, dass Wolf begierig darauf war, nach Windermere zurückzukehren. Dennoch hatte der König darauf bestanden, dass der Duke ihm vor seiner Abreise noch einen letzten Dienst erwies.

      Der Marquess of Kendal machte sich am folgenden Tag mit seinem Sohn nach London auf und ließ Wolf in Arundel zurück, um dem König bei allen seinen Bemühungen zu unterstützen. Es gab noch viele Vorkehrungen, die für Heinrichs und Catherines Rückkehr nach Frankreich getroffen werden mussten.

      „Ich möchte mit Euch noch über eine Angelegenheit sprechen, die für mich von einiger Wichtigkeit ist, Wolf“, sagte Heinrich, als sie an diesem Nachmittag die Arbeit beendet hatten. Er musste sich noch daran gewöhnen, seinen Freund „Wolf“ zu nennen. Der Name passte jedoch gut zu ihm, genauso wie „Gerhart“, der Name, den er all die Jahre lang in deutschen Landen geführt hatte. Der König schätzte Wolfram als Mann mit Charakterstärke und körperlicher Kraft, der eine vornehme Denkungsart besaß und ihm selbst an Gerechtigkeitssinn in nichts nachstand. Wolf Colston war ein Mann, dem er eine ebenso heikle wie wichtige Angelegenheit anvertrauen konnte.

      „Ich wurde erst kürzlich davon in Kenntnis gesetzt, dass ich eine Schwester habe“, sagte der König. „Ich erinnere mich nicht daran, jemals ihre Mutter getroffen zu haben, aber ich habe aus höchst glaubwürdiger Quelle – aus einem Dokument im Nachlass meines Vaters – erfahren, dass diese Schwester vor zwanzig Jahren gezeugt wurde, kurz nachdem mein Vater König geworden war.“

      Durch schnelles Nachrechnen wusste Wolf, dass die erste Frau des ehemaligen Königs schon mehr als zwanzig Jahre tot war und der alte Heinrich damals noch nicht mit Joanna von Navarre verheiratet gewesen war, als er den Thron 1399 von Richard II. übernahm. Diese Schwester musste also in der Zeit zwischen den beiden Ehefrauen geboren worden sein.

      „Die Tatsache ihrer Existenz ist verschiedenen Gruppen zu Ohren gekommen – den Franzosen und unglücklicherweise auch einigen feindlich gesinnten Schotten. Sie wird mehr und mehr zu einem Schwachpunkt für uns, bis wir ihr einen gesicherten Platz geben können. Ich kann es nicht zulassen, dass meine Halbschwester von einer Schar feiger Schotten gefangen genommen wird, noch kann ich es mir leisten, hohe Lösegelder für ihre sichere Herausgabe zu zahlen. Selbst diese verdammten Lollarden haben damit gedroht, in den Palast einzudringen und nach ihrem Willen vorzugehen. Ich kann die Sicherheit meiner Schwester nicht aufs Spiel setzen.“

      „Die Lollarden, Euer Majestät?“, fragte Wolf. Er hatte nicht gewusst, dass diese Ketzergruppierung in London so streitbar war. „Erwartet Ihr gewaltsame Ausschreitungen?“

      Der König nickte. „Diese Gefahr besteht immer. Ein paar religiöse Fanatiker … Ich habe einen großen Aufwand an Schutzvorkehrungen für meine Schwester angeordnet, aber das wird nicht genügen.“

      „Was habt Ihr vor zu tun?“

      „Sie zu verheiraten. Sie braucht einen Ehemann, der die Stärke und Macht besitzt, sie zu beschützen. Jemanden mit Ländereien und gesellschaftlicher Stellung“, sagte der König. „Einen Duke.“

      * * *

      Westminster

      Kathryn konnte nur eine gewisse Anzahl von Kleideranproben und eine geringe Menge Klatsch ertragen. Die Tage zogen sich dahin. An dem Nachmittag, an dem der König in Westminster zurückerwartet wurde, suchte Rupert sie auf, gerade als sie vor Unruhe zu zerspringen drohte. Er hatte einen Bogenwettbewerb mit einigen von Heinrichs Kämpfern nahe der Palastmauer ausgerichtet und dachte, dass Kathryn sich ihnen gerne anschließen würde. Er wusste, dass die Männer es zu schätzen wüssten, sie einen Pfeil abschießen zu sehen. Er habe die vage Erinnerung, dass sie ziemlich gut dabei sei, sagte er ihnen.

      Diese Neuigkeiten verbreiteten sich im Palast wie ein Lauffeuer. Sobald die Damen von Kathryns Einladung zum Bogenschießen hörten, hatten sie erhebliche Einwände dagegen, ausgeschlossen zu werden, und baten Rupert darum, zusehen zu dürfen. Catherine Beauvais, Katherine Courtney, Alice Trevelyan und Margaret Troyes kleideten sich in ihre farbenfrohesten Gewänder, ordneten einen Ausflug an und ließen sich ihre Pferde bringen.

      „Ich wünschte, ich hätte meinen eigenen Bogen“, sagte Kathryn zu Rupert, als sie zu dem Wettbewerbsplatz ritten.

      „Keine Sorge – einer unserer Bogen wird schon für dich geeignet sein.“

      Kathryn konnte die bunt gekleideten Damen, die sich unter die Recken gemischt hatten, schon sehen, lange bevor sie und Rupert sich ihnen überhaupt näherten. Kathryn musste fast lachen, so ängstlich waren die Frauen, sie mit Rupert alleine zu lassen.

      „Sehr schön“, sagte Rupert, während er die Menschenmenge vor sich betrachtete.

      Kathryn sah ihn fragend an.

      „Der Trick hat funktioniert.“ Er warf ihr einen schalkhaften Blick zu und schien hin und her zu überlegen, ob er ihr sein Geheimnis anvertrauen sollte.

      „Wovon redest du überhaupt?“

      „Jackie Meaux.“ Er neigte den Kopf in Richtung der Gruppe vor ihnen. „Sie hat die Nachricht erhalten, ihr teures Tantchen mütterlicherseits sei krank …“

      Kathryn sah sich die Frauen genau an. Dort waren Katherine Courtnay, Catherine Beauvais, Margaret und … Alice! „Oh, du intriganter Kerl!“, rief sie aus, als sie endlich verstanden hatte. „Du hast Lady Jaqueline fortgelockt, damit du Alice Trevelyan ungestört verführen kannst!“

      „Jackie wird es überleben.“

      „Aber das ist grausam, Rupert“, sagte Kathryn empört. „Du kannst doch nicht … alle Damen hier in Westminster durchgehen und sie dir eine nach der anderen vornehmen wie Zielscheiben. Das ist ungerecht. Unmoralisch. Und ausgesprochen rücksichtslos. Denk doch einmal an ihre Gefühle, ihre …“

      „Du bist viel zu weichherzig, liebe Kathryn“, sagte er lachend. „Nicht eine von ihnen hat ein Herz. Jede von ihnen will mich verführen. Auf ihre besondere Art, versteht sich. Und ich lasse sie nur gewähren.“

      „Du bist unverbesserlich, Rupert Aires.“ Damit gab sie ihrer Stute die Sporen und ritt voraus. Sie wusste, dass er recht hatte, wollte es aber nicht vor ihm zugeben. Viele dieser Damen verdienten wirklich einen Mann wie Rupert.

      Kathryn hatte unbeschreibliche Freude daran, sich voll und ganz dem Sport zu widmen und ihre Sorgen zu vergessen. Sie war sich im Klaren darüber, dass der König bald zurückkehren und sie dann auch den Grund für ihren Ruf nach London erfahren würde.

      „Du bist eine bessere Schützin, als ich in Erinnerung hatte, Kathryn!“, sagte Rupert lachend, als Kathryns Pfeil die Mitte der Zielscheibe traf. Er legte ihr anerkennend die Hände auf die Schultern, sehr zum Missfallen von Lady Alice. „Zeig uns das noch einmal“, forderte er sie auf.

      Sie lächelte ihn an und legte einen Pfeil auf. Dann spannte sie den Bogen und ließ den Pfeil fliegen. Alle gaben Acht, ob sie wieder treffen würde.

      „Genau ins Schwarze!“, rief Rupert aus, umfasste Kathryns Gesicht mit beiden Händen und küsste sie.

      „Ich habe geübt, seitdem du weg warst“, erwiderte sie fröhlich und genoss den Spaß. So hatte sie Rupert in Erinnerung. Leichtherzig und lachend. Sie war in diesem Augenblick so beschäftigt, dass sie die Gesellschaft nicht bemerkte, die sich in einiger Entfernung entlang der großen Straße auf den Palast zubewegte.

      Der König und die Königin reisten mit dreihundert Rittern und einigen königlichen Ratgebern. Wolf Colston ritt neben Heinrich und lauschte mit halbem Ohr dem, was der König zu seiner Frau über das Bankett sagte, das am folgenden Abend stattfinden sollte. Wolf war viel mehr damit beschäftigt, seine Rückkehr nach Windermere zu planen und hatte sich vorgenommen, diesem Fest nicht beizuwohnen, falls der König ihn entschuldigen würde.

      Wolfs Aufmerksamkeit wurde von den Bogenschützen auf der Lichtung im Westen in Anspruch genommen. Es bestand kein Zweifel daran, dass es Lady Kathryn war, die im Mittelpunkt des ganzen Treibens stand. Wolf sah ihren ausgezeichneten Schuss. Er sah ebenfalls, wie Rupert Aires sie küsste.

      Es war unverkennbar, dass Kathryn Rupert bei den Armen nahm und wiederküsste.

11. KAPITEL

      Lady Maude Teasdale unterrichtete Kathryn davon, dass Edward Markham, Earl of Langston, sie an diesem Abend aufsuchen würde. Sie erzählte Kathryn, der Earl sei einer von Heinrichs vertrauensvollsten Unterhändlern, der erst vor ein paar Wochen aus Frankreich zurückgekommen und diesen Nachmittag zusammen mit dem König in Westminster eingetroffen sei.

      Langston war ein weißhaariger Mann, alt genug, um Kathryns Großvater zu sein. In einer Hand hielt er eine Pergamentrolle, die mit einem goldenen Band zusammengehalten wurde. „Meine liebe Lady Kathryn. Wie schön, Euch endlich zu begegnen“, sagte der Edelmann, als sie den Raum betrat. „Ich muss schon sagen … Ihr seid ganz das Ebenbild Eurer Mutter.“

      Da Kathryn innerlich ohnehin schon so angespannt war wie eine Bogensehne, half ihr diese Bemerkung nicht gerade. Seine Worte erschreckten sie vielmehr. Aber sie wahrte die Fassung. Mit Mühe. Niemand hatte jemals von ihrer Mutter gesprochen außer Bridget.

      „Wie geht es Euch, Sir?“, sagte sie leise und verneigte sich vor ihm. Sie erschauderte leicht in Erwartung dessen, was der Earl ihr mitteilen würde. „Ihr habt meine Mutter gekannt?“

      „Ich kannte Eure beiden Eltern.“

      Ihr schwindelte bei seinen Worten. Beide Eltern? Es gab keinen Menschen auf der Welt, der jemals zugegeben hatte, den ersten Ehemann ihrer Mutter gekannt zu haben. „Man hat mir gesagt, ihr wolltet mit mir sprechen.“

      „Ja. Es handelt sich um eine etwas delikate Angelegenheit“, sagte Langston, indem er Kathryn zu einem Stuhl führte. „Warum setzt Ihr Euch nicht, während wir uns unterhalten?“

      Kathryn ließ sich in dem bequemen Lehnstuhl am Fenster nieder und wurde so sehr von Langstons Besuch in Anspruch genommen, dass sie das Meer von tief purpurfarbenen Schwertlilien, die draußen in einem Beet aus schwarzer Erde blühten, kaum beachtete. Kathryn hatte keinen Zweifel daran, dass der Earl sie bald über die Gründe für ihre Reise nach London aufklären würde, und versuchte, eine plötzlich auftretende Übelkeit zu unterdrücken. Sie hatte sonderbare Ahnungen nach seinen Andeutungen über ihre Eltern.

      „Ich kannte Eure Mutter, als sie vor zwanzig Jahren hier weilte. Sie war ein lebenslustiges Ding, aber auch ein wenig schwierig. Für ihren Vater, meine ich.“

      „Wollt Ihr etwa sagen, meine Mutter sei mutwillig gewesen?“, fragte Kathryn, während ihre Anspannung etwas nachließ. Die Art des Earls war freundlich und offen, was ihr half, sich zu beruhigen.

      „Das wäre milde ausgedrückt.“ Er lachte.

      „Ungehorsam?“ Dieser Gedanke war ausgesprochen fesselnd. Bridget hatte nie etwas Schlechtes über Meghan gesagt. Wenn es nach der alten Kinderfrau ging, war Meghan vollkommen gewesen. Aber was hatte dies alles damit zu tun, dass König Heinrich V. sie nach London hatte kommen lassen?

      „Es soll Euch genügen, dass Eure Mutter ein quirliges Mädchen war und eine willkommene Ergänzung für den königlichen Hof. Ihr müsst wissen, dass es eine schwere Zeit war, als Henry Bolingbroke Richard den Thron entriss. Nicht alle waren damals auf seiner Seite.“

      Kathryn hätte beinahe über die Untertreibung des Earls lachen müssen. Eine Gruppe von Anhängern Richards, die Heinrich angeblich treu ergeben waren, hatten versucht, den neuen König und seinen Sohn einige Monate nach der Krönung zu ermorden. Und ein Jahr später war das Gleiche noch einmal geschehen. Es musste eine gefährliche Zeit gewesen sein.

      „Dennoch“, fuhr der Earl fort, „genoss Seine Majestät Heinrich IV. großes Ansehen, nachdem er das Land von König Richard befreit hatte. Lady Meghan Russel war kurz vor der Krönungszeremonie aus Irland eingetroffen und verliebte sich in Heinrich. Verständlicherweise waren zu diesem Zeitpunkt viele von dem König angetan.“

      „Meine Mutter?“, fragte Kathryn ungläubig. „Und der König?“

      „Sie … nun, sie gefiel ihm“, gab Lord Markham zu. „Viele der Damen wetteiferten um seine Gunst, aber er hatte nur Augen für Lady Meghan. Ihr müsst verstehen, dass damals großer Druck auf Heinrichs Schultern lastete. Er hatte eine schwere Bürde auf sich genommen. Es war Aufgabe des Königs, die Monarchie aufrechtzuerhalten, das Unrecht der Gerichte wieder gutzumachen, dafür zu sorgen … Nun, ich scheine etwas abzuschweifen.“

      Er löste das goldenen Band um das Dokument und entrollte es.

      „Es wird nicht leicht werden, Euch Folgendes mitzuteilen, Lady Kathryn“, sagte Lord Markham. „Der junge König Heinrich wünscht jedoch, dass ich der Erste bin, der Euch darüber in Kenntnis setzt, da ich mich zu dem damaligen Zeitpunkt schon hier befunden habe … und beide kannte, Eure Mutter und den alten König.“

      „Meine Mutter … und den König?“ Ungläubig schaute sie auf das Pergament, das er ihr vorgelegt hatte, und erkannte das königliche Siegel.

      „Henry Bolingbroke, der spätere König Heinrich IV. war Euer Vater“, sagte er.

      „König Heinrich IV. …?“

      „Der jetzige König Heinrich V.ist Euer Bruder“, setzte er die Rede fort. „Euer Halbbruder, um genau zu sein.“

      Kathryn starrte auf das Schriftstück vor sich, als ob es sprechen und Stellung nehmen könnte zu dem, was der Earl ihr gerade mitgeteilt hatte. Dann sah sie ihn zweifelnd an. Es war unmöglich. Unerträglich. In ihr zog sich alles zusammen. „Niemand hat mir jemals etwas gesagt. Warum also jetzt? Warum hat Seine Majestät ausgerechnet jetzt nach mir schicken lassen?“

      „Die Wünsche Eures Vaters waren nicht bekannt, bis vor Kurzem dieses Dokument entdeckt wurde“, erklärte ihr der Edelmann. „Es war dem alten König nicht möglich, Eure Mutter zu ehelichen, obwohl ich Euch versichern kann, dass dies damals sein sehnlichster Wunsch gewesen war. Er wählte Somerton als einen schützenden Zufluchtsort für Euch beide aus. Der König war sehr um Eure Sicherheit besorgt, zumal es so aussah, als ob wir zu diesem Zeitpunkt am Rande eines Bürgerkriegs ständen. Seine Feinde hätten es zu ihrem Vorteil nützen können, wenn sie von Eurer Existenz erfahren hätten. Deshalb wurde Eure Herkunft geheim gehalten.“

      „Und nun …?“ Kathryn wischte eine Träne fort, die auf ihre Wange gerollt war. Nach all diesen Jahren, in denen sie geglaubt hatte, ihr Vater sei der Gemahl ihrer Mutter gewesen und irgendwo ehrenhaft gestorben … Aber Bridget hatte es gewusst, hatte versucht, es ihr vor ihrem Tod zu sagen.

      „Dieses Pergament wurde kürzlich bei den Dokumenten des alten Königs gefunden. Er erwähnt Euch, seine Tochter, mehrere Male.“

      „Mich. Seine Tochter.“ Seinen Bastard, schrie es verzweifelt in ihr.

      „Zu vielen Menschen ist Eure Existenz bekannt. Und mehr werden bald von Eurer wahren Herkunft erfahren. Es gibt viele Feinde des Hauses Lancaster, die dieses Wissen zu unserem Nachteil nutzen könnten.“

      „Wie?“

      „Unsere erste Sorge gilt natürlich einer Entführung“, sagte der Earl.

      „Wollt Ihr damit sagen, dass jemand versuchen könnte, mich zu entführen?“, fragte sie unsicher.

      Er nickte. „Das war der Grund, warum Euch König Heinrich sofort nach London bringen ließ, sobald er die Richtigkeit der Angaben in den Dokumenten seines Vaters festgestellt hatte. Um Eure Sicherheit zu gewährleisten.“

      „Aber warum sollte ich diesem … diesem … Schriftstück Glauben schenken?“, fragte sie leise. „Warum sollte ich es nur aufgrund Eures Wortes einfach so hinnehmen, dass ich … dass ich ein Bastard bin?“

      Earl Markham rollte das Pergament wieder zusammen und wand die goldene Kordel darum. Er war mit dem Verlauf des Gesprächs nicht sonderlich zufrieden, da Lady Kathryn sehr betrübt schien.

      „Ich war dabei, Mylady“,antwortete er freundlich. „Euer Vater hat sich mir anvertraut. Glaubt mir doch, wenn ich Euch sage, dass ich weder den Wunsch noch die Veranlassung habe, Euch zu beleidigen oder zu verletzen.“

      Sie konnte sehen, dass seine Worte ehrlich gemeint waren, obwohl sie dies nur wenig tröstete. „Was nun?“

      „Euer Bruder, der König, wünscht, dass Ihr eine Ehe eingeht.“

      „Eine Ehe?“, rief Kathryn aus.

      „Er hat einen mächtigen Mann ausgesucht, den Duke of Carlisle, dem er wie einem Bruder vertraut und dem er Euch zur Frau geben will.“

      „Ich nehme an, dieser … Duke … weiß, dass ich eine uneheliche Tochter bin?“, stieß Kathryn verbittert hervor.

      „Seine Gnaden wurde darüber in Kenntnis gesetzt.“

      „Und er stimmt dem zu?“, frage sie scharf, während sie die Tränen zurückhielt. „Er würde einen Bastard ehelichen?“

      Lord Markham bejahte dies.

      „Was, wenn ich mich weigere?“

      „Eine königliche Untertanin weigert sich nicht, Lady Kathryn“, sagte er. „Ihr seid die Schwester des Königs. Er tut nur, was er für Euer Wohlergehen für das Beste hält, ganz den Wünschen Eures Vaters entsprechend.“

      „Und die wären …?“

      „Dass ihr Eurem Stand gemäß heiratet. Und dass ihr Schutz genießt.“

      Er gab Kathryn die Möglichkeit, diesen Plan zu überdenken. Sie hatte in dieser Angelegenheit keine Wahl, das musste sie einsehen. Als sie sich wieder gefangen hatte, fuhr er mit den Anweisungen des Königs fort.

      „Seiner Majestät wird es nicht möglich sein, seine verwandtschaftliche Beziehung zu Euch offen anzuerkennen, obgleich viele dies schon vermuten. Er ersucht Euch, nichts zu äußern, was dies bestätigt. Ihr sollt es aber auch nicht abstreiten. Es ist ohnehin unwahrscheinlich, dass ihr gebeten werdet, dazu Stellung zu nehmen.“

      „Ich werde weiter als Kathryn Somers leben?“

      „Als Duchess of Carlisle.“

      Sie nickte zögernd.

      Lord Markham lächelte. „Ihr werdet König Heinrich morgen vor dem Bankett treffen. Er hat den Wunsch, Ihr möget zu seiner Linken sitzen, auf einem Ehrenplatz.“

      Sie nickte wieder. Was konnte sie sonst tun? Sie saß in der Falle.

      Wolf sprach mit seinem Cousin Nicholas, während beide außerhalb der Burg spazieren gingen. Es war der Morgen des Banketts, bei dem seine Erhebung zum Duke und seine Vermählung mit der Schwester des Königs verkündet werden sollten. Selbstverständlich würde man ihre Verwandtschaft zum König nicht öffentlich zugeben können. Nur Heinrichs Brüder und einige wenige ausgewählte Ratgeber wussten über ihre Herkunft Bescheid. Ein paar andere mochten es vermuten, aber es würde nie bestätigt werden.

      Wolf wusste, dass die Rückerlangung von Windermere zu einfach gewesen war. Seine Heirat mit der Schwester des Königs war der Preis. Und er war bereit, ihn zu zahlen.

      „Aber Wolf …“

      „Es ist nicht von Bedeutung, Nicholas“, sagte Wolf. „Eine Frau ist so gut wie die andere. Eine feste Verbindung zum Königshaus kann mir nicht schaden.“

      „Aber du hast sie noch nie zu Gesicht bekommen, Wolf“, wandte Nicholas ein. „Wie konntest du nur zustimmen, eine von diesen verdammten Catherines zu ehelichen?“

      „Sei bloß froh, dass Seine Majestät nicht dich zum Duke gemacht hat“, sagte er spöttisch. „Dann wärst du jetzt der glückliche Bräutigam.“

      „Nein, leider bin ich nur zum Viscount of Thornton erhoben worden. Ich darf mir meine Ehefrau selbst aussuchen. Weiß es die Braut schon?“

      „Ja. Ich denke, es wurde ihr letzte Nacht mitgeteilt.“

      Sie hörten entfernt Stimmen. „O nein“, rief Nicholas aus und blieb wie angewurzelt stehen. Völlig überrascht starrte er geradeaus. „Wer ist …? Ist das nicht Kathryn Somers?“, fragte er ungläubig und zeigte auf eine Lady in männlicher Begleitung in einiger Entfernung.

      Sie saß neben einem Mann auf einer steinernen Sitzgelegenheit, zu ihren Füßen ein Meer von zartblauen Vergissmeinnicht und weißen Iris. Sie trug ein jadegrünes Gewand mit einem eng anliegenden, tief ausgeschnittenen Oberteil, das ihre schmale Taille und den vollen Busen betonte, der sich der Mode entsprechend über den Stoff des Kleides wölbte. Ihr Haar war unbedeckt, und ihr schönes Gesicht wurde sanft von Goldsträhnen umrahmt. Üppige blonde Locken fielen ihr in völliger Unordnung den Rücken hinab, und die zwei Männer sahen, wie ein Weinkrampf ihren ganzen Körper erschütterte.

      Die betreffende Lady war ohne Zweifel Kathryn, und diese Erkenntnis durchfuhr Wolf wie ein Blitz. Sie war die schöne, sinnliche Frau von Somerton Lake. Gekränkt musste er sich eingestehen, dass sie von Anfang an gewusst haben musste, wer er war, und doch hatte sich Kathryn entschieden, ihm dies nicht zu enthüllen.

      Warum nur? Sein Herz schlug schneller, als er sich daran erinnerte, dass sie seinen Kuss mit einer Hingabe und Leidenschaft erwidert hatte, die er noch bei keiner anderen Frau erlebt hatte. Und jedes Mal, wenn er sie geküsst hatte, war es das Gleiche gewesen. Er war über alle Maßen enttäuscht und traurig, als er sah, wie sie aufgelöst an ihrem Begleiter hing. Er wollte zu ihr gehen und sie trösten, so wie er es in Windermere getan hatte. Aber er hatte kein Recht dazu. Er war jetzt verlobt, und sie war es wahrscheinlich auch, und nichts … Ewige Verdammnis! Es war Rupert Aires, an dessen Schulter sie sich ausweinte.

      Wolf musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht zu ihr zu gehen, sie von Rupert wegzuzerren und eine Erklärung zu fordern. Es war seine Pflicht, die Schwester des Königs zu heiraten, ob er wollte oder nicht. Kathryn Somers würde die Dinge nur unnötig komplizieren. Er hatte sich endlich eingestanden, dass er sie mit einer Leidenschaft begehrte, die er noch nie zuvor gefühlt hatte, und wusste, sein Verlangen nach ihr würde seine Ehe gefährden. Er hatte versprochen, Heinrichs Halbschwester zur Frau zu nehmen, und war entschlossen, dies zu tun. Er würde den Preis für Windermere bezahlen, obwohl er höher war, als er es jemals für möglich gehalten hatte.

      Wolf musste Kathryn aus seinen Gedanken verbannen, sonst würde seine Ehe unhaltbar werden.

      „Es wird alles gut, Kathryn“, sagte Rupert. „Du wirst schon sehen.“

      „Aber ich habe immer geglaubt, ich würde einmal dich heiraten.“ Sie konnte es nicht ertragen, ihm den wahren Grund für ihre Verzweiflung zu nennen – die Tatsache nämlich, dass sie ein Bastard war und nicht die ehrbare Tochter rechtmäßig verheirateter Eltern. Dass sie die Schande tragen musste, enterbt und fortgeschickt worden zu sein.

      „Mich heiraten?“ Er war sichtlich erstaunt. Kathryn war für ihn mehr wie eine Schwester. Es stimmte, sie hatten als Kinder darüber gesprochen, wie es wäre, miteinander verheiratet zu sein, doch das war nur ein Spiel gewesen. Nichts Ernstes. Wenigstens hatte er das geglaubt.

      Sie nickte. „Bis ich hierherkam und merkte, dass du überhaupt nicht so warst, wie ich erwartet hatte.“

      „Was bedeutet das denn nun wieder?“ Er tat so, als ob er beleidigt wäre, und zog sich von ihr zurück. Sie hat sich zu einer wahren Schönheit entwickelt, dachte Rupert, als er an ihr hinuntersah. Nicht, dass er sie ehelichen wollte … Aber falls sie irgendetwas anderes im Sinn hatte …

      „Das bedeutet nur, dass du nicht gerade eine sehr gute Wahl für einen Ehemann bist.“

      „Tja, das ist eine große Erleichterung“, sagte er lächelnd, während sie schon wieder an seiner Schulter weinte. „Ich würde es abscheulich finden, wenn irgendjemand mich zu diesem entsetzlichen Zweck haben wollte.“

      „Nein“, schluchzte sie. „Aber …“

      „Was aber?“

      „Ach, nichts.“ Kathryn setzte sich auf und trocknete sich die Tränen. „Ich sollte hier draußen nicht so weinen. Wenn jemand uns sieht …“

      „Mach dir keine Sorgen, Kathryn. Niemand in Westminster ist schon so früh auf den Beinen.“

      Kathryn nahm in Ruhe ein ausgedehntes Bad zur Besänftigung ihrer aufgewühlten Sinne. Danach bereitete Jane eine Art Breiumschlag, den sie auf ihre Augen legen sollte, um die Rötung und Schwellung vom vielen Weinen abklingen zu lassen. Schließlich lag Kathryn auf einem Lager vor dem Feuer und schlummerte, während ihr Haar trocknete und Jane ihre Gewänder für den Abend herrichtete.

      Die Dienerinnen wussten, dass Kathryn letzte Nacht nicht besonders viel geschlafen und sich auch den ganzen Tag über nicht wohl gefühlt hatte. Gerüchten zufolge rührte ihr Kummer von der Heirat her, die der König für sie arrangiert hatte. Es war noch nicht allgemein bekannt geworden, dass sie in Wahrheit Heinrichs Schwester war – seine illegitime Halbschwester.

      Als Kathryn endlich erwachte, kleideten die Mädchen sie in das elegante weiße Gewand mit dem Besatz aus Goldfäden, das einmal Meghan gehört hatte und das Kathryn Bridget versprochen hatte zu tragen, wenn sie dem König vorgestellt würde. Das Oberteil war umgenäht worden, sodass es jetzt eng anlag, und man hatte zusätzlichen Stoff benötigt, um die Ärmel ganz nach der Mode zu verlängern.

      Jane kämmte Kathryns Haar, bis es in seidigen, dichten Locken herunterfiel. Dann riet sie Lady Kathryn, keinen Schleier zu tragen, und flocht ihr dünne weiße Samtbänder ins Haar. Da Kathryn keine Schmuckstücke besaß, war sie der Inbegriff einfacher, engelsgleicher Anmut und Schönheit, als sie sich aufmachte, den König zu treffen.

      Königin Catherine war zurückhaltend bei ihrer Begrüßung, doch Kathryn spürte keinen Mangel an Wärme in ihr. Ihre hellbraunen Augen funkelten wohlwollend, und sie schien Heinrich aufrichtig zugetan zu sein. Kathryn bemerkte, dass sie oft ihre reich geschmückte Hand auf den Arm ihres Mannes legte und ihm auch noch andere Zeichen der Vertrautheit gab. Ihr Gesicht war lang und schmal, fast schon hager, doch nicht unangenehm anzusehen. Der Schnitt ihres karminroten Kleides war derselbe, den alle Damen bei Hofe trugen. Kathryn wusste sofort, wem die Hofdamen nacheiferten.

      Als sie ihren Bruder erblickte, fiel ihr zunächst die Unterschiedlichkeit seiner Gesichtszüge im Vergleich zu den ihren auf. Die einzige Ähnlichkeit bestand darin, dass Heinrichs Kinn ebenfalls so ein Grübchen aufwies wie ihres. Auch die Form seiner Augen kam ihr bekannt vor, obgleich seine haselnussbraun waren, ihre dagegen grün.

      „Endlich lernen wir uns kennen“, sagte er freundlich, als Kathryn sich verneigte. „Ich habe schon viel von Euch gehört.“ Heinrich nahm Kathryn bei der Hand und geleitete sie zu einem Stuhl.

      „Aber woher …“

      „Der Marquess of Kendal hat mir alles von Euch erzählt, was er wusste“, sagte Heinrich. „Und natürlich war auch Sir Gerharts Bericht recht ausführlich.“

      Kathryn errötete. Sie musste sogleich an den Vorfall mit Wolf auf dem Korridor in Kendal denken und fragte sich, ob er dies ebenfalls erwähnt hatte.

      „Er hat mir den Überfall nach Eurem Besuch in Windermere sehr eindrücklich geschildert“, fuhr Heinrich fort, belustigt über Kathryns Gesichtsausdruck, als er Wolf erwähnte. Er goss etwas Wein in einen Becher und reichte ihn seiner Schwester. „Man sagte mir, dass der Kampf nicht so glücklich ausgegangen wäre, wenn Eure lederne Schleuder und die wohl gezielten Steinwürfe nicht gewesen wären.“

      „Das hat Gerhart gesagt?“ Sie wusste, dass sie atemlos war, und versuchte, dies zu ändern.

      „Selbstverständlich.“ Heinrich setzte sich neben sie. „Das ist doch die Wahrheit, oder?“

      „Warum hat er mich dann so verhöhnt …?“ Sie verstummte, da sie es vorzog, nicht gerade jetzt über Gerhart zu sprechen. Es war schon verwirrend genug, zu wissen, dass sie die illegitime Schwester der Königs war, die bald irgendeinen greisen, altersschwachen Duke heiraten musste. Es wäre verhängnisvoll, jetzt an Gerhart zu denken. „Verzeiht mir, Sire“, sagte sie, „aber Gerhart schien meinen Beistand als nicht besonders hilfreich zu empfinden.“

      „Im Gegenteil, er gab sich besondere Mühe, mir von Eurer Tapferkeit in der Schlacht zu berichten. Er fand, Ihr könntet es leicht mit dem erfahrensten Kämpfer seiner Schar aufnehmen.“

      „Aber …“

      „In Wahrheit ist dies einer der Gründe, warum ich mich entschlossen habe, Euch mit dem Duke zu vermählen. Carlisle braucht eine Frau mit Feuer, eine, die über seine Fehler und seine scheinbaren Unzulänglichkeiten hinwegsehen kann. Er muss eine Frau heiraten, die ihm ebenbürtig ist. Nicht so ein geziertes, zimperliches Weibchen …“

      „Aber Euer Majestät, vielleicht bin ich noch nicht … bereit.“ Es war einen Versuch wert.

      „Unsinn.“ Heinrich lachte.„Unser Vater hat festgesetzt, dass Ihr einem mächtigen Adeligen angetraut werden sollt, möglichst noch vor Eurem siebzehnten Geburtstag. Unglücklicherweise hat unser Vater sich nicht die Mühe gemacht, mich von Eurer Existenz in Kenntnis zu setzen. Ich entdeckte Euch erst kürzlich und ganz zufällig.“

      Kathryn trank einen großen Schluck Wein. „Könnten wir unsere verwandtschaftliche Beziehung nicht beiseite lassen und weitermachen wie bisher, Sire? Niemand weiß davon, und ich würde es ebenfalls gerne vergessen, falls …“

      „Ganz im Gegenteil, teure Schwester“, sagte Heinrich lächelnd. „Es gibt viele, die davon wissen. Und bald werden es noch mehr sein.“

      „O nein.“ Ihre Antwort war nur ein Flüstern.

      „Als König und als Euer Bruder habe ich eine gewisse Verantwortung für Euch. Wir aus dem Hause Lancaster – und ich betone wir – haben mehr als nur ein paar Feinde. Es gibt gegnerische Gruppierungen, die mit strategischem Geschick versuchen, ihre Ziele zu erreichen. Einige davon sind frech und unbesonnen, wie beispielsweise diese Lollarden, die sich als ziemlich unberechenbar und gefährlich herausgestellt haben. Ich hatte gehofft, Langston könnte es Euch erleichtern, doch jetzt sehe ich, dass diese Entdeckungen beunruhigend sein müssen, egal, wie zartfühlend sie Euch beigebracht werden.“

      „Beunruhigend … allerdings …“ Nur mit Mühe bewahrte sie die Fassung. Wie konnte sie vor dem König zugeben, dass sie nicht den Wunsch hatte, seine Schwester zu sein, dass sie seine Bemühungen, sie abzusichern, ablehnte? Sollten diese fanatischen Lollarden – oder wer auch immer – doch ruhig kommen …

      „Erlaubt mir, Euch daran zu erinnern, dass es einige … illegitime Mitglieder in unserer Familie gibt. Unser Großvater John of Gaunt hatte zum Beispiel Söhne mit einer Mätresse, die er später geheiratet hat.“

      „Die Beauforts“, sagte Kathryn. „Eure Onkel.“

      „ Unsere Onkel.“

      „Aber unser Vater hat meine Mutter nie geheiratet.“

      „Das konnte er nicht, Kathryn“, sagte Heinrich. „Es gab viele Schwierigkeiten. Glendower aus Wales, die Lage in Frankreich, eine mögliche Ehe aus politischen Gründen …“ Er machte eine ausschweifende Geste. „Ein König ist nicht immer frei in seinen Entscheidungen.“

      Sie trank ihren Wein aus, in dem verzweifelten Versuch, sich mit irgendetwas für einen kurzen Augenblick zu beschäftigen, um die Beherrschung nicht zu verlieren.

      Königin Catherine legte Kathryn ihre Hand auf die Schulter. „Lord Edward Markham, Earl of Langston, hat uns mitgeteilt, dass der alte König Heinrich Eure Mutter geliebt habe“, sagte sie warmherzig. Kathryn erschien ihre Stimme durch den französischen Akzent zart und vornehm. „Er sagte, der König habe ihren Tod nie verwunden.“

      „Das ist nur ein geringer Trost.“

      „Aber trotzdem wahr“, sagte die Königin. „Missgönnt Euren Eltern das bisschen Glück nicht, das sie vor so vielen Jahren teilten.“

      „Ich werde es versuchen“, erwiderte Kathryn ernst, obgleich sie nicht wusste, ob sie die zwei, die ihr das Leben geschenkt hatten, jemals verstehen würde. Zwei Menschen, deren Liebe dafür verantwortlich war, dass sie überhaupt existierte, die aber gleichzeitig ihr Leben zerstörten.

      „Kommt“, sagte Heinrich, indem er sich erhob und seine Frau und Kathryn bei der Hand nahm. „Beruhigt Euch, und lasst uns zum Bankett gehen. Es wird mir eine Freude sein, an jeder Seite eine liebreizende Lady zu Tisch zu führen.“

      „Ach, Teufel auch“, sagte Kathryn leise vor sich hin.

      Ihr Bruder musste lächeln.

      „Euer Gnaden.“ Die Stimme eines Mannes riss Wolf aus seinem Gespräch mit Nicholas, der gerade dem königlichen Bier zusprach. Er drehte sich um und sah den Earl of Langston. „Darf ich einer der Ersten sein, der Euch gratuliert. Eure Braut scheint Mut und Verstand zu besitzen und außerdem noch recht hübsch zu sein.“

      „Lasst mich Euch ebenfalls beglückwünschen, Euer Gnaden“, fügte der Marquess of Kendal hinzu, der dem Bankett mit seinem Sohn und seiner Schwiegertochter beiwohnte. „Wann werdet Ihr die Lady heiraten?“

      „Seine Majestät möchte, dass die Zeremonie in drei Tagen stattfindet“, sagte Wolf geistesabwesend und wandte sich wieder seinem Cousin zu, der aber gerade durch die Menge davonschlenderte. Wie liebenswürdig er ist, wenn er getrunken hat, dachte Wolf.

      Wolf hörte, dass der König die Halle betreten hatte, war aber zu weit entfernt, um das Königspaar sehen zu können. Da er wusste, dass er neben der Königin sitzen sollte, entschuldigte er sich bei Beauchamp und Markham und machte sich auf den Weg zur Ehrentafel. Als er schließlich des Königs und der Königin ansichtig wurde, waren es nicht diese beiden, auf die sein Blick fiel. Seine Aufmerksamkeit richtete sich vielmehr auf Kathryn, die neben Heinrich stand. Sie war ein Traum, vom Kopf bis zu den Füßen ganz in schimmerndes Weiß und Gold gekleidet. Kathryns lockiges flachsblondes Haar fiel ihr prächtig den Rücken hinab und umspielte zart ihr Gesicht. Sie war so schön, wie er sie im Gedächtnis hatte, und ihm schwindelte bei dem Gedanken, sie an Rupert Aires zu verlieren. Er dachte an die lange Zeit, die sie mit ihm in seinem Sattel verbracht hatte. Sie war ihm so nah gewesen. Er erinnerte sich auch, wie weich sich ihre Haut angefühlt und wie sie ihn in Kendal geküsst hatte. Sein Herz pochte wie wild. Sie war alles, was er auf dieser Welt begehrte, Wunschbild und Wirklichkeit. Vielleicht würde der König …

      Schlagartig wurde ihm die Lage klar. Kathryn nahm einen Ehrenplatz zur Linken des Königs ein. Hölle und Teufel! Kathryn war des Königs Schwester, die „Catherine“, die er ehelichen sollte.

      Doch hatte er sie an diesem Morgen weinen sehen, sicherlich nachdem sie den Befehl erhalten hatte, ihn statt ihres geliebten Ruperts zu heiraten.

      König Heinrich blickte Wolf an und bat ihn vorzutreten. In diesem Augenblick drehte sich Kathryn in seine Richtung und sah ihn kommen. Ihr Herz pochte wild. Wolf ist so viel mehr als Rupert jemals sein wird, dachte sie und genoss es, zu sehen, wie er sich behände durch die Menge auf sie zubewegte. Er trug ein tiefblaues Gewand, das sein dunkles Haar und das Silbergrau in seinen Augen unterstrich. Wenn sie doch nur … aber das war unmöglich. Selbst wenn sie nicht mit dem alten Herzog verlobt wäre … was würde Wolf schon mit einem Bastard des alten Königs Heinrich anfangen wollen?

      Als er näher kam, fühlte Kathryn, wie sie vor Scham errötete, da Wolf nun bald erfahren sollte, dass sie die illegitime Schwester des jetzigen Königs war. Sie wollte am liebsten davonlaufen und sich ganz allein in einem Raum einschließen.

      Während Kathryn noch über ihre missliche Lage grübelte, hörte sie deutlich, wie die König Heinrich am nächsten sitzenden Ritter Wolf mit „Euer Gnaden“ ansprachen, und sah, dass sie sich förmlich vor ihm verneigten. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Earl jemals „Euer Gnaden“ genannt wurde, und glaubte, nur einem Duke stände dieser Titel zu.

      Grundgütiger! Kann Wolf ein Duke sein?, fragte sie sich. Sie war sich so sicher gewesen, dass Windermere nur ein Grafentum war.

      Warum war alles nur plötzlich so verworren? Kathryn warf einen verwirrten Blick auf den König, der Wolf mit einem einzigen Wort grüßte, als dieser sich vor ihm verneigte.

      „Carlisle.“

12. KAPITEL

      Ein paar Augenblicke später erwachte Kathryn aus ihrer Ohnmacht und fand sich allein mit Wolf in einem kleinen Raum wieder, der an die Festhalle grenzte. Sie wollte die Arme um ihn legen, doch sein Gesichtsausdruck schreckte sie ab. Offensichtlich wusste er schon von ihrer Abstammung und war ungehalten über die Aussicht, einen Bastard zur Frau zu nehmen. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen, sie so misstrauisch anzuschauen.

      „Glaubt ja nicht, ich würde Euch abnehmen, dass Ihr einfach so in Ohnmacht gefallen seid, Kathryn“, sagte er in einem barschen Ton. Sein Zorn spiegelte sich in seinen Augen wider. „Denkt daran, ich habe Euch schon in weitaus schlimmeren Situationen erlebt.“

      Meinte er das ernst? Konnte er wirklich glauben, sie habe ihren Schreck nur vorgetäuscht – sie, die noch nie im Leben das Bewusstsein verloren hatte? Sie sollte verdammt sein, wenn sie es absichtlich getan hatte, und verflucht, wenn sie zulassen würde, dass er sie wie den Bastard behandelte, der sie war. „Pah!“, sagte sie ebenso verärgert wie er. „Es kann überhaupt keine schlimmere Situation als diese geben!“

      „Stimmt“, sagte Wolf. „Aber wir sind nun einmal auf Befehl des Königs aneinander gekettet. Und ich bin fest entschlossen, dies durchzustehen.“

      „Ach, wirklich!“ Kathryn war jetzt außer sich vor Wut. Wie konnte er bezüglich einer Ehe mit ihr nur davon reden „aneinander gekettet“ zu sein! Sie stand mit wackeligen Knien auf und hatte vor zu gehen, merkte aber bald, dass ihre Beine ihr nicht gehorchen wollten. Während sie sich wieder setzte, sah Wolf sie einen Blick zur Tür werfen.

      Er fragte sich, ob sie einen Gedanken darauf verschwendete, dass Rupert Aires kommen würde, um sie zu retten. „Sobald Ihr wieder laufen könnt, werden wir zur Tafel zurückkehren. Gemeinsam.“

      „Ich gehe dann, wenn ich dazu bereit bin“, antwortete sie, „und bestimmt nicht mit Euch.“

      „Ich bin Euer Verlobter, wie unangenehm Euch das auch sein mag.“ Die Bitterkeit seiner Worte war nicht zu überhören.

      Nur Heinrichs Leibwache hatte Lady Kathryns Ohnmacht bemerkt. Als Wolf gesehen hatte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht gewichen war, hatte er sich beeilt, sie aufzufangen und aus der Festhalle zu bringen, bevor einer der Gäste Zeuge ihrer Notlage werden konnte.

      Nun, Kathryn Somers würde Duchess of Carlisle werden. Bald schon. König Heinrich hatte angeordnet, dass die Hochzeit in drei Tagen stattfinden sollte.

      „Du bist ja noch mehr in deine Gedanken versunken als sonst“, sagte Nicholas zu seinem Freund am Vorabend der Hochzeit. „Hast du Annegret denn so viel lieber gemocht?“, stichelte er, um Wolf aus der Reserve zu locken. Nicholas wusste, dass Wolf keine echte Zuneigung für Annegret empfand, dennoch war seine Stimmung seit dem Bankett düster gewesen, und er weigerte sich, darüber zu sprechen. Nicholas hätte vermutet, Wolf würde seiner Erleichterung, wenn nicht gar seinem großen Entzücken Ausdruck verleihen, nachdem er erfahren hatte, dass Kathryn Somers die Schwester des Königs war. Wolf hätte mit seinem Herzogtitel, mit der Rückerlangung von Windermere und mit Kathryn als seiner Gemahlin mehr als nur zufrieden sein sollen.

      „Annegret …“, sagte Wolf.

      „Ich vermute, sie wäre eine ergebenere Frau gewesen, viel …“

      „Nicholas! Kathryn liebt einen anderen.“

      „Unmöglich.“

      „Du hast sie doch mit Rupert Aires gesehen, nachdem man ihr mitgeteilt hatte, dass sie mir angetraut werden sollte.“

      „Du meinst, sie zieht Rupert dir vor?“

      „Nein. Ich bin mir sicher, dass sie Rupert vorzieht.“

      „Sie würde lieber einen von König Heinrichs einfachen Rittern nehmen als einen Duke?“, spottete Nicholas. Endlich hatte er verstanden, dass es verletzter Stolz war, der seinem Freund so zusetzte. Offensichtlich begehrte er sie.

      „Sie ist keine Närrin, Wolf.“

      „Nein.“

      „Du musst sie halt umstimmen.“

      Überrascht zog Wolf die Brauen hoch. „Sie umstimmen?“ Er hatte noch nie zuvor eine Frau überreden müssen. Entweder sie wollte ihn, oder sie wollte ihn nicht.

      Nicholas nickte. „Ja. Versuch sie davon zu überzeugen, dass der König für seine Schwester eine gute Wahl getroffen hat“, sagte er. „Zeig ihr deine Überlegenheit.“

      Es war ihm nie in den Sinn gekommen, sie für sich zu gewinnen. Wolf wusste, dass sie Rupert schon seit Langem liebte. Wie konnte er ihre Meinung, ihre Gefühle da ändern? Nicht, dass dies von Bedeutung wäre, dachte er. Er hatte stets eine Zweckehe angestrebt, keine Ehegemeinschaft aus Liebe. Wenn Kathryn vorhatte, Abstand zu ihm zu wahren, würde er dasselbe tun. Immerhin war es denkbar, so viel Zeit wie möglich weit weg von ihr zu verbringen.

      Denn er wusste, in ihrer Nähe wäre er verloren.

      Sie hatte sich geschworen, nicht mehr zu weinen. Doch als Jane Kathryn nach dem Bad beim Anziehen des Hochzeitsgewandes half, fühlte sie sich erneut den Tränen nahe. Der Tag war sonnig und frisch. Ein idealer Tag für ihre Hochzeit, doch die Umstände waren alles andere als glücklich. Wolf war ein widerwilliger Bräutigam.

      Meg schnürte Kathryns Gewand – sie hatten eines ausgesucht, das blau und grün schimmerte, je nachdem, wie das Licht darauf fiel. Das Kleid war eines der erst kürzlich angefertigten Gewänder, und Kathryn wunderte sich immer noch, wie reich geschmückt und modisch es war. Mit langen, herunterhängenden Ärmeln und einem eng anliegenden, schulterfreien Oberteil, das vorne und hinten, wo sich die Schleppe befand, tief ausgeschnitten war. Ein dünner goldfarbener Gürtel lag um ihre Hüften, der Rock war etwas ausgestellt und schmiegte sich beim Gehen an ihre Beine. Es war ohne Frage das schönste Gewand, das sie jemals getragen hatte.

      Kathryn konnte im Spiegel beobachten, wie Jane ihr das Haar kämmte, bis ein Meer hellblonder Locken ihren Rücken herabfiel. Sie musste an Bridget denken und wünschte sich, ihre alte Kinderfrau hätte diejenige sein können, die ihr bei den Hochzeitsvorbereitungen half. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sie an diesem Tag alleine sein würde, ohne Freunde, auf dem besten Wege, einen Mann zu heiraten, der sie nicht wollte.

      Meg öffnete einem höflichen Klopfen an der Tür und ließ einen Diener ein, der ein kleines goldenes Schmuckkästchen brachte. „Seine Majestät schickt Euch dieses Geschenk, Mylady“, sagte er, indem er Kathryn die Schachtel reichte. „Er hofft, dass Ihr dies bei den Festlichkeiten tragen werdet.“

      „Wird denn der König da sein?“

      „Ja, Mylady“, antwortete der Mann. „Beide Königlichen Hoheiten werden in der Abtei zugegen sein. König Heinrich hat auch vor, später Eurer Hochzeitsfeier beizuwohnen.“

      „Habt Dank“, sagte Kathryn, als sie das Kästchen annahm. „Bitte richtet dem König meine ergebensten Grüße und meinen Dank aus.“

      Der Diener verbeugte sich, bevor er sich entfernte. Kathryn öffnete die Schachtel, die eine wunderschöne goldene Kette enthielt. Als Meg sie Kathryn angelegt hatte, gaben beide Dienerinnen ihre Zustimmung zu dieser letzten Ergänzung der Brautausstattung. Kathryn schwand der Mut bei dem Gedanken, dass sie sich eine kleine Aufmerksamkeit von ihrem zukünftigen Gemahl und nicht von ihrem Bruder gewünscht hätte.

      Wolf beobachtete, wie Lady Kathryn würdevoll den langen Mittelgang der Abtei entlangschritt, und war einmal mehr erstaunt über ihre Wirkung auf ihn. Sie erschien ihm wie ein himmlisches Wesen und doch erdverbunden, schön, aber unvollkommen, sinnlich und dennoch unschuldig. Ritter der königlichen Garde begleiteten sie, und Wolf bemerkte schnell zu seinem Unbehagen, dass Rupert einer von ihnen war.

      Nach den Eheversprechen wurde die Hohe Messe zelebriert. Wolf war sich sicher, dass Kathryn ihn während der ganzen Zeremonie zwei Mal ansah. Beide Male schien sie scheu und argwöhnisch gegen ihn zu sein, obgleich sie sich selbstsicher vor all den Zuschauern und dem Bischof dem Altar genähert hatte.

      Offensichtlich war es nur ihr Bräutigam, den sie nicht anschauen konnte.

      Das erste Mal sah sie ihm in die Augen, als er ihr den Ring an den Finger steckte. Es war ein zarter Reif mit vier geschliffenen Smaragden. Kathryn war überrascht, dass es sich nicht nur um einen einfachen Goldreif handelte. Sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass er ihr nicht mehr schuldig war, und hätte nicht erwartet, so von ihm geehrt zu werden. Diese Geste veranlasste sie dazu, ihm die einzelne, makellose Rose, die sie bei sich trug, zu überreichen.

      Das zweite Mal sah sie Wolf an, als er sie küsste. Es war nur ein sanfter, wenig fordernder Kuss, doch er genügte, um seine Sinne in Aufruhr zu versetzen. Was hatte sie getan – in duftenden Frühlingsblumen gebadet? Süßen Nektar getrunken, damit er sie noch mehr begehrte? Er entzog sich ihr, bevor es zu spät war, bevor er seine Leidenschaft nicht mehr zügeln konnte.

      Er ahnte ja nicht, wie gerne sie sich an ihn schmiegen wollte, ihm sagen wollte, wie leid es ihr tat, dass er nun auf Befehl des Königs und entgegen seines Willens an sie gebunden war. Kathryn wollte, dass er sie wieder so küsste wie in Kendal oder auch in Somerton, als er noch nicht gewusst hatte, wer sie war. Jetzt, da er es wusste, sah sie, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.

      Es war ein rauschendes Fest. Der ganze hohe und niedere Adel der Umgebung war gekommen, um der Hochzeit beizuwohnen und den König noch ein letztes Mal vor seiner Abreise nach Frankreich zu sehen. Hunderte von Gästen waren zugegen, von denen Kathryn und Wolf die meisten nicht kannten. Die Braut und der Bräutigam setzten sich zum Essen und hörten Trinksprüche, die ihnen zu Ehren ausgebracht wurden.

      Schließlich wollte auch der König selbst, bevor er das Bankett verließ, auf den Duke und die Duchess of Carlisle anstoßen und bestand darauf, dass sie seine guten Wünsche mit einem Kuss besiegeln sollten. Wolf gehorchte und küsste Kathryn flüchtig auf die Wange.

      „Mein lieber Duke“, ermahnte ihn der König mit einem schalkhaften Lächeln, „solch ein kleiner Hauch genügt nicht. Küsst Eure Braut so, wie ein Mann eine Frau küssen sollte.“

      Kathryn errötete, da sie wusste, dass Wolf und sie Heinrichs Aufforderung nachkommen mussten, obgleich sie in Gegenwart Hunderter anderer Leute waren. Sie war sich jedoch der unglaublichen Anziehungskraft ihres Mannes bewusst und sehnte sich sehr danach, von ihm berührt zu werden und die Kluft zwischen ihnen zu schließen. Sie konnte sich nur allzu gut daran erinnern, wie es war, von dem Feuer seiner Hände verzehrt zu werden, da der Gedanke an das eine Mal in Kendal sie seit ihrer Ankunft in London nicht mehr loslassen wollte. Sie wünschte nur, er würde sie jetzt nicht so abstoßend finden.

      Wolf nahm ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Es lag eine Leidenschaft, fast schon eine Fieberglut in seinem Blick, als sie ihm in die Augen sah. Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie, so als ob er das gleiche Verlangen verspürte wie sie. Seine Lippen berührten die ihren sanft, fast zärtlich. Sie seufzte leicht, laut genug, dass er es vernahm, worauf er den Druck seines Kusses verstärkte.

      Keiner von beiden hörte das laute Gejohle der Menge, als Wolf seinen Mund verlangend auf ihren presste und den Arm um ihre Taille legte, um sie fester an sich zu ziehen. Ihre Hände glitten aufwärts und umfassten seinen Nacken, während sie ihm die Lippen bereitwillig, ja geradezu verzweifelt öffnete. Ein Feuer loderte in ihr auf, als sich ihre Zungen trafen, und Kathryn schmolz dahin.

      Bitte lass es wahr sein, betete sie im Stillen, doch plötzlich löste Wolf sich von ihr. Ihr Herz pochte so schnell und so wild, dass sie kaum mehr atmen konnte. Es war ihr unmöglich, den Blick von Wolf zu wenden, dessen Augen immer noch dunkel waren von der Leidenschaft ihres Kusses. Langsam drang der laute Beifall der Menschenmenge an ihr Ohr. Beschämt von ihrem Verhalten nahm sie die Arme von Wolfs Nacken.

      Doch er ließ sie nicht los. Er war von ihren Augen und ihren geröteten Lippen bezaubert.

      „Na also!“, rief der König. „Wenn Ihr so weitermacht, werdet Ihr schon bald Erben für Eure schönen Besitztümer haben!“ Die Gäste lachten und applaudierten zustimmend.

      Einer von Heinrichs Gutsherren drängte sich durch die Menge und sprach leise mit dem König. Heinrichs Blick verfinsterte sich, dann nickte er und stand auf.

      „Ich muss fort“, sagte er schließlich. Zwei Junker und drei Wachen machten sich auf, König Heinrich zu begleiten. Wolf erhob sich ebenfalls von seinem Sitz, um mit dem König zu gehen.

      „Vielleicht sind wir in Schwierigkeiten, Wolf“, sagte Heinrich und bemerkte mit Genugtuung, dass Lady Kathryn mit ihrem Gatten kam.

      „Sire?“

      „Owen Tudor hat Nachricht erhalten, dass einige Lollarden die Leibgarde unterwandert haben“, sagte Heinrich, als sie den Festsaal verließen und den Flur betraten. „Ein paar Fanatiker, die ihrem … Missfallen darüber Ausdruck verleihen wollen, wie ich die Kirche unterstütze. Ich werde ihre Pläne durchkreuzen, indem ich mich entferne. Ich wollte mich sowieso gerade verabschieden.“

      „Halt, Euer Majestät. Schickt jemanden voraus“, warnte Wolf besorgt. Alles geschah zu schnell. Der König ließ nicht seine sonstige Vorsicht walten. Der Gang war ungewöhnlich dunkel. „Wo ist das Licht? Brennen die Kerzen nicht imme…“

      Die Tür zur Halle schlug hinter ihnen zu, und Kathryn entfuhr ein Schrei, als sie glänzendes Metall auf sie herabschwingen sah. Sie befanden sich in fast völliger Finsternis, die nur von der Flamme einer Kerze, die der Gutsherr Owen Tudor hatte fallen lassen, spärlich erhellt wurde. Kathryn hörte, wie Schwerter durch die Luft geschwungen wurden und auf Metall, manchmal auch auf einen menschlichen Körper trafen. In ihrer Angst hob sie die Kerze vom Boden auf und zündete damit die Fackel neben der Tür an, während sie in der Dunkelheit nach Wolf suchte.

      Da sie ihn nicht finden konnte, versuchte sie, die Tür zum Festsaal wieder zu öffnen, die sich jedoch verklemmt hatte oder sogar abgeschlossen war. Sie wusste, es gab noch andere Zugänge zum Flur, nahm aber an, es würde noch eine ganze Weile dauern, bevor irgendjemand bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Von der lärmenden Menge in der Halle war keine Hilfe zu erwarten. Sie wandte sich schnell wieder um und wollte sehen, was auf dem spärlich beleuchteten Flur vor sich ging.

      Da Heinrich selbst keine Waffe zur Hand hatte, wurde er von Wolf und einer Wache erfolgreich verteidigt. Alles geschah so schnell, und es gab so viele Schatten, dass es Kathryn zunächst schwerfiel, die Anzahl ihrer Angreifer auszumachen, die alle schwarz gekleidet waren. Sie zählte elf und wusste, dass sie ihrer Gruppe zahlenmäßig überlegen waren. Schon wieder. Und sie hatte diesmal weder eine Schleuder noch Pfeil und Bogen, um helfend einzugreifen.

      Eine Wache in Kathryns Nähe durchbohrte einen der Gegner mit seinem Schwert und wandte sich sogleich einem anderen zu. Das Schwert des Gefallenen fiel zu Boden, und obgleich Kathryn nie gelernt hatte, mit einer solchen Waffe umzugehen, war sie entschlossen, es jetzt zu versuchen. Sie wusste, es würde für sie zu schwer sein, es wie ein Ritter zu führen, doch dachte sie, dass man es auch anderweitig einsetzen könnte, wenn man sich anstrengte.

      Sie mühte sich, den Toten beiseite zu rollen, um an sein Schwert zu gelangen, und hatte es gerade geschafft, die Waffe mit beiden Händen zu fassen, als jemand sie von hinten packte. Mit einem Schrei richtete Kathryn sich auf, schwang das riesige Schwert und schlug ihrem Angreifer hart genug gegen die Schläfe, dass dieser ohnmächtig niedersank. Gerade in dem Augenblick blickte Kathryn zum König hinüber und sah, wie Wolf ein Hieb in die Brust traf. Zu ihrem Entsetzen schoss Blut aus der Wunde, obgleich ihr Ehemann nicht fiel. Wolf schaffte es, seinem Gegner einen tödlichen Stoß zu versetzen, der darauf zu Boden stürzte, aber sogleich von einem anderen ersetzt wurde. Heinrich, der sich wie Kathryn des Schwertes eines getöteten Mannes bemächtigt hatte, kämpfte ebenfalls verzweifelt und bemerkte Wolfs Bedrängnis nicht.

      Kathryn lief wütend und in Sorge um ihren geschwächten Mann um die Kämpfenden herum und näherte sich Wolfs Gegner von hinten. Sie schrie auf, als sie mit ansehen musste, wie Wolf von einem weiteren Hieb am Bein getroffen wurde und in die Knie sackte. Als Kathryn endlich nahe genug war, schlug sie mit voller Kraft auf Wolfs Angreifer ein und streckte ihn nieder. Sie ließ ihr Schwert fallen und eilte zu Wolf, der zu Boden gesunken war. Vier schwarz gekleidete Männer lagen tot um ihn herum.

      Da Kathryn nun die große Menge Blut, die aus der Wunde in seiner Brust floss, sehen konnte, fürchtete sie um sein Leben. Vorsichtig legte sie ihn hin und zerriss dann ihr leinenes Unterkleid, um einen Verband anzulegen. Danach presste sie den Stoff auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.

      „Kathryn“, flüsterte Wolf heiser. „Bring dich in Sicherheit. Versuch nicht …“

      „Still, mein Gemahl“, antwortete sie unter Tränen. „Ich werde mich um dich kümmern.“

      „Nein …“

      Sie brachte ihn mit einem zarten Kuss zum Schweigen und riss ein weiteres Stück Stoff für sein Bein aus ihrem Gewand. Sie würde nicht zulassen, dass er starb.

      Das Scharmützel wütete weiter, und Männer sanken vor ihren Augen nieder. Doch der König und ein oder zwei seiner Wachen hörten nicht auf zu kämpfen. Zwei der schwarz gekleideten Männer fielen, darauf einer von Heinrichs Leuten. Tränen der Furcht und Verzweiflung rollten Kathryns Wangen hinab, als sie einsehen musste, dass sie nichts mehr tun konnte, da mindestens vier Gegner übrig blieben, die auf König Heinrich und den Junker Tudor einhieben.

      Dann hörte Kathryn Lärm. Viel Lärm. Stimmengewirr umgab sie – und Licht. Als sie aufschaute, sah sie eine Gruppe von Heinrichs Mannen, vielleicht zwanzig an der Zahl. Der Marquess of Kendal und sein Sohn waren unter ihnen sowie Rupert Aires, Nicholas Becker und mehrere von Wolfs Gefolgsleuten. Ihre vereinten Kräfte waren mehr als genug, um die verbliebenen schwarz gewandeten Gegner zu töten.

      Als die Schlacht geschlagen war, bahnte sich der König einen Weg zu dem Platz, wo Kathryn saß,Wolfs Kopf in ihrem Schoß. Sie drückte Wolf den Stoff auf die Brust und hatte das andere Stück um seine Oberschenkelwunde gebunden. Wolf sah blass aus, doch sein Atem ging gleichmäßig, während er immer wieder ohnmächtig wurde. Er ahnte nichts von den Tränen seiner Frau.

      Heinrich holte mit einem Wink Hilfe herbei und befahl, Tragen für die Verletzten herbeizuholen.

      „Kommt, Kathryn“, sagte Heinrich. „Wir bringen ihn …“

      „Drei unserer Leute sind tot, Sire“, sagte einer der Neuankömmlinge.

      „Und die Angreifer?“

      „Alle tot.“

      „Kein Wort über diesen hinterhältigen Überfall darf bekannt werden“, gab Heinrich mit Nachdruck zu verstehen. „Wenn die Lollarden dafür verantwortlich waren, sollen sie nicht wissen, dass sie auch nur das kleinste bisschen Erfolg damit hatten. Schafft die Leichen dieser Verräter weg. Lasst niemanden davon erfahren.“

      „Sehr wohl, Sire.“

      „Kathryn, wir bringen Wolf in … in das Haus des Marquess’“, sagte Heinrich. „Beauchamp?“

      Der Marquess war einverstanden. „Natürlich, Sire.“

      „Mein eigener Leibarzt soll sich um ihn kümmern“, fuhr der König fort. „Es wird ihm bald wieder gut gehen, das verspreche ich Euch.“

      „Euer Majestät“, sagte Kathryn leise, „er kann nicht so weit fortbewegt werden.“

      „Ich fürchte, sie hat recht, Sire“, stimmte Nicholas zu. Er beugte sich über Wolf, zog den Verband weg und legte eine klaffende Wunde frei. „Wir sollten es nicht riskieren, ihn auf den holperigen Straßen zu transportieren. Wenigstens nicht, bevor seine Wunde genäht ist. Und das Bein …“

      Heinrich dachte einen Augenblick darüber nach und änderte dann seine Meinung. „Es muss auch in der Königsburg irgendwo freie Gemächer geben … Wer würde sich schon über Frischvermählte wundern, die ihre Räume tagelang nicht verlassen?“, grübelte er. „Es könnte gehen.“

      „Und meine Dienerinnen, Sire …?“

      „Ihr werdet ohne sie auskommen müssen“, sagte der König. „Ich nehme an, Ihr habt nichts dagegen, wenn Euch stattdessen Palastwachen zur Verfügung stehen?“

      „Nein, Sire“, antwortete sie erleichtert, aber noch immer besorgt. Wolf war so blass, so kalt.„Aber ich zöge es vor, wenn die Gefolgsleute meines Gemahls in unserer Nähe blieben.“

      Als man den Duke und die Duchess endlich auf dem Fest vermisste, war niemand sonderlich überrascht darüber. Mindestens hundert Gäste hatten den Kuss an der Hochzeitstafel mit angesehen, und man machte eine ganze Reihe zotiger Bemerkungen über den jetzigen Aufenthaltsort der frischgebackenen Eheleute.

      Kathryn schaute zu, wie Wolf in einem großen, komfortablen Gemach sanft auf ein Bett gelegt wurde. Während Beauchamp sich darum kümmerte, dass der Arzt geholt wurde, kehrte sein Sohn Robert in die Halle zurück, um mögliche Gerüchte über den Vorfall zu zerstreuen.

      Rupert und Nicholas blieben, um Kathryn dabei behilflich zu sein, Wolf auszukleiden. Als Chester eine Schüssel mit Wasser und Leintücher brachte, halfen sie Kathryn auch, seine Wunden auszuwaschen. Wolf kam kurz zu Bewusstsein und wurde dann wieder ohnmächtig. Seine Verletzungen waren ernst, aber offensichtlich nicht tödlich, sodass Nicholas Kathryn versicherte, alles würde wieder gut werden.

      „Ich habe manch eine Wunde wie diese auf dem Schlachtfeld gesehen“, sagte Nicholas. „Schaut. Die Lunge ist unverletzt.“ Kathryn überzeugte sich selbst davon. Wolfs Atem ging regelmäßig und ruhig, doch Nicholas’ sonst so unbeschwerter Ausdruck war ernst. „Und seht das Bein … nur die erste Schicht Muskeln ist verletzt worden. Es wird heilen.“

      Kathryn war erleichtert, als der Leibarzt Lord Blackmore erschien und Nicholas’ Befund bestätigte. Da die Blutung schon gestillt war, tränkte er die Wunde mit einem übel riechenden Gebräu, verband sie und zeigte Kathryn, was sie benutzen und wie sie den Umschlag ersetzen sollte, wenn er in der Nacht abfiel. „Es ist besser, solche Wunden nicht zu nähen, da sie sonst meist eitern“, sagte der Arzt, „und das tötet dann den Verletzten, der durch die eigentliche Wunde nicht unbedingt sterben würde.“

      Beauchamp zog sich zurück, als er mit Wolfs Zustand zufrieden war. „Ihr braucht nur nach mir zu schicken, falls Ihr Beistand braucht, Mylady“, sagte der Marquess zu Kathryn, bevor er Abschied nahm. „Euer Gemahl und ich haben starke familiäre Bindungen … Eines Tages werde ich Euch davon berichten.“

      Kathryn lächelte den Marquess müde an.

      „Ich habe auch Euren Vater gekannt. Auch davon werde ich Euch eines schönen Tages einmal erzählen.“

      Kathryn hatte kaum gehört, was der Marquess gesagt hatte, bis auf seine letzten Worte. Sie erbleichte und schaute auf zu ihm, weil sie erkannte, dass er nun ebenfalls über ihre Herkunft Bescheid wusste.

      „Fürchtet nichts, Kathryn“, sagte er. „Niemand wird von mir davon erfahren. Am wenigsten Lady Mary.“ Er bedachte Kathryn mit einem Lächeln und wünschte, sein Versuch, fröhlich zu scheinen, könnte ihre Stimmung heben.

      Nicholas übernahm die erste Wache, wurde aber aus dem Raum gebeten, als einige von Kathryns Gewändern aus ihrem Gemach gebracht wurden. Sie zog ihr verschmutztes, blutverschmiertes Hochzeitskleid aus, reinigte sich rasch und legte bequemere Kleidung für die Nacht an.

      Kathryn blieb noch sehr lange auf. Sie wich nicht von Wolfs Bettstelle und netzte oft seine Stirn und seinen Nacken mit Wasser. Da er sich immer noch kühl anfühlte, sorgte sie sich noch nicht sonderlich um Fieber. Doch er war so blass, dass sie weinen musste, wenn sie ihn ansah.

      „Wolf Colston, untersteh dich, mich jetzt zu verlassen.“ Sie legte ihre Wange an seine, während ihr die Tränen hinunterliefen.

      „Ich werde mich bemühen, Kathryn.“ Sein Flüstern war rau. Er hob eine Hand, um ihren Kopf zu streicheln, und ließ sie dann geschwächt sinken.

      Als Nicholas später die Wache übernahm, bestand er darauf, dass Kathryn schlief. Er erinnerte sie daran, dass der folgende Tag vermutlich lang werden und sie ihre Kräfte noch brauchen würde. Schließlich konnte er sie überzeugen. Da es ihr sowieso kaum noch möglich war, die Augen offen zu halten, legte sich Kathryn auf das Bett neben Wolf und schlief. Bis zum frühen Morgen, als Rupert Wache hielt. Dann stand sie auf, setzte sich neben ein Fenster, das nach Osten zeigte, und dachte an den Morgen, an dem Bridget gestorben war. Sie hatte auf Wolfs Schoß gesessen und mit ihm den Sonnenaufgang beobachtet.

      Wenn Wolf sich nur erholen würde, wollte sie ihm beichten, dass es gar nicht Rupert war, den sie brauchte. Es war immer nur er, Wolf Colston, gewesen.

13. KAPITEL

      Wolf nahm seine Umgebung nur zeitweilig wahr. Manchmal glaubte er, jemand würde ihm mit einem heißen Schürhaken die Brust durchbohren, außerdem pochte es unausgesetzt in seinem Bein. Er wusste jedoch, dass Kathryn bei ihm war, und das war alles, was er wirklich wollte. Einmal fühlte er, wie ihre Tränen sein Gesicht netzten, und wollte sie trösten, war aber zu schwach dazu. Auch wollte er ihr versichern, dass alles wieder gut werden würde, hatte aber nicht den nötigen Atem und die nötige Kraft dazu.

      Da das Licht der Morgendämmerung den Raum nur schwach erhellte, hatte er einige Schwierigkeiten, zu sehen, wer da war. Doch einmal erkannte er die Stimme von Rupert Aires, der mit Kathryn sprach.

      „Ich schätze, dass es dir jetzt leidtut, nicht mich statt seiner geheiratet zu haben“, sagte er leise.

      „Dich, Rupert?“ Ein bitteres Lachen entfuhr ihr. „Ich habe schon vor einer ganzen Weile gemerkt, dass du einen schrecklichen Ehemann abgeben würdest.“ Man konnte die Erschöpfung in ihrer Stimme hören. „Nein, ich war noch nie zuvor mit meiner Wahl so zufrieden wie jetzt. Wenn Gott ihn nur am Leben lässt …“

      Da Wolf nur hin und wieder bei Bewusstsein war, während er mit dem Fieber und der Entzündung kämpfte, machte Kathryn sich Sorgen, dass er letztendlich seinen Verletzungen erliegen würde. Die Wunden waren tief, und Kathryn bemerkte sehr wohl die besorgten Blicke, die trotz der Zuversicht des Arztes unter den Männern gewechselt wurden, die ihren Ehemann bewachten.

      Am vierten Tag kniete Kathryn neben Wolfs Bett und war schier verzweifelt. Sie schloss die Augen und betete zu Gott, Wolf möge gesunden. Inständig ins Gebet vertieft, hörte sie eine sonderbare, entfernte Stimme.

      „Du siehst zum Gotterbarmen aus“, sagte sie.

      Sie schaute auf, um zu sehen, wer gesprochen hatte, aber Wolf und sie waren ganz allein im Zimmer. Kathryn wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und setzte sich verwirrt auf. Da sie sicher war, jemand sprechen gehört zu haben, sah sie sich im Raum um.

      „Zum Gotterbarmen, ausgerechnet“, murmelte sie, als sie niemanden entdeckte. Sie musste es sich eingebildet haben, bei all der Müdigkeit und dem Kummer …

      „Es stimmt, Kathryn. Was fehlt dir?“

      Blitzschnell drehte sie sich zu der Stimme um. Es musste Wolf gewesen sein, der gesprochen hatte. Seine Augen waren offen und klar, und er sah sie missbilligend an.

      „Was mir fehlt?“, stieß sie erstaunt hervor.

      „Du hast geweint.“ Seine Stimme war noch schwach und sein Blick sanft.

      Mit ihren Handrücken wischte sie die erneuten Tränen aus den Augen. Ja, bei Gott, sie hatte geweint. Es war für sie zu einem ganz normalen Zustand geworden, seitdem sie ihn kannte.

      „Geweint?“, rief sie aus. „Ich war außer mir vor Sorge, weil ich nicht wusste, ob du überleben würdest …“

      Nicholas und Edward, die Stimmen in Wolfs Gemach gehört hatten, eilten herbei, blieben aber wie angewurzelt stehen, als Wolf sie finster anblickte. Er hatte den Moment mit Kathryn dazu nutzen wollen, um herauszufinden, was ihr fehlte und warum sie seinetwegen außer sich vor Angst gewesen war.

      „Nicholas!“ Sie wandte sich um und sah, wie Wolfs Cousin sich ihnen mit Sir Edward an der Seite vorsichtig näherte. Alfred und Ranulf kamen gleich dahinter. Kathryn nahm an, dass sie alle ihre Worte gehört haben mussten.

      „Was gibt es, Kathryn? Ist …“

      „Er ist wieder bei Bewusstsein!“ Sie kniete sich neben ihn und nahm seine Hand in ihre.

      „Was fehlt meiner Frau?“, fragte Wolf die Männer. „Und warum habe ich solche Schmerzen in der Brust?“

      „Erinnert Ihr Euch nicht, Euer Gnaden?“, fragte Edward. Noch mehr von Wolfs Leuten erschienen.

      „Du wurdest vor fünf Nächten verletzt“, antwortete Nicholas auf Wolfs Frage. „Der König wurde angegriffen, als er dein Hochzeitsfest verließ. Du und einige andere sind vor der Halle in einen Hinterhalt geraten …“

      Wolf versuchte sich zu erinnern, doch sein Gedächtnis wies Lücken auf. Er erinnerte sich an das Fest … an die wunderschöne Kathryn … an den Überfall auf den König … Kathryn, die weinte … Kathryn, die neben ihm lag und ihn festhielt?

      Er versuchte, sich aufzusetzen, doch Kathryn hielt ihn bei den Schultern und verhinderte es. Sie hatte die Wunden diesen Morgen gesehen, als der Arzt sie verbunden hatte. Es würde noch viel Zeit vergehen, bis sie geheilt waren. „Weg von meiner Brust, Frau“, protestierte Wolf verärgert und bestürzt, dass seine Frau stärker war als er. „Ich werde nicht noch länger im Bett verweilen.“

      „Du wirst hierbleiben, bis du wieder bei Kräften bist.“

      Er beantwortete den entschlossenen Ausdruck in ihrem Gesicht mit einem grimmigen Lächeln. „Wagst du es, einem Duke des Königs Befehle zu erteilen?“

      „Das ist das Recht und die Pflicht einer guten Ehefrau, Euer Gnaden“, spottete Alfred, „vielleicht sogar ihre wahre Bestimmung.“

      „Ich verstehe.“ Wolf schaute seine Ritter argwöhnisch an. Offensichtlich unterstützten sie Kathryn in dieser Sache. Er fragte sich, wie sie es geschafft hatte, sie alle auf ihre Seite zu bringen, und wandte sich wieder Alfred zu. „Und seit wann kennst du – ein Junggeselle – dich so trefflich mit Ehefrauen aus?“

      „Nicht mit Ehefrauen, Euer Durchlaucht.“ Alfred lachte.

      „Mit deiner Frau, Cousin“, sagte Nicholas. „Sie hat das Zimmer nicht verl…“

      „Nicholas!“, warf Kathryn schnell ein, „schickt Ihr jemandem zum König, um ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass es meinem Gemahl besser geht?“ Wolf durfte nichts von ihrer Pflege und Sorge um ihn erfahren. Nicht bevor sie wusste, wie er diese Nachricht aufnehmen würde. Obwohl ihr Herz ihm gehörte, konnte sie es jetzt nicht ertragen, sich ihm so auszuliefern.

      „Also werde ich hier gefangen gehalten, bis meine Frau mich für gesund genug zum Aufstehen hält?“ Wolf war fassungslos.

      „Der Leibarzt des Königs wird darüber zu befinden haben, wann du dich wieder rühren darfst, mein Gemahl“, berichtigte sie freundlich. Sie merkte, wie sehr es ihn ärgerte, krank und ans Bett gefesselt zu sein. „Lord Blackmore hat sich von Anfang an um dich gekümmert.“

      „Blackmore?“

      „Der Heiler des Königs.“

      „Und nicht du, Kathryn?“, fragte er ruhig, halb scherzend, halb hoffnungsvoll. Der Ton seiner Stimme ließ ihr Herz höher schlagen. „Hast du mich nicht auch gepflegt?“

      Sie zögerte zu antworten.

      „Deine Frau ist der Grund, warum du noch lebst, Wolf“, sagte Nicholas.

      Wolf und Kathryn blieben in den Blick des anderen versunken, wodurch sich ihr Blut erhitzte und schneller in ihren Adern pulsierte. Schließlich brach Wolf das Schweigen. „Dann hast du also die Absicht, mich verhungern zu lassen?“

      „Dich verhungern lassen?“ Kathryn kehrte in die Wirklichkeit zurück. „Natürlich nicht. Bist du hungrig?“

      „So hungrig wie ein Wolf.“

      „Nicholas“, sagte Kathryn, „würdet Ihr Euch darum kümmern? Ich bin sicher, dass Ihr irgendwo in Westminster etwas Essbares für einen kranken Mann finden werdet.“

      „Nein“, sagte Wolf schwach. „Bring mir etwas Anständiges zu essen – nicht irgend so einen Brei für …“ Doch Nicholas hatte bereits den Raum verlassen.

      Zwei Tage vergingen, in denen Wolf langsam seine Kräfte zurückerlangte. Seine ihm auferlegte Untätigkeit verdross ihn jedoch so sehr, dass er Kathryn und die Männer, die sich um ihn kümmerten, ungerecht behandelte. Kathryn wollte sich sein verletzendes Benehmen nicht zu Herzen nehmen und versuchte, sich die wenigen zärtlichen Worte ins Gedächtnis zurückzurufen, die er in seinem schlimmsten Fieberrausch gesprochen hatte.

      Sie war sicher, dass sie miteinander auskommen würden, sobald es ihm wieder gut ginge. Er würde endlich bemerken, was sie für ihn empfand, und sie zumindest als seine Ehefrau annehmen, ungeachtet ihrer Herkunft.

      Wolf hatte jedoch auch weiterhin seine Zweifel. Alles, was während seines fiebrigen Zustandes geschehen war, erschien ihm wie ein undeutlicher Traum. Er war sich nicht sicher, ob er seinen Erinnerungen trauen konnte. Hatte sie wirklich zu Rupert Aires gesagt, dass ihre Heirat mit Wolf ihre freie Entscheidung gewesen war? Wie konnte er sicher sein, dass er diese Worte nicht nur im Traum gehört hatte, dass Kathryns Tränen und zärtliche Pflege nicht nur Vorspiegelungen seines Deliriums waren? Er glaubte sogar gespürt zu haben, wie sie sich im Bett an ihn geschmiegt hatte in den Nächten, als er krank gewesen war, obwohl sie jetzt immer im Nebenraum verschwand, sobald die Nacht hereinbrach. Verschwommene Erinnerungen an ihre sanften Hände, die ihn berührten, untersuchten und heilten, tauchten in seinem Kopf auf. War es Wunschdenken oder Wirklichkeit?

      Auch hatte er Visionen von seinem Vater und Bruder gehabt, wie sie auf der Reise nach Bremen gemeuchelt worden waren; wie er später seiner Mutter vorgeführt wurde, nachdem er geheilt war; die abwesend starrenden grauen Augen seiner Mutter, als er auf ihrem Schoß geweint hatte. All dies war ihm sehr wirklich erschienen.

      Einen Tag, bevor der König und die Königin wieder von England aus nach Frankreich aufbrachen, stattete Heinrich Wolf einen Besuch ab. Da ihm Lord Blackmore versichert hatte, dass der Gesundheitszustand des Duke sich täglich verbesserte, entschloss sich der König, Wolf von allem, was seit dem Angriff geschehen war, in Kenntnis zu setzen. Als er Wolf und Kathryn allein in ihren Gemächern antraf, schickte er seine Diener und Begleiter fort, um ungestört mit seiner Schwester und ihrem Ehemann sprechen zu können.

      „Wir wissen nun, dass der Überfall in der Nacht Eurer Eheschließung von den Lollarden verübt worden ist“, sagte der König. „Es bestehen allerdings Zweifel, ob sie vorhatten, mich zu töten oder nicht. Mag sein, dass die Heftigkeit unserer Gegenwehr sie völlig überrascht hat und sie sich dazu gezwungen sahen, uns ebenso grausam zu bekämpfen.“

      „Aber …“, hob Kathryn an, ihren Bruder zu fragen, wurde dann aber von ihm mit einer Geste zum Schweigen gebracht und musste sich gedulden.

      „Nichtsdestotrotz sind alle umgekommen und ihre Leichen weggebracht worden. Man weiß inzwischen, wer sie waren. Niemand darf jemals von diesem Überfall erfahren, damit der Sache der Lollarden und ihren Forderungen nicht Vorschub geleistet wird. Weiterhin haben wir auch Maßnahmen ergriffen, um einem solchen Zwischenfall in Zukunft vorzubeugen.“

      „Wie haben sie es geschafft, Euch so nahe zu kommen, Sire?“, fragte Wolf.

      „Sie haben die Wachen unterlaufen“, antwortete Heinrich. „Wir wissen, wer der Schuldige war, und er ist im Kampf getötet worden. Es verbleiben noch ein oder zwei andere.“ Der König lächelte und tat die Angelegenheit mit einer Handbewegung ab. „Mit denen werden wir uns bald befassen.“

      „Den Heiligen sei Dank, dass Königin Catherine in jener Nacht nicht bei Euch war, Euer Majestät“, sagte Kathryn. „Wenn ihr etwas zugestoßen wäre …“

      „Wohl wahr“, erwiderte Heinrich ernst. „Bevor ich eine Waffe zu fassen bekam, war auch ich hilflos. Ihr müsst sichergehen, Eurer Gemahlin genug dafür zu danken, dass sie Euch das Leben gerettet hat, Wolf.“ Der König lächelte. „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals eine Frau mit solch einem Nachdruck ein Schwert habe führen sehen wie Lady Kathryn an jenem Abend. Ihr wart ein erhebender Anblick, liebe Schwester.“

      Wolf zog verwirrt die Brauen hoch, und Kathryn errötete.

      „Ich wusste von Eurer Geschicklichkeit mit der Steinschleuder und habe auch von Eurem Können beim Bogenschießen gehört. Nun musste ich feststellen, dass Ihr auch mit einem Schwert umzugehen wisst, das halb so viel wiegt wie Ihr.“

      „Sire, ich habe nur getan, was ich für nötig hielt, und war dabei auch noch recht unbeholfen“, sagte sie verschämt. „Ich … ich habe nie wirklich gelernt, ein Schwert zu handhaben“, fügte sie bescheiden hinzu.

      „Sei das, wie es sei, wenigstens verdanken wir beide Euch unser Leben, weil Ihr so schnell gehandelt habt. Ich danke Euch.“

      Kathryn nahm seinen Dank mit einem Kopfnicken an, obgleich sie sich nicht bewusst war, irgendetwas zur Rettung des Königs beigetragen zu haben. Ihr ganzes Handeln in jener Nacht hatte nur Wolfs Schutz gegolten.

      „Die nächsten Neuigkeiten werden Euch nicht gefallen.“ Der König richtete seine Worte an Wolf. „Ich habe es Euren Männern untersagt, davon zu sprechen, bevor es Euch wieder gut ging.“

      „Sire?“

      „Philip Colston ist verschwunden.“

      „Der Earl of Windermere?“, fragte Kathryn.

      „Ganz und gar nicht, meine Liebe“, sagte Heinrich, „Eurem Mann gehört jetzt Windermere. Ich habe eine kleine Truppe ausgesandt, um Philip Colston in Gewahrsam nehmen und nach London bringen zu lassen. Die Männer sind vor drei Tagen ohne Philip und Lady Agatha zurückgekehrt.“

      „Agatha?“, flüsterte Kathryn.

      „Er muss irgendwie davon erfahren haben“, sagte Wolf.

      Heinrich nickte. „Sehr wahrscheinlich. Die Diener sind befragt worden, und alle dachten, dass er sich irgendwo in der Burg aufhielte. Niemand wurde von seiner Abreise in Kenntnis gesetzt; dennoch ist er ganz sicher verschwunden.“

      „Ich werde ihn finden.“

      „Ich bin sehr zuversichtlich, dass Ihr dies schaffen werdet, Wolf“, antwortete Heinrich. „Und wenn Ihr ihn aufspürt, könnt Ihr mit ihm nach Eurem Gutdünken verfahren. Doch bis dahin, passt gut auf Euch auf. Falls Ihr ihn nach London bringt, wird ihm aufgrund der Beweise, die Ihr und der Marquess of Kendal mir vorgelegt habt, der Prozess gemacht. Ich habe meine Meinung in dieser Angelegenheit schriftlich niedergelegt und Philip Colston selbstverständlich auch den Titel entzogen.“

      „Ich danke Euch, Sire …“

      „Außerdem müsst Ihr wissen, dass Baron Somers’ Gefolgsleute hier waren und von Eurer Hochzeit mit Kathryn erfahren haben“, sprach der König weiter. „Man sagte mir, dass sie schon vor ein paar Tagen nach Somerton zurückgekehrt seien. Ihr solltet also auch von dieser Seite mit möglichen Schwierigkeiten rechnen. Kathryn muss vor ihrem Stiefvater geschützt werden, obwohl der Mann ein Narr wäre, wenn er einen Duke beleidigte, geschweige denn den König. Somers weiß, dass Kathryn in meiner Gunst steht, wie es auch bei meinem Vater der Fall war, der ein- oder zweimal im Jahr einen Mann nach Somerton sandte, um ihre Lage zu beurteilen.“

      Wolf nickte. Das würde die regelmäßigen Besuche der Ritter erklären, die sich nach ihrem Befinden erkundigt haben. Doch irgendwie hatten diese Dummköpfe nie das geschundene, misshandelte Kind entdeckt.

      „Damit komme ich zum letzten Punkt, den ich mit Euch besprechen will“, unterbrach Heinrich Wolfs Gedankengang. „Was Eure Bitte anbelangt, ist meine Antwort … Nein.“

      Kathryn blickte von ihrem Mann zu ihrem Bruder und hatte einige Schwierigkeiten, diesem Teil der Unterhaltung zu folgen. Sie wusste von keiner Bitte.

      „Ihr werdet hier in England bleiben und Euch um Philip Colston kümmern, Windermere wieder zu Euer Eigen machen und Euren anderen herzoglichen Pflichten nachgehen.“ Heinrich erhob sich zum Gehen. „Nein, bleibt ruhig sitzen. Lasst Eure Wunden heilen. Wir brauchen Stärke im Norden, Wolf, und ich verlasse mich auf Euch, ein Gutteil dafür zu sorgen.“

      Wolf willigte ein, während Kathryn den König zur Tür geleitete.

      „Ihr habt außerdem auch noch eine frischvermählte Ehefrau, um die ihr Euch kümmern müsst.“ Er umarmte Kathryn leicht. „Gehabt Euch wohl. Ihr werdet von mir aus Paris hören. Und selbstverständlich wünsche ich, über die Lage mit Philip Colston unterrichtet zu werden.“

      Nicholas und Chester kamen zurück, nachdem Heinrich gegangen war. Sie unterhielten sich mit Wolf über Windermere und darüber, was möglicherweise mit Philip geschehen sein konnte. Sie äußerten auch einige Vermutungen über Hugh Dryden, der noch vor der Hochzeit nach Windermere geschickt worden war, und fragten sich, ob er über Philips Aufenthaltsort Bescheid wusste.

      Während die Männer miteinander sprachen, zerbrach sich Kathryn den Kopf, was Wolfs Bitte an den König wohl gewesen sein mochte. Heinrich hatte darauf bestanden, dass Wolf den Norden sichern und für geordnete Zustände in Windermere sorgen sollte. Bedeutete das vielleicht, dass Wolf gar nicht die Absicht gehabt hatte, sich um Windermere und den ganzen Rest zu kümmern? Hatte er vorgehabt, irgendwo anders hin als zu seinen Besitztümern zu gehen, fort von ihr? Immerhin hatte Heinrich Wolf deutlich darauf hingewiesen, dass er nun eine Ehefrau hatte, auf die er achten musste, oder etwa nicht?

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als die Erkenntnis sie durchzuckte. Wolf hatte darum gebeten, den König nach Frankreich begleiten zu dürfen. Ohne sie.

      „Philip muss Freunde haben …“

      „Es gibt ausreichend Möglichkeiten, sich zu verstecken …“

      „Einige von uns könnten unbemerkt …“

      „Wir müssen Hugh aufsuchen …“

      Die Unterhaltung ging weiter, doch Kathryn hörte nichts mehr davon. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie den Smaragdring an ihrem Finger drehte. Sie gab die Hoffnung auf, jemals mit Wolf zurechtzukommen. Er wollte von ihr fort. Er konnte es nicht ertragen, in ihrer Nähe zu sein. Nur der Befehl des Königs hielt ihn an ihrer Seite. Was sollte sie tun? Vielleicht wäre eine Ehe mit Rupert doch besser gewesen als diese – wenigstens verabscheute Rupert ihre Gesellschaft nicht.

      „Wir werden in fünf Tagen nach Windermere aufbrechen“, entschied Wolf. „Bis dahin wird es mir möglich sein, auf einem Pferd zu sitzen. In der Zwischenzeit sollen vier oder fünf Männer vorausreiten. Sie können sich mit Hugh treffen, die Nachbarschaft durchkämmen, sich in der Stadt umhören, Gerüchten nachgehen …“

14. KAPITEL

      Ende Juni 1421

      Von Wolfs Verletzung am Oberschenkel war nur noch eine leuchtend rote Narbe zu sehen, doch die Wunde an seiner Brust musste immer noch verbunden werden, besonders bevor sie losritten. Ein Trupp Männer begleitete sie auf ihrer Reise, ebenso der Kern der Gruppe um Wolf. Die meisten von ihnen waren vom König reich mit Ländereien und Besitztümern für ihre Dienste in Frankreich belohnt worden, blieben Wolf dennoch treu ergeben und wollten zuerst dafür sorgen, dass er sich in Windermere einrichtete, bevor sie sich trennten und auf ihre jeweiligen Belohnungen Anspruch erhoben. Keiner von ihnen konnte Ruhe finden, solange Philip Colston noch auf freiem Fuß war.

      Mit gemischten Gefühlen bereitete Kathryn sich darauf vor, Westminster zu verlassen. Es gab nichts mehr, was sie noch in London kaufen wollte. Sie hatte schon mit Ruperts Hilfe die Kunsthandwerker ausfindig gemacht, die den einen Gegenstand fertigen konnten, den sie zu erwerben wünschte – ihr Hochzeitsgeschenk für Wolf. Doch als Wolf vom Fieber geschüttelt wurde, hatte sie beinahe gezweifelt, dass sie die Möglichkeit haben würde, ihm das kostbare Päckchen zu geben.

      Bis zum Tag ihrer Abreise war es Wolf schon wieder möglich, ohne ein merkliches Humpeln zu gehen. Doch Kathryn sah, dass es ihm immer noch einiges Ungemach bereitete, wenn er seinen Oberkörper bewegte. Deshalb fragte sie sich, ob es vernünftig war, dass er den ganzen Tag im Sattel saß. Sie hatte befohlen, ihre Stute aus Windermere zu satteln, doch bevor sie aufsitzen konnte, hörte sie Wolfs Stimme.

      „Nicholas wird dir in den Sattel helfen, Kathryn“, rief er, als er auf sie zuritt. „Du reitest mit mir.“

      „Aber deine Wunde …“

      „Die macht mir nicht genug Beschwerden, als dass ich durch das langsame Tempo deiner hübschen Stute aufgehalten werden möchte.“ Sein Ton war rau. „Unsere Reise nach Windermere wird ohnehin schon sechs Tage dauern. Ich will nicht noch länger brauchen.“

      Und so musste sich Kathryn vor ihren Gemahl setzen, als sie aufbrachen.

      Kathryn genoss auf dem Ritt den ganzen Tag die Nähe zu Wolf, obgleich er selten sprach. Es gab zwar Dinge, die sie ihm gerne hätte sagen wollen, doch sie wusste nicht genau, wie sie die Kluft zwischen ihnen überwinden sollte. Also schwieg auch sie, während sie Meile um Meile gemeinsam zurücklegten. In seinen Armen fühlte sie sich wieder genauso sicher und geborgen wie auf ihrer ersten Reise nach Windermere. Kathryn versuchte sich glauben zu machen, dass er in Wirklichkeit gar nicht so unzufrieden mit ihr war, wie es den Anschein machte. Vielleicht würde er sie mit der Zeit sogar zu schätzen wissen. Trotzdem glaubte Kathryn, dass sie eine Art Plan schmieden musste, um ihn für sich zu gewinnen.

      Wolf fand Gefallen an ihrer Nähe. Wie immer erinnerte ihr Duft ihn an frische Blumen. Sie war so weich und süß. Er zog sie während des ganzen Ritts fest an sich und war dankbar dafür, dass Heinrich seiner Bitte, nach Frankreich zurückzukehren, nicht entsprochen hatte. Es war vor seiner Hochzeit gewesen, dass er gebeten hatte, in Heinrichs Gefolge mitreisen zu dürfen, da er nicht bei einer Frau bleiben wollte, der ihre Heirat so deutlich missfiel. Jetzt jedoch wusste er, dass er ihr nicht hätte fernbleiben können. Kathryn Somers würde ihm eine Ehefrau sein, sobald sie Windermere erreichten. Damit würde sie sich abfinden müssen.

      Da das Wetter all die Nächte schön blieb, schlugen sie ihr Lager ohne die kleinen Zelte und Planen, die sie für den Fall eines Regens mit sich führten, im Freien auf. Kathryn sah jeden Abend zu den Sternen hinauf, schmiedete Pläne, wie sie ihren Mann dazu bringen könnte, sie wahrzunehmen, und schlief mit einem Blick auf den Nachthimmel ein. Wolf legte seine Decke erst neben sie, wenn sie fest schlummerte, und achtete darauf, dass er wieder fort war, bevor sie am Morgen die Augen aufschlug.

      Am vierten Abend war Kathryn entmutigt und enttäuscht. Sie ritten miteinander wie damals von Kendal nach London, fast ohne ein Wort zu wechseln. Kathryn glaubte, Wolf brächte ihr eine Ablehnung entgegen, die sie niemals würde überwinden können, egal, wie sehr sie sich bemühte, ihn für sich einzunehmen. Sie konnte nicht begreifen, wie er Heinrichs Befehl, sie zu freien, jemals hatte zustimmen können. Er war ihr nie als Mann erschienen, der das Gebot eines anderen so leicht befolgte, nicht einmal, wenn es vom König kam.

      Sie hielten schließlich am Eingang einer kleinen Schlucht. Es war ein guter Lagerplatz. Wolf reichte Kathryn von Janus’ Rücken herab zu Nicholas, der bereitstand, ihr zu helfen. Als sie zu Wolf hochschaute, war sie besorgt über seine schmerzvoll verzerrten Züge. Da seine Wunde ihm offensichtlich zu schaffen machte, nahm sie sich vor, seine Verletzung anzusehen, sobald er abgestiegen war. Wolf ritt auf Janus zu der Stelle, an der die restlichen Pferde angebunden werden sollten, und sprang vom Ross.

      Kathryn stand schon hinter ihm, einen Schlauch Wasser in der Hand und ihren Beutel mit Heilkräutern und Verbänden, die Lord Blackmore ihr mitgegeben hatte.

      „Lass mich deine Wunde versorgen, Wolf, solange es noch hell ist“, sagte sie.

      „Der alte Verband ist noch gut genug“, antwortete er, da er sich davor hüten wollte, sein Gewand auszuziehen und die Berührung ihrer zarten Hände zu erdulden. Sie hatte sich in London und auf der Reise täglich um ihn gekümmert und ihn umsichtig gepflegt. Aber je öfter sie ihn berührte, desto mehr begehrte er sie. Und dies war weder der Ort noch die Zeit, um ihr zu zeigen, zu wem sie gehörte.

      „Der Verband ist nicht mehr gut genug“, erklärte sie. „Du hast Schmerzen, und ich will sehen, warum.“

      Sie führte ihn zu einer unbewaldeten Stelle, etwas entfernt von dem Dickicht der Bäume, wo die Männer das Lager aufschlugen, da die untergehende Sonne diesen Ort noch am meisten beschien. Sie bestand darauf, dass er sich auf den Stamm eines alten Baumes setzte, der durch einen längst vergessenen Sturm entwurzelt worden war. Während er sich seines Gewandes entledigte, öffnete Kathryn ihren Beutel, um Salbe und saubere Verbände herauszuholen.

      Kathryn trat zwischen seine Schenkel, versuchte dabei nicht von der Tatsache abgelenkt zu werden, dass er halb nackt war, und löste den langen Leinenverband um seine Brust. Sie musste um ihn herumfassen und kam ihm beim Aufwickeln der langen Stoffbahn bei jeder Runde ganz nah.

      „Du hast wieder geblutet!“ Ihr bestürzter Blick überraschte ihn mehr als die Blutung selbst. Er hatte schon vor einiger Zeit gefühlt, wie etwas Warmes aus der Wunde gesickert war, hätte aber nicht damit gerechnet, dass sie so reagieren würde. Kathryn entfernte die durchgeweichte Binde und sah sich die Verletzung an. „Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du Westminster so bald verlässt!“

      „Du? Hättest nie zulassen dürfen …?“ Kathryn war so erregt, dass sie die Anzeichen von Heiterkeit in seinen Augen gar nicht bemerkte.

      „Das ist richtig, Euer Gnaden“, bestätigte sie, während sie die Wunde auswusch und das Ausmaß der Verletzung untersuchte. Da die Narbe nur wenig an einer Seite geblutet hatte, fühlte sich Kathryn erleichtert. Sie glaubte, dass die Salbe, großzügig aufgetragen, die Stelle heilen lassen würde, wenn er sich vorsähe. „Wie es aussieht, werden wir wohl nicht mehr umkehren, da wir schon so weit gekommen sind und …“

      Er lachte, aber sie schätzte es gar nicht, dass er sich über sie lustig machte.

      „… wir werden Windermere bald erreichen, also ist es sinnlos …“

      „Ich war schon immer der Meinung, dass du ein Talent dafür hast, wie eine Duchess Befehle zu erteilen.“ Er lächelte, zuckte aber sofort zusammen, als sie die Heilsalbe unsanft auf die empfindliche, verletzte Stelle auftrug.

      „Du brauchst dich nicht über mich lustig zu machen.“

      „Das tue ich nicht.“

      „Ich bin eine Duchess, falls du das vergessen haben solltest.“ Ihre Stimme klang gefährlich leise.

      Sein Lächeln schwand, als er das verräterische Zucken um ihre Mundwinkel bemerkte und Tränen in ihren Augen schimmern sah. Oh, wie es ihm das Herz zusammenschnürte, sie weinen zu sehen. Sie hatte keine Schuld an alledem. Heinrich sollte verdammt sein! Es war nur zu offensichtlich, dass Kathryn es nicht ertragen konnte, Wolfs Gemahlin zu sein. Das Mindeste, was Heinrich hätte tun können, dachte Wolf, wäre gewesen, sich nach der Meinung seiner Schwester in der Ehefrage zu erkundigen, bevor er diese nicht rückgängig zu machende Entscheidung getroffen hatte. Wolf wusste nicht, wie er Kathryn die Sache erleichtern sollte, musste es aber wenigstens versuchen.

      „Ja, du bist eine Duchess. Aber zunächst doch eine Prinzessin“, sagte er, während Kathryn ihm die Brust verband. Plötzlich hielt sie inne und ließ die Bandage los.

      „Du meinst wohl eine Bastard-Prinzessin“, stieß Kathryn hervor, drehte sich um und schritt stolz davon.

      Bastard-Prinzessin? Bastard? Was kümmerte es ihn, wer ihre Eltern waren? Und warum sollte sie sich darum scheren? Aber es regte sie offenbar sehr auf. War dies der Grund für ihr Verhalten? Weil sie sich schämte, dass ihr Vater ihre Mutter nie geheiratet hatte?

      Unmöglich. Er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Das war lächerlich.

      Schnell stand er auf und holte sie ein, noch bevor sie das Dickicht der Bäume erreichte.

      „Kathryn.“

      Sie stieß seine Hand von ihrem Arm und ging weiter.

      „Warte, Kathryn.“ Er bekam ihren Arm nochmals zu fassen und drehte sie zu sich um. Sanft berührte er ihre Wange mit einer Hand, hob dann die andere, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen.

      Wolf zögerte nur einen kurzen Augenblick, dann streifte sein Mund den ihren zärtlich. Sie erschauerte bei dieser leichten Berührung. Er senkte den Kopf, um die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr mit den Lippen zu liebkosen, und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe. Da spürte er, wie heiße Tränen ihr Gesicht hinunterkullerten, und wischte sie sachte mit seinen Daumen fort.

      „Liegt es an mir, Kathryn?“

      Sie sah die Unsicherheit in seinen Augen und konnte seine Gründe dafür nicht verstehen. Sie hätte seinen Spott erwartet oder sogar vollständige Zurückweisung, aber niemals Unschlüssigkeit und Zweifel; nicht zärtliche Liebkosungen und sanfte Küsse.

      „Nein“, gestand sie weinend. „Nicht an dir. Niemals an dir.“

      Er legte die Arme um ihre Taille und zog sie näher zu sich heran. Leidenschaftlich senkte sich sein Mund auf den ihren. Drängend. Diesmal war es ein heißer, fordernder Kuss. Kathryn seufzte mit zunehmender Verzückung, als sie die Lippen öffnete und seiner forschenden Zunge Einlass gewährte. Jetzt konnte sie seine hitzige Erregung spüren, wusste jedoch, dass es bald ein Ende haben würde. So war es immer.

      Dennoch ließ Kathryn ihre Hände an seiner nackten Brust emporgleiten, an dem Verband vorbei, immer höher, und fuhr ihm mit ihren Fingern durch das dichte dunkle Nackenhaar. Wolf zog sie noch fester an sich, bis ihre Körper sich vollständig berührten und aneinandergeschmiegt waren.

      Kathryn spürte seine wachsende Erregung, als sie sich an ihn drängte. Er stöhnte auf, was sie noch mehr erregte. Lustschauer durchliefen sie. Kathryn wusste, dass sie seine Hände auf ihrem ganzen Körper fühlen wollte. Sie wünschte sich, er würde sie wieder so berühren wie damals am See von Somerton oder auf der Reise nach Kendal.

      Wolf spürte, wie sich die Spitzen ihrer Brüste verhärteten und sich durch den Stoff ihres Kleides an seine nackte Haut pressten, und wusste, dass sie genauso erregt war wie er. Er bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen und umfasste ihre Brüste, wobei er die Knospen sanft mit den Daumen liebkoste.

      Oh, wie er sie begehrte, aber hier durfte er sie nicht lieben, nicht in der Nähe seiner Männer in diesem unwirtlichen Lager. Er würde sie zu seiner Frau machen, aber erst im herzoglichen Bett.

      Wolf umfing sie mit den Armen und küsste ihr Ohr, wobei sein heißer Atem sie erzittern ließ. „Weißt du eigentlich, wie begehrenswert du bist?“ Seine Stimme war tief und rau vor Verlangen. Kathryn antwortete ihm kaum hörbar. Verwirrung lag in ihren Augen, ihre Wangen waren gerötet, und sie sehnte sich danach, wieder geküsst zu werden. Aber Wolf zügelte sich. „Unser erstes Mal zusammen soll besonders sein …“

      Wolf nahm ihre Hände von seinen Schultern, hielt sie vor seiner Brust und schaute Kathryn an. Er war überrascht von der unverhohlenen Begierde, die er in ihren Augen las, und sein Herz schlug schneller. O ja, sie wollte ihn! Doch war sie zu unerfahren, sein Zögern richtig zu deuten.

      „Kathryn, ich möchte dich angemessen zur Hochzeitsnacht betten“, sagte er sanft. „Nicht hier, nicht mit allen meinen Leuten um uns her.“

      Sie senkte den Blick und schämte sich ihres Verlangens. Was würde er jetzt bloß von ihr denken? Was wusste sie schon davon, wie sich eine Ehefrau verhalten sollte?

      Er hob ihr Kinn, und sie blickte ihm in die Augen. Sie sah nicht nur Begehren darin, sondern auch Zärtlichkeit und wurde sich bewusst, dass das, was er sagte, nur zu ihrem Besten war. „Wir müssen warten, bis wir Windermere erreichen. Erst dort werde ich dich zu meiner Frau machen.“

      Kathryn schmiegte sich an ihn und küsste seinen Hals, was ihn beinahe all seine guten Vorsätze vergessen ließ. Dann überraschte sie ihn mit ihren fast atemlosen Worten. „Ich glaube, ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet, Liebster. Auf zwei Tage mehr oder weniger kommt es nun nicht mehr an.“

      Wolf war sich sicher, dass die nächsten zwei Tage die längsten seines Lebens werden würden.

      Die Nacht war klar und angenehm kühl. Kathryn lag auf ihrer Decke und schaute in den Sternenhimmel. Sie beobachtete, wie sich der Rauch von der kleinen Kochstelle auflöste, und wünschte sich, dass Wolf bald kommen und sich zu ihr legen möge. Solange wollte sie wach bleiben. Doch als Wolf endlich sein Gespräch mit den Wachen beendet hatte und kam, um seinen Platz neben ihr einzunehmen, legte er sich nur wortlos auf seine Decke und drehte ihr den Rücken zu.

      Wolf hätte Kathryn gern in den Armen gehalten, so wie er es jede Nacht auf ihrer Reise getan hatte, wagte dies aber nicht, nachdem sie seine Küsse auf der Lichtung so leidenschaftlich erwidert hatte. Chester und Alfred waren nicht mehr als fünf Fuß von ihnen entfernt, Alex, Claude und Nicholas auch nicht viel weiter.

      Da Kathryn seinen Mangel an Beherrschung keineswegs so fürchtete wie er und die wirklichen Gründe für seine Zurückhaltung nicht gänzlich durchschaute, drehte sie sich zu ihm um. Sie legte ihren Arm um seine Mitte und schmiegte sich an ihn, wobei sich ihre sanften Rundungen gegen seinen kräftigen und doch empfindsamen Rücken pressten.

      Wolf war sich sicher, jede Einzelheit ihres Körpers fühlen zu können.

      „Schlaf gut, lieber Mann“, hauchte sie ihm ins Ohr.

      Die Sonne brannte noch heiß, als sie das letzte Mal auf der Reise für die Nacht Rast machten. Es war furchtbar schwül, ein Gewitter braute sich zusammen, und Kathryn konnte es nicht mehr erwarten, ihre verschwitzte Kleidung abzustreifen und in dem geschützten See zu baden, den sie auf dem Ritt ins Tal in der bewaldeten Senke gesehen hatten. Die Männer schlugen wieder das Lager auf, während Kathryn mit frischen Gewändern zum Wechseln hügelabwärts wanderte.

      Der kleine See lag inmitten von Weidenbäumen und alten, knorrigen Ulmen. Schilfrohr wuchs an seinen schlammigen Ufern, und ringsumher spähten kleine grüne Frösche mit glänzenden Augen aus ihren Verstecken. Der See war nicht wirklich zum Schwimmen geeignet, außerdem hielt Kathryn es für töricht, dies in einem ihr völlig unbekannten Gewässer versuchen zu wollen. Nachdem sie sich umgeblickt und festgestellt hatte, dass sie allein war, zog sie ihre Schuhe aus und entkleidete sich bis auf ihr Untergewand, das sie von den Schultern streifte und um ihre Hüften schürzte. Dann watete sie mit nacktem Oberkörper und bloßen Beinen ins Wasser, um sich zu waschen. Das kühle Nass fühlte sich himmlisch an, obgleich sie den Schlamm auf dem Grund des Sees, der sich zwischen ihre Zehen drückte, kaum ertragen konnte.

      Wolf hatte Kathryn schon vor einer Weile wegschleichen sehen und ahnte zunächst nicht, was sie vorhatte. Während er mit seinen restlichen Gefolgsleuten das Lager aufschlug, war es durchaus nicht ungewöhnlich für Kathryn, ein paar Augenblicke des Alleinseins auszukosten, sobald sie vom Pferd gestiegen war. Doch dann entsann er sich des Sees, und es fiel ihm ein, dass sie ein zusätzliches Kleid in den Armen getragen hatte, als sie den Hügel hinuntergewandert war. Er begann sich Sorgen zu machen, sie könne alleine in dem fremden See schwimmen wollen. Also ließ er seine Arbeit liegen, folgte ihren Spuren durch das hohe Gras und betrat den einsamen kleinen Hain um das Gewässer.

      Als er den See erreichte und Kathryn erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen. Sie war genau so, wie er sie von Somerton Lake in Erinnerung hatte. Sie war seine goldhaarige Nymphe, dieses Mal zwar nur halb nackt, aber dennoch verlockend, und ihr Gesicht war im rötlichen Schein der untergehenden Sonne deutlich erkennbar.

      Sie hob das Haar im Nacken an und drückte ein nasses Tuch auf ihrer Haut aus, sodass ihr das Wasser zuerst den Rücken und dann auch über die Brüste hinunterlief. Wolf beobachtete, wie ihre Knospen steif wurden, als das kühle Wasser sie erzittern ließ, und fühlte seine eigene wachsende Erregung. Es würde noch eine weitere zermürbende Nacht und ein schwieriger Tag im Sattel werden, bis sie endlich Windermere erreichten. Er hatte sich fest vorgenommen, bis dahin zu warten, aber …

      Zwar hatte er einen schweren Kampf mit sich selbst auszufechten, doch wusste er, dass er sich gedulden musste.

      „Komm, ich wasche dir den Rücken, lieber Mann“, sagte sie. Zu seiner großen Überraschung war sie sich seiner Gegenwart bewusst. Ihre Stimme klang tief und einladend.

      Wolf ging langsam auf sie zu und sah, wie sie sich ihm vollends zuwandte. Sie fuhr damit fort, sich anmutig Arme und Brüste mit dem nassen Tuch zu reiben, was ihn fast in den Wahnsinn trieb. Er hatte noch nie zuvor eine Frau gesehen, die sich so sinnlich bewegte. Sie war wunderschön und verführerisch. Und sie war sein. Er konnte es nicht mehr erwarten, ihre Sinnlichkeit in seinen Armen auf die Probe zu stellen. Oh, wie er sie begehrte.

      Kathryn fühlte den starken Drang in sich, ihn zu berühren, von ihm berührt zu werden. Als er den Blick leidenschaftlich über sie gleiten ließ, wusste sie, dass er sie genauso sehr wollte wie sie ihn. Während Wolf sich ihr näherte, begann sie erwartungsvoll zu beben. Er zog sich beim Gehen sein Wams und sein Hemd aus und entledigte sich so seiner schweren Kleidung, die ihm während des langen Tages genug gute Dienste geleistet hatte.

      Von der Hüfte aufwärts nackt, war Wolf ein stattlicher Mann. Breite Schultern und ein kraftvoller Oberkörper verjüngten sich zu einer wohlgeformten, schmalen Taille. Kathryn bewunderte das Spiel seiner Muskeln unter dem dichten dunklen Haar, das seine Brust bedeckte, und ließ den Blick bis zu der Stelle hinabschweifen, wo es sich in seinen Beinkleidern verlor. Wolf kam langsam und entschlossen auf sie zu und wandte ihr, als er sie erreicht hatte, seinen breiten Rücken zu.

      Als sie ihn mit dem kühlen, feuchten Stück Stoff berührte, erschauderte er, was weniger an der Kälte des Wassers lag als an den Empfindungen, die die Berührung ihrer Hände bei ihm hervorrief. Als Kathryn sich streckte, um mit dem Tuch seine Schultern zu waschen, fühlte er deutlich, wie ihre Brüste über seinen Rücken strichen. Es war ihm unmöglich, sich noch länger zu beherrschen, und er drehte sich plötzlich zu ihr um und nahm sie in die Arme.

      „Was für eine süße Qual ist dies?“, fragte er, indem er ihren Hals mit heißen Küssen bedeckte und den Mund weiter nach unten gleiten ließ.

      „Keine Qual, Mylord“, antwortete Kathryn, aufgewühlt von ihren Gefühlen, als er mit dem Mund eine ihrer Brustspitzen liebkoste.

      Seine Lippen fanden wieder die ihren, und ein Schauer überlief sie, als ihre Zungen sich trafen. Er hob sie auf, ungeachtet der stechenden Schmerzen in seiner Wunde, und trug sie zu einem Flecken weichen grünen Mooses nah einer Gruppe von Ulmen. Sie fühlte den Boden kühl unter ihrem Rücken und Wolfs Mund heiß auf ihrer Haut.

      Der Himmel war von einer strahlenden Röte überzogen, dunkle Wolken zogen schnell vorüber und kündigten baldigen Wind und Sturm an. Doch keiner von beiden spürte den nahenden Wetterumschwung. Leuchtende Abendfarben umspielten Wolfs Gesicht, als er sich über Kathryn beugte, und sie beobachtete, wie seine Augen tiefgrau wurden. Sein Haarschopf war wilder als jemals zuvor, und sie fuhr mit ihren Händen hinein, zog ihn tiefer zu sich, wollte ihn dazu bringen, sie zu besitzen, sie zu seiner Frau zu machen.

      „So habe ich es mir nicht vorgestellt …“

      „Wie könnte das Bett eines Dukes passender sein“, flüsterte sie, „oder prächtiger?“

      Da sie keinerlei Erfahrung hatte, verließ sie sich ganz auf ihr Gefühl. Sie ließ die Hände langsam über seinen Rücken, dann über seine Brust tiefer hinuntergleiten. Sie lockerte die Kordel um seine Hüfte, damit sie ihn berühren konnte.

      „Ich wollte dich verwöhnen …“ Mit den Händen umfasste er ihre Brüste und spielte mit den harten Spitzen. Seine Lippen glitten aufreizend langsam über ihren Hals.

      „Ich wollte nur dich …“

      Von ihren Worten und dem sinnlichen Gefühl von Haut auf nackter Haut angetrieben, wanderten Wolfs Hände tiefer, streichelten sie und steigerten Kathryns Erregung. Die Spannung in ihr wuchs unermesslich, und ihre Muskeln spannten sich an. Wolf streifte ihr das durchnässte Gewand von den Hüften und ließ die Hand an ihren Beinen hochgleiten, um sie an der Stelle, wo sich ihre Schenkel trafen, innig zu liebkosen. Kathryn erschauerte zuerst, entspannte sich dann und öffnete sich ihm.

      Ein Sturm erhob sich um sie her. Blätter flogen vorbei, und Wolf wurde von mehr als einem Zweig gepeitscht, während der Wind Staub über den Boden trieb und in die Luft wirbelte. Der rosa Himmel färbte sich zinnoberrot. Dunkle, tief hängende Wolken zogen heran. Hände, Lippen und Zungen erkundeten neue Gebiete.

      „Berühre mich hier …“

      „Hör nicht auf …“

      „Du bist so warm, so unbeschreiblich …“

      „Bitte. Wolf …“

      Ihr Flehen wurde von einem entfernten Donnergrollen übertönt. Weder Wolf noch Kathryn hörten es, so tief waren sie in die überwältigenden Empfindungen, die sie miteinander teilten, versunken. Jeder Nerv, jede Faser ihres Seins war gespannt, und seine Hände schürten ihr Feuer. Gedanken existierten nicht mehr, nur noch Begehren und eine sich leidenschaftlich steigernde Lust.

      „Süßes Kätzchen“, flüsterte er, „ich fürchte, ich werde dich verletzen.“

      „Du kannst mich nur durch dein Zögern verletzen“, sagte sie, indem sie seinem Ohr mit Lippen und Zähnen köstlich zusetzte. „Sei mein Lehrer. Zeig mir, wie ich dir Freude bereiten kann …“ Er nahm ihre Hand und führte sie, während sein Mund und seine Zunge sie an den Rand der Verzückung brachten.

      Kathryn seufzte vor Verlangen, als er sich auf sie schob und kraftvoll in sie eindrang. Sie legte die Hände um seinen Nacken und erwiderte seine wilden Stöße mit einer Leidenschaft, die seiner in nichts nachstand. Die Heftigkeit ihrer Vereinigung entlud sich wie ein Gewitter.

      „Habe ich dir wehgetan?“, fragte Wolf viel später, während er eine flachsfarbene Locke an Kathryns Ohr um seinen Finger wickelte und das kleine Wunder, das sie war, bestaunte. Ihren Kopf hatte Kathryn in die Beuge seines Armes gebettet. Sie lagen immer noch ineinander verschlungen auf dem tiefgrünen Moos. Blitze zuckten in einiger Entfernung, und Kathryn konnte das dunkle Donnergrollen des noch weit entfernten Gewitters hören. Sie stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete ihren Ehemann.

      „Nein. Und Ihr, Mylord? Habe ich Euch verletzt?“, fragte sie mit einem schalkhaften Lächeln.

      „Jawohl.“ Er lächelte sie an wie ein hungriger Wolf.

      Sie liebkoste seine Brustwarze und spürte, wie er ihre Berührung mit einem Erschauern erwiderte. „Wie kann ich diesen Schaden nur je wiedergutmachen?“ Sie reizte seine empfindliche Haut mit ihren Lippen und Zähnen.

      „Das überlasse ich ganz dir.“ Er stöhnte lustvoll, als sie den Kopf bewegte. „Ich bin dir völlig ausgeliefert.“

15. KAPITEL

      Als es klar war, dass das Gewitter sich über ihnen zusammenzog, brachen die Männer das Lager auf dem Hügel ab und schlugen es talabwärts im Schutz des Wäldchens auf. Für Wolf und seine Braut wurde neben dem See ein Zelt errichtet, und mehrere Planen wurden über die Bäume gehängt, um die Männer vor dem schlimmsten Regen zu bewahren. Wolf blieb noch im Freien und kümmerte sich mit den anderen um die Tiere und die Vorräte, bevor der Sturm losbrach. Erst nachdem alles in Sicherheit gebracht war, gesellte er sich wieder zu Kathryn in ihr Zelt.

      Er fand seine Gemahlin an ihrem kleinen Zufluchtsort schlafend inmitten von Fellen, die sie für dieses Wetter mitgebracht hatten. Die blassgelbe Flamme einer Kerze flackerte in einer Tonschale und warf wechselnde Schatten auf Kathryns Gesicht. Wolf zog seine Kleidung aus und legte sich unter die Felle neben Kathryn. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich heran.

      Kathryn bemerkte den sanften Eindringling und erwachte schlaftrunken.

      „Es hat angefangen zu regnen“, sagte er. Seine Stimme war wie eine Liebkosung, und sein warmer Atem streifte ihren Nacken.

      „Das höre ich“, antwortete Kathryn und schaute sich in ihrem warmen Nest um. Sie fühlte sich, als ob sie allein auf der Welt wären in einem trockenen Unterschlupf. Es gab ihr eine wunderbare Sicherheit, so behaglich mit Wolf in Felle gehüllt zu sein und das Prasseln des Regens zu hören. Der Duft und das flackernde Licht der Talgkerze im Zelt verstärkten das Gefühl der Geborgenheit. Sie hätte tagelang hierbleiben können, solange nur Wolf bei ihr war.

      Er strich mit dem Finger um ihr Kinn und dann ihren Hals hinunter über ihr Schlüsselbein. „Ist dir warm genug?“

      „Hm.“ Sie streckte Arme und Beine. Warm und zufrieden.

      Die Art und Weise, wie sich ihre sanften Kurven an seinen Körper schmiegten, ließ ihn erschauern. Er machte sich Sorgen, dass alles viel zu schnell geschah, um noch gut für Kathryn zu sein. Denn obgleich er sie erst vor einer kurzen Weile geliebt hatte, verlangte es ihn schon wieder nach ihr.

      Er stützte seinen Ellenbogen auf und legte den Kopf in seine Hand. Da er entschlossen war, sich nicht mehr mit ihrem äußerst begehrenswerten Körper zu beschäftigen, fragte er sie nach etwas, worüber König Heinrich einige Bemerkungen gemacht hatte, bevor sie London verließen.

      „Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du mir bei dem Überfall das Leben gerettet hast in jener Nacht.“

      „Der König hat übertrieben.“

      „Das glaube ich nicht.“ Wolf schüttelte den Kopf. „Wenn überhaupt, dann ist er eher ein Meister der vornehmen Untertreibung.“

      „Ja, vielleicht …“

      „Was ist also an jenem Abend geschehen?“, fragte er. „Ich erinnere mich daran, dass es dunkel war, als wir den Flur betraten, und man uns von allen Seiten angegriffen hat.“

      „Heinrich hatte keine Waffe“, erwiderte Kathryn. „Du hast ihn schützend verteidigt, bis er schließlich ein Schwert von einem der gefallenen Männer – einem dieser Lollarden – aufnehmen konnte.“

      „Aber dann wurde ich von einem Hieb getroffen.“

      „In die Brust – richtig“, sagte sie. „Wir waren zahlenmäßig unterlegen. Zwei der Angreifer stürmten gleichzeitig auf dich ein, und ich wusste nicht, wie du sie dir in deinem Zustand vom Hals halten solltest …“ Sie schauderte bei der Erinnerung an das aus der Wunde strömende Blut. „… und ich hatte Angst, dass du getötet werden würdest …“

      „Und dann …?“

      Kathryn erzählte Wolf, wie sie es geschafft hatte, ein Schwert unter einem der schwarz gekleideten Männer hervorzuziehen und sich damit zu wehren, bis sie zu ihm gelangte.

      „… dann habe ich dem einen Mann eins übergezogen …“

      „Eins übergezogen?“

      „Ja, ich habe dem, der dich am Bein verletzt hat, eins übergezogen. Ich schwang das Schwert, so kräftig ich konnte, und traf ihn in die Seite, genau unter seinen Rippen.“

      „Übergezogen, eben.“ Er war belustigt und beeindruckt von ihrer Erfindungsgabe und ihrem Wagemut. Er bezweifelte, dass es in England noch eine andere Frau gab, die ihm mit einem Schwert, das sie kaum hochheben konnte, zu Hilfe geeilt wäre.

      „Wirklich, Wolf“, ihr Ton ähnelte dem einer tadelnden Mutter. „Mein Geschick im Umgang mit dem Schwert mag noch einiges zu wünschen übrig lassen, aber das Ergebnis hat meine Erwartungen erfüllt.“

      Er lächelte schalkhaft. „Meine auch.“

      „Mein schönes Gewand wurde allerdings ruiniert“, sagte sie leise. „Dein Blut war überall.“

      „Ich glaube mich daran zu erinnern, dass jemand weinte …“

      „Das hättest du überhaupt nicht hören sollen.“

      „Warum nicht?“ Er legte die Hand an ihre Wange und strich zart über ihre Lippen und das Grübchen in ihrem Kinn.

      „Ich dachte immer, man solle nicht in Gegenwart eines sterbenden Mannes weinen“, sagte sie mit einem Lächeln. „Das nimmt ihm die Hoffnung.“

      Als Kathryn erwachte, war sie allein. Das Morgenlicht brach schon durch die schmalen Ritzen des Zeltes, und sie zog sich ein sauberes Gewand an. Sie verließ ihren Unterschlupf und streckte sich erst einmal. Als sie sich unter den Bäumen umsah, konnte sie niemanden mehr entdecken. Irgendwie waren achtzig Männer verschwunden, ohne den geringsten Lärm zu machen. Jedenfalls nicht genug Lärm, um sie zu wecken.

      Eine wettergegerbte Plane, die zwischen zwei stattlichen Bäumen hing, war zurückgelassen worden und schützte ein kleines Feuer, das darunter brannte, vor dem Morgennebel. Kathryn hörte in einiger Entfernung ein Geräusch und sah Janus an einen Baum gebunden. Der Hengst schnaubte und trippelte unruhig hin und her, da er begierig darauf wartete weiterzuziehen.

      Sie ging zum Ufer des Wassers, wusch sich rasch und fragte sich die ganze Zeit, wo ihr Mann wäre. Kathryn dachte für einen kurzen Augenblick, dass er sie möglicherweise zurückgelassen hatte, wusste aber sofort, wie töricht dieser Gedanke war. Sie hätte zwar gerne glauben mögen, dass er sie nach der Innigkeit und Leidenschaft der gestrigen Nacht nicht mehr verlassen konnte, war sich aber sehr wohl bewusst, dass die Pflicht der Grund für sein Bleiben war. Sein Stolz und sein Pflichtgefühl erlaubten es ihm nicht, eine Ehefrau zu verlieren, egal, wie wenig – oder wie viel – sie ihm bedeutete.

      Sie kehrte zum Feuer zurück und setzte sich auf eine weiche Grassode, um sich das Haar zu kämmen und zu flechten. Und während Kathryn so dasaß, schickte sie ein Dankgebet zum Himmel, dass der Duke of Carlisle nicht der altersschwache, greise Mann war, den sie sich vor ihrer Hochzeit vorgestellt hatte. Ihr Innerstes sagte ihr zwar, dass sie die Nacht der wilden Hemmungslosigkeit mit Wolf reuig beichten sollte, doch die Liebe zu ihrem Mann ließ sie alle Schuld, die sie hätte fühlen können, vergessen.

      Wolf hatte die meisten seiner Leute vorausgeschickt, um Kathryn nicht schon so bald wecken und in den Sattel heben zu müssen. Er war sich der Tatsache bewusst, das sie vermutlich langsamer vorankämen, wollte aber diese Zeit mit ihr alleine genießen, bevor sie Windermere erreichten und all die neuen Verantwortungen auf ihn zukamen.

      Während Kathryn noch schlief, postierte Wolf eine Gruppe von zwölf Männern auf einem Hügelkamm südöstlich von ihnen, um auf seinen Aufbruch vom See zu warten. Die Ritter hatten den Befehl, dem Duke und der Duchess in angemessenem Abstand zu folgen und ihnen den Rücken freizuhalten, während Kathryn und Wolf gemächlich vorausritten.

      Als er zum See zurückkam, fand er Kathryn auf dem Grasstück neben dem Feuer, sich ihr langes, welliges Haar kämmen, das – wie er wusste – nach Blumen duftete, wenn er das Gesicht darin barg. Sie hatte ihre Röcke um sich ausgebreitet, und Wolf konnte einen Ausdruck der Freude auf ihrem Gesicht erkennen. Er streichelte Janus im Vorbeigehen und sah, wie Kathryn aufschaute. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, wärmte seine Seele.

      „Bist du hungrig?“, fragte er, als er sie erreicht hatte. Er hatte eine Schale mit warmem Essen zugedeckt am Feuer gelassen.

      Kathryn errötete und senkte den Blick, als er sie ansprach, und es kränkte Wolf, etwas von ihrer unerwarteten, innigen Verbundenheit der letzten Nacht einbüßen zu müssen. Da er nicht zulassen wollte, dass ihre Scham sich zwischen sie schob, hockte er sich neben sie, nahm den Kamm, mit der anderen Hand ihre Wange und küsste ihre Braue.

      „Hier ist ein bisschen Fleisch, das noch vom Nachtmahl übrig ist. Der alte Darby, unser Koch, hat es für dich aufgehoben.“

      Sie nahm ihr Frühstück zu sich, während Wolf ihr das Haar kämmte, was sie vor reinem Vergnügen erschauern ließ.

      „Trage es heute nicht gebunden, Kathryn“, sagte er. „Dein Haar gefällt mir. Ich mag es lieber offen.“

      Es schien ihm, als ob sie sich in seiner Gegenwart noch immer nicht ganz wohl fühlte, und er hatte nicht die Absicht, dies so zu belassen. Und doch war er sich nicht sicher, wie er vorgehen sollte. Frauen waren so anders. Was würde ihr helfen, sich zu entspannen? Noch mehr Berührungen? Eine Unterhaltung?

      „Woran hast du gerade gedacht?“

      „Gedacht?“

      „Ja. Als ich zurückkam, hast du so gelächelt, während du dich gekämmt hast. Du schienst über etwas erfreut.“

      Sie errötete wieder, als sie sich an ihre Gedanken erinnerte. „Ach, es war nichts.“

      „Wirklich ‚nichts‘?“ Er rückte näher zu ihr, legte den Kamm beiseite und streichelte eine Locke hinter ihrem Ohr. „Kathryn, letzte Nacht …“

      „Nein, nein“, unterbrach sie ihn schnell, da sie nicht wollte, dass er dachte, sie wäre in irgendeiner Weise unzufrieden. „Daran habe ich gar nicht gedacht.“ Ihre Züge entspannten sich, und ein leiser Ausdruck von Belustigung kehrte in ihre tiefgrünen Augen zurück. Sie sah so lieb und unschuldig aus, doch Wolf erinnerte sich nur zu gut an ihre hingebungsvolle Leidenschaft der vergangenen Nacht.

      Wolf glaubte nicht, er könnte jemals genug von ihr bekommen. Er hatte nicht geahnt, dass es so sein würde, dieser unstillbare Hunger nach ihr.

      „Ich habe mich an etwas erinnert …“

      „Weiter.“

      „Als mir der Earl of Langston mitteilte, dass ich den Duke of Carlisle heiraten sollte, nahm ich an, Carlisle wäre ein verschrumpelter weißhaariger alter Mann.“

      „Du meinst, er hat dir nicht gesagt, dass ich Carlisle bin?“

      „Nein, Wolf“, sagte sie. „Niemand hat mir das gesagt. Warum, glaubst du, bin ich wohl ohnmächtig geworden, als ich dich an dem Festabend sah?“

      „Warum, Kathryn? Warum bist du ohnmächtig geworden?“

      „Das … das weiß ich nicht genau“, antwortete sie und schämte sich, dass sie überhaupt in Ohnmacht gefallen war. „Ich war bestürzt, seitdem ich von König Heinrich erfahren hatte – ich meine natürlich den alten König –, dass er mein Vater ist. Man hat mich immer in dem Glauben gelassen, mein Vater sei ein ehrenhafter Mann gewesen … mit meiner Mutter verheiratet … dass er vor meiner Geburt auf dem Festland gestorben sei …“ Sie zitterte, da sie der Lüge, die ihr Leben bestimmt hatte, und der Wahrheit, die ihr Dasein für immer zerstören könnte, wieder ins Auge sehen musste.

      Wolf legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Hatte sie wirklich nicht gewusst, dass sie mit ihm verlobt war? Und war sie damals, als er sie an Rupert Aires’ Schulter hatte weinen sehen, gar nicht aufgrund der Aussicht, ihn zu heiraten, so außer sich gewesen?

      „Ich habe innerhalb eines einzigen Tages erfahren, dass ich … ein Bastard bin … und außerdem noch irgendeinem Duke versprochen war …“

      Er unterbrach sie, indem er ihren Kopf zu sich drehte und sie zärtlich küsste.

      „… und … ich habe heute Morgen deshalb so gelächelt, weil es … es mir gut gefällt, dass sich mein Mann nicht als schwächlicher alter Tyrann von einem Duke herausgestellt hat …“

      Er küsste sie jetzt heftiger.

      „… sondern als Sir Gerhart, ein Ritter von recht angenehmem Äußeren …“

      Seine Lippen glitten ihren Hals hinunter, während er mit den Händen ihre Schnürung löste und das Oberteil des Kleides über die Schultern bis zur Taille schob.

      „… der auf Fehler Rücksicht nimmt …“

      Wolf strich mit den Fingerspitzen über ihre Brustspitzen, und Kathryn erschauerte.

      „… und unglaublich … geschickt …“

      Sie konnte ihren Gedankengang nicht mehr zu Ende führen.

      Wolf setzte sie vor sich auf Janus’ Rücken und ließ sie den ganzen Weg nach Hause – nach Windermere – im Damensitz reiten. Gemütlich trabten sie dahin, und alle Schüchternheit zwischen ihnen war gewichen.

      „Erzähl mir von Windermere, Wolf“, bat sie, an seine Brust geschmiegt, auf ihrem Ritt im späten Morgennebel. Kathryn fühlte sich zufrieden und sicher in den starken Armen ihres Mannes.

      „Ich wurde in Windermere geboren“, begann er, wobei sein warmer Atem sanft über ihr Haupthaar strich. Wolf hatte nie das Bedürfnis gehabt, über seine Vergangenheit oder seine Familie zu sprechen, doch er stellte fest, dass er Kathryn davon berichten wollte. Auf eine bestimmte Art und Weise war seine Vergangenheit jetzt auch die ihre. Und wenn er ihr erst einmal alles erzählt hatte, hoffte er, sie könnten dieses dunkle Kapitel gemeinsam abschließen. „Ich war der jüngste Sohn von Bartholomew und Margrethe Colston. Mein ältester Bruder hieß John, er war sechs Jahre älter als ich, und dann gab es noch Martin, der an Lungenfieber starb, als er gerade zwölf war.

      Nach Martins Tod verließ meine Mutter England, um eine Zeit lang bei ihren Eltern zu bleiben. John und ich konnten ihr keinen Trost spenden und mein Vater auch nicht, nehme ich an, obwohl ich damals noch zu jung gewesen bin, um viel von dem zu verstehen, was vor sich ging.

      Vier Monate lang verstärkte sich Margrethes Schwermut über den Verlust ihres Sohnes Martin in einem Maße, das Bartholomew beunruhigte. Da er dachte, ein Ortswechsel würde ihr guttun, ließ er seine Frau nach Bremen bringen, damit sie dort einige Zeit mit ihren Eltern verbrachte und, wenn möglich, über den Tod ihres jungen Sohnes hinwegkam.

      Dies hätte sogar gelingen können, doch als Bartholomew und John einige Monate später nach Bremen gelockt und auf ihrer Reise getötet wurden, war Margrethes Schicksal besiegelt. Sie erholte sich nie wieder von ihrer Trauer und verbrachte die folgenden zwanzig Jahre im Zustand geistiger Umnachtung, langsam dahinsiechend.“

      „Aber sie hatte doch noch dich, nicht wahr?“, fragte Kathryn. „Hat denn dein Überleben ihr nicht den Mut gegeben, zu …“

      „Nein, Kathryn“, sagte er leise. „Das hat es nicht.“

      Für eine Weile ritten sie schweigend weiter. Kathryn sah in Gedanken ihren Mann als kleinen Jungen, der den Verlust seines Vaters und seiner Brüder miterleben musste und es gebraucht hätte, seinen Kummer mit der Mutter zu teilen. Stattdessen hatte sich Wolfs Mutter in sich selbst zurückgezogen und ihm keinen Platz in ihrem Leben gelassen. Kathryn schwor sich, immer für Wolf da zu sein. Und für ihre Kinder.

      „Wer war verantwortlich für den hinterhältigen Überfall, bei dem dein Vater und John ums Leben kamen? Hat man das jemals herausfinden können?“

      „Der Marquess of Kendal, der einer der engsten Freunde und Verbündeten meines Vaters war, hat versucht, Nachforschungen anzustellen“, erklärte Wolf. „Doch jedes Mal brachte ihn der König davon ab. Heinrich – dein Vater – hatte zu dieser Zeit einen sehr schweren Stand, da überall um ihn herum Intrigen gesponnen, Drohungen ausgesprochen und kleine Revolten angezettelt wurden. Es dauerte Jahre, bis er wusste, wem er vertrauen durfte, und selbst dann konnte er sich nie ganz sicher sein.

      Der Marquess sagte, er habe schon immer vermutet, dass Clarence und Philip Colston hinter dem Angriff steckten, konnte es aber niemals beweisen – bis zu dem Zeitpunkt, als ich ihm das Schriftstück zeigte, das wir vor Agathas Fenster in Windermere gefunden haben.

      Zu der Zeit, als Bartholomew Colston und seine Söhne von England aus in deutsche Lande aufbrachen, wurde ein Mordanschlag auf König Heinrich verübt. Der Lump, den man gedungen hatte, die Tat auszuführen, scheiterte, konnte sich aber seiner Verhaftung entziehen. Doch obgleich der Mann entkam, ließ er einen Geldbeutel zurück, der ein paar Goldmünzen und ein Sendschreiben mit dem alten Colston-Siegel enthielt. Der Inhalt dieses Beutels stellte für Heinrich den schlüssigen Beweis dar, dass der Earl of Windermere den Anschlag auf sein Leben befohlen hatte. Was den Earl zusätzlich belastete, war die Tatsache, dass die Colstons genau zu diesem Zeitpunkt aus England ‚flohen‘, wie man vermutete für den Fall, dass der Mordversuch fehlschlagen sollte.

      Einer von Heinrichs Schreibern in Westminster hat das Dokument entziffern können. Der Marquess hatte das Siegel schon als das des Wallisers Owen Glendower erkannt, doch die meisten Worte waren verblasst und verderbt – fast unleserlich für uns.“

      „Was stand darin?“

      Wolfs Stimme klang kalt. „In seinem Brief gratulierte Glendower meinem Onkel Clarence und seinem Sohn Philip geradezu zu ihrem Plan, Heinrich loszuwerden und dabei auch noch ein Grafentum zu gewinnen. Er fand großen Gefallen an der Schicksalswendung, die sicherstellte, dass Windermere in Clarences Hände fiel und gleichzeitig die Schuld für Tommy Tuttles Werk Bartholomew zugeschoben wurde.“

      „Tommy Tuttle!“

      „Der Mann, den man bezahlt hatte, um König Heinrich zu töten. Tuttle selbst habe ich nicht ausfindig machen können“, sagte Wolf, „aber einige seiner Kumpane halten sich noch in London auf. Ich habe herausgefunden, dass er ein widerlicher kleiner Schurke war mit Verbindungen nach Wales, doch niemand wollte über seine Machenschaften mit Glendower vor zwanzig Jahren sprechen.“

      „Aber du brauchtest ihn nicht mehr, um in deinem Fall vor Heinrich den Beweis zu führen?“

      „Nein, obgleich ich eigentlich dem König jedes auffindbare Beweisstück vorlegen wollte. Ich habe jedoch festgestellt, dass Tuttle nicht lesen konnte.“

      „Das dürfte für dich keine große Überraschung sein, Wolf. Es gibt so viele, die …“

      „Nein, es war keine große Überraschung. Doch warum sollte ein schriftunkundiger Verbrecher eine Notiz bei sich tragen, die ausführliche Anweisungen für die Tötung des Königs und Informationen über Fluchtmöglichkeiten enthält, und dann den Beutel mit dem Brief und der Bezahlung zurücklassen?“

      „Nun, ich nehme an, Heinrich kam ebenfalls zu dem Schluss, dass dein Vater auf trügerische Weise in die Angelegenheit hineingezogen wurde?“

      „Jawohl, das tat er.“

      „Was ist jetzt mit Philip? Und Agatha?“ Sie mussten sich etwas nach links beugen, um Zweigen auszuweichen, die tief herabhingen.

      „Tja … Agatha“, sagte er. „Wir hatten immer angenommen, dass sie Teil der Verschwörung wäre.“

      „Wir?“

      „Mein Großvater und ich“, antwortete er. „Er heißt Rudolph Gerhart und ist Markgraf von Bremen.“

      Also hat Bridget recht gehabt, dachte Kathryn. Wolf war wirklich der Enkel eines Prinzen.

      „Als Hugh mich nach dem Überfall in die Abtei brachte …“

      „Hugh?“

      „Hugh Dryden. Du kennst ihn, Kathryn. Er hat mich nach Somerton begleitet.“

      Ja, natürlich erinnerte sie sich an Hugh. Er war ein kräftiger, drahtiger Mann, vermutlich etwas älter als Wolf. Er hatte ein weniger hübsches Gesicht, stumpfes braunes Haar, blaue Augen und einen stechenden Blick. Kathryn hatte auch in Erinnerung, dass Hugh sich eigentlich immer in Wolfs Nähe aufhielt, obgleich sie ihn jetzt schon seit Wochen nicht mehr gesehen hatte.

      „Es war Hugh Dryden, der mir das Leben rettete und mich zur Abtei St. Lucien brachte, nachdem wir in den Hinterhalt geraten waren. Als Junge war er von seiner Familie zu uns gebracht worden und wuchs mit uns auf. So kam es, dass er bei uns war, als wir angegriffen wurden. Seitdem hat er mich nicht mehr verlassen. Aber ich schweife ab.

      Es war mein Großvater, der glaubte, dass Clarence und Philip für den Tod meines Vaters und meines Bruders verantwortlich waren.“ In seiner Stimme war deutlich seine gefühlsmäßige Erregung zu hören, dennoch fuhr er fort: „Ich war damals noch zu jung, um es zu begreifen, aber als ich erwachsen wurde und begann, davon zu sprechen, nach Windermere zurückzukehren, hat er mir von seinen Vermutungen erzählt.“

      „Deshalb hast du den Namen deines Großvaters angenommen, als du wieder nach England zurückkehrtest?“

      Er nickte. „Ich hätte schlecht kommen und verkünden können, ich sei Wolf Colston, Erbe von Windermere, nicht wahr?“

      Kathryn stimmte ihm zu.

      „Mein Großvater hat nie wirklich daran geglaubt, dass ich Philip jemals etwas würde beweisen können. Aber da ich nicht Rudolphs Erbe war, kümmerte es ihn nicht sonderlich, wann ich Bremen verließ. Er hatte ohnehin kaum Verwendung für mich. Und was Nicholas anbelangt … er war auch nie einer von Rudolphs Lieblingsenkeln. Der alte Markgraf wird vermutlich tot umfallen, wenn die Nachricht Bremen erreicht, dass Nicholas jetzt Viscount ist.“

      Kathryn lächelte, obwohl sie nicht recht verstand, warum Wolfs Großvater verärgert darüber sein sollte, wenn seine Enkel es zu etwas brachten.

      „Mein Plan bestand darin, Heinrich zu dienen und sein Vertrauen zu gewinnen. Dann wollte ich nach Windermere gehen und Philip entlarven. Ich hatte keine Ahnung, dass Agatha auftauchen und mir die Beweise, die ich brauchte, in die Hände spielen würde. Es gab Gerüchte, dass sie schon vor Jahren gestorben sei, aber schließlich hast du sie ja gesehen. Und du hast nicht geglaubt, sie sei ein Gespenst?“

      „Nein. Sie war aus Fleisch und Blut.“

      „Nun, ob sie jetzt an der Intrige mit Clarence und Philip beteiligt war oder nicht, wahrscheinlich hat sie mich wiedererkannt, als wir in Windermere waren …“

      „Das konnte ich dir damals nicht mehr sagen, aber sie hat dich den ‚Wolf‘ genannt.“

      „Aha!“

      „Oder eigentlich ‚meinen Wolf‘. Ich denke, sie hat mir erzählt, dass du der rechtmäßige Earl bist, doch sie sprach in Rätseln. Ich glaube, sie ist verrückt.“

      „Aus irgendeinem Grund wollte sie bewirken, dass Philip in Ungnade fällt“, sagte Wolf. „Ich habe keine andere Erklärung, warum sie dir meines Vaters Siegel gegeben hat.“

      Kathryn zuckte die Schultern.

      „Ich zweifle nicht daran, dass sie und Philip seit Clarences Tod ein ungutes Verhältnis hatten. Um die Wahrheit zu sagen, Lord John Beauchamp denkt sogar, dass Agatha vermutlich schon seit Jahren in diesem entlegenen Gemach gefangen gehalten wurde.“

      „Ich frage mich, ob noch jemand von der Geheimtür weiß.“

      „Das bezweifle ich“, sagte Wolf. „Ich habe die ersten acht Jahre meines Lebens dort verbracht und jede Ecke der Burg durchstöbert, und sogar ich war überrascht, als du mir davon berichtet hast.“

      „Was mag wohl mit Agatha geschehen sein?“

      „Offen gesagt bin ich mehr daran interessiert, zu erfahren, was mit Philip geschehen ist.“

      „Und Hugh?“, fragte Kathryn. „Wo ist er denn in den letzten Wochen gewesen?“

      „In Windermere“, sagte Wolf. „Meinem Cousin Philip auf der Spur.“

16. KAPITEL

      Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs, als Wolf Janus schließlich abseits des ausgetretenen Pfades an einem fast eingefallenen, unbewohnten Steinhaus halten ließ. Er schwang sich aus dem Sattel und streckte die Arme aus, um Kathryn beim Absitzen zu helfen.

      Sie wanderten westwärts durch eine stark bewaldete Gegend mit zerklüfteten Hügeln und riesigen Steinansammlungen zwischen den Bäumen. Wolf nahm Kathryn bei der Hand. Zusammen bahnten sie sich ihren Weg durch das dichte Unterholz des Waldes. Es ist hier ein wenig wie im Elfenland, dachte Kathryn, als sie den Tau noch immer auf den wild wachsenden Farnen perlen sah. Das Sonnenlicht fiel zwischen den hohen Baumstämmen hindurch und spiegelte sich in den glitzernden Wassertropfen wider. In höheren Lagen war es noch nebelig. Schroffe Felsen ragten aus dem Dunstschleier wie die knorrigen Finger eines längst vergessenen Trolls.

      Wolf räumte alle Hindernisse aus dem Weg, als sie einen dieser feuchten felsigen Hügel hinaufkletterten. Kathryn hörte, während sie höher und höher stiegen, das Geräusch von fließendem, herabfallendem Wasser.

      „Wo sind wir?“, wollte sie wissen, als sie einen breiten Vorsprung am Berghang erreichten. Kathryn fragte sich, ob sie noch auf den Gipfel steigen würden.

      „Auf den Ländereien von Windermere“, antwortete Wolf, indem er sie auf die andere Seite des Felsens führte. „Es gibt hier einen Ort, den ich dir zeigen möchte.“

      Kathryn beschleunigte ihren Schritt und folgte Wolf in kurzer Entfernung, da der Gedanke ihr gefiel, dass Wolf sie zu einem besonderen Platz brachte. Er hatte zwar noch nichts von seinen Gedanken über diese Ehe verlauten lassen, doch sie fühlte, dass er sie billigte. Um die Wahrheit zu sagen, falls sein Vergnügen während ihrer Begegnungen vergangene Nacht und heute Morgen auch nur im Entferntesten ihrem gleichkam, so war sie sich sicher, er könne nicht anders, als zärtliche Gefühle für sie zu hegen. Dieser Gedanke gab ihr die Hoffnung, dass sich ihre Ehe doch noch als befriedigend herausstellen würde.

      Schließlich gelangten sie zu einer breiten, flachen, unbewaldeten Stelle des Hügels. Zu ihrer Linken wurde diese Fläche von einer steilen Felswand begrenzt, an der ein dünnes Rinnsal herablief und in ein sanftes Bächlein floss.

      „Wohin führt der Bach?“, fragte Kathryn bezaubert. Dies war ein wundervoller Ort, eine ganz eigene Welt.

      „Komm mit und sieh selbst.“

      Als sie noch ein Stückchen weitergingen, konnte Kathryn sehen, dass das Flüsschen hügelabwärts floss und ebenfalls zu einem Wasserfall wurde. „Es ist wunderschön“, seufzte sie. Es war hell und sonnig auf der hoch gelegenen Lichtung, auf der sie standen, mit dichtem grünem Moos und Ansammlungen von rosa Waldblumen auf Erdreich, das sich wie zufällig in die Felsspalten zu schmiegen schien.

      Sie waren hoch genug, um über die Baumwipfel sehen zu können. Wolf stellte sich hinter Kathryn, legte ihr seine Hände auf die Schultern und drehte sie nach Norden.

      „Windermere Castle“, sagte er.

      In einiger Entfernung konnte Kathryn den schmalen Pfad, den sie gekommen waren, verfolgen, wie er sich zu einer richtigen Hauptverkehrsstraße weitete, die durch das Tal zur Stadt und zur Burg führte. Umgeben von fruchtbaren, wohl bestellten Feldern drängte sich die hübsche Stadt unter den Burgmauern. Die dunkelgraue Festung selbst stand etwas erhöht und war von einer mächtigen, dicken Steinmauer umgeben. Drei Türme waren zu sehen, und eine Fahne flatterte an einem Stab auf dem höchsten dieser Türme.

      Es war ein atemberaubender Blick auf Windermere.

      „Meine Mutter nannte diesen Platz den ‚Grafenwinkel‘“, sagte Wolf.

      Kathryn schmiegte sich an ihn, und er legte die Arme um sie. Seine Stimme klang wehmütig, und Kathryn wusste, dass er sich an die letzten Tage mit seiner Familie erinnerte.

      „Meine Brüder und ich … wir kamen manchmal mit meinem Vater hierher …“ Er sprach leise, und sie lauschten dem sanften Plätschern des Bächleins, das sich zu ihren Füßen schlängelte. „Das letzte Mal, dass ich hier war … nun, dies ist die Straße, die wir nahmen, als wir damals nach Bremen reisten. Mein Vater, John und ich kletterten hier herauf, um einen letzten Blick auf Windermere zu erhaschen, bevor wir aufbrachen. Dies ist das erste Mal, dass ich wieder hier bin, seitdem ich ein Kind war.“

      Sie fühlte das regelmäßige Schlagen seines Herzens.

      „Kathryn.“ Sein warmer Atem streifte ihr Gesicht. „Mein Cousin Philip … solange er auf freiem Fuß ist, werde ich nicht ruhig schlafen. Du musst auf dich Acht geben. Geh nirgendwohin ohne Geleitschutz.“

      Kathryn gefiel es zwar, dass er sich um sie Sorgen machte, doch sie wollte ihm nicht zur Last fallen. „Glaubst du wirklich, dass er mir etwas antun will?“

      „Das steht außer Frage“, sagte er und drehte sie in seinen Armen zu sich herum. Als sie aufblickte, sah sie wilde Entschlossenheit in seinen Augen. „Man kann Philip nicht trauen. Verstehst du das nicht? Ich werde nicht deine Sicherheit aufs Spiel setzen.“

      „Aber Wolf, ich habe es bisher immer geschafft, auf mich selbst aufzupassen …“

      „Du begreifst das nicht, Kathryn. Du kennst ihn nicht so gut wie ich.“

      Sie begriff, dass er in dieser Angelegenheit unbedingt seinen Willen durchsetzen wollte. „Also gut“, sagte Kathryn. „Sag mir, was ich tun soll.“

      Er war erleichtert. Er wusste, dass der Marquess of Kendal recht gehabt hatte, als er sagte, Philip sei ein krankhafter Geist.Wolf konnte sich an genügend Vorfälle aus seiner Kindheit erinnern, bei denen Philip dies unter Beweis gestellt hatte.

      Wolf führte Kathryn zu einem kühlen Vorsprung in der Felswand und ließ sich dort mit ihr nieder. Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Finger. „Zuerst einmal, unterschätze Philip nicht. Er ist gefährlich und teuflisch, egal, wie er dir bei eurem Treffen erschienen sein mag.“

      „Er schien mir kalt und gefühllos zu sein“, sagte Kathryn.

      „Das ist noch das Geringste.“ Wolf stützte den Ellbogen auf die Knie, beugte sich vor und wandte sich ihr zu. „Ich weiß nicht, wo er sich versteckt hält, doch vielleicht hat Hugh ihn inzwischen ausfindig machen können. Falls nicht, möchte ich, dass du auf der Hut bist. Einer der Männer wird dich immer begleiten, wenn du die Burg verlässt. Reite nie alleine aus, und geh nicht ohne Begleitung in die Stadt. Lass jemanden wissen, wo du dich aufhältst, wenn du dich an einen ungewöhnlichen Ort in der …“

      „Aber Wolf“, protestierte sie ein wenig zögerlich, erschüttert von dem Gedanken, dass er sie in Windermere zurücklassen und ohne sie an einen anderen Ort reisen könnte, „wo wirst du sein?“

      „Ich?“ Sein Lächeln ließ sie dahinschmelzen.

      „Ja“, sagte sie atemlos. „Ich möchte nicht in Windermere bleiben, wenn du nicht … ich meine, wenn du …“

      „Kathryn“, er schaute in ihr besorgtes Gesicht, „glaubst du denn, dass ich dich jemals wieder verlassen könnte?“

      „Wieder?“

      „Ich musste dich schon einmal in London zurücklassen …“

      „Ja, das stimmt“, flüsterte sie. Sie konnte sich gut an ihre Einsamkeit in Westminster erinnern. Sie hatte sich verzweifelt gewünscht, dass er zurückkommen würde, als ihr klar wurde, dass Rupert nicht der Mann war, den sie wollte. Als sie wusste, wer der Richtige für sie war …

      Wolf wickelte eine ihrer Locken um den Zeigefinger und zog sie dann sanft gerade. Kathryn war so unberechenbar, so offen, so anders als alle anderen Frauen. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Zärtlich küsste er ihre Stirn und sog dabei den frischen Blumenduft ihres Haars ein.

      „Dein Haar … Du hast es niemals unbedeckt getragen, bevor wir nach London kamen.“

      „Ich hatte Angst“, sagte sie. „Ich dachte, du würdest mich sonst wiedererkennen von dieser Nacht am See bei Somerton. Und in Kendal … nun ja, in Kendal, als nur ich es war, hast du sehr deutlich gezeigt, dass du nicht …“

      „Kathryn … es lag nur daran, dass ich dich nicht für mich allein haben konnte“, sagte Wolf.

      „Aber ich dachte …“ „Es war nicht so“, sagte er, „was immer du gedacht haben magst … es war … nun, es war nicht leicht für mich, dich in London Rupert Aires zu überlassen. Ich hielt es für das Beste, dich wütend zu machen. Um dir fern bleiben zu können … den Überblick zu behalten …“

      Kathryn ging einen Schritt vor und legte die Arme um sich. Ihr Verstand riet ihr, vorsichtig zu sein, doch ihr Herz sehnte sich danach, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Sie wollte so gerne glauben, dass er Abstand zwischen ihnen geschaffen hatte, weil er wusste, dass es ihm schwerfallen würde, sie zu Ruperts Gunsten aufzugeben.

      Aber was war mit dieser Annamarie? Sie fragte sich, ob Wolfs damaliges Zögern aus zärtlichen Empfindungen oder dem Pflichtgefühl gegenüber seiner ehemaligen Verlobten herrührte.

      Kathryn beobachtete, wie das Wasser vom Felsrand tropfte und sich mit dem im Sonnenlicht glitzernden Bach vereinte, und überlegte, ob sie Wolf von ihrer Verzweiflung in Westminster erzählen sollte. Von ihrer Verzweiflung darüber, dass sie ihn nie wiedersehen sollte, dass ihr Leben ohne ihn für immer leer sein würde.

      „Ich habe dich schrecklich vermisst“, sagte sie schließlich leise. Sie fühlte ihn leise hinter sie treten, seinen warmen Körper dicht an ihrem, seinen Atem an ihrem Ohr.

      „Ich hatte keine Ahnung …“ Wie er es damals gehasst hatte, sie zu verlassen. All diese Wochen, die sie allein in London verbracht hatte, nur mit diesen intriganten Weibern als einziger Gesellschaft. „Ich dachte, du und Rupert …“

      „Rupert war ein Irrtum“, sagte Kathryn, indem sie sich zu Wolf umdrehte. „Ich habe schnell gemerkt, dass er … dass er nicht der war, zu dem ich ihn in meiner Vorstellung gemacht hatte, während der Jahre, in denen wir getrennt waren.“

      „Kathryn, was sagst du da? … Du bereust es nicht, Rupert aufgegeben zu haben?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Und das habe ich ihm auch gesagt“, gab Kathryn mit einem versonnenen Lächeln zu, „obgleich ich ihn damit wohl ziemlich beleidigt habe.“

      Sie ging zu dem Bach hinüber und hockte sich hin, um mit ihrer Hand ein wenig Wasser aufzunehmen und es dann wieder zurückfließen zu lassen. „Ich möchte behaupten, ich war etwas aufgewühlt an dem Morgen, an dem ich es ihm gesagt habe. Den Abend zuvor hatte ich den Earl of Langston gesprochen und von meiner Mutter und meiner Geburt erfahren … und dann traf ich zufällig Rupert. Ich konnte es nicht ertragen, ihm von Meghan und Heinrich zu erzählen … also berichtete ich ihm von meiner Verlobung mit dir – oder vielmehr mit dem Duke of Carlisle.“

      Im Licht der untergehenden Sonne betrachtete Kathryn Windermere Castle, während ihr Schatten neben ihr immer länger wurde. Sie hatte keine Ahnung, was diese Offenbarung Wolf bedeutete – dass ihre Tränen an diesem Morgen nicht vergossen wurden, weil sie gezwungen war, ihn zu heiraten.

      „Ich sagte ihm, ich hätte immer gedacht, dass er und ich heiraten würden“, sprach Kathryn weiter. „Natürlich war er zunächst entsetzt von diesem Gedanken, bis ich ihm erzählte, dass er einen furchtbaren Ehemann abgeben würde.“

      „Das ist nur zu wahr“, sagte Wolf, indem er eine Hand unter ihren Ellbogen legte und sie zu sich hochzog. „Aber was ist mit mir?“ Seine Stimme war sanft und verführerisch. „Was für ein Ehemann, glaubst du, werde ich dir sein?“

      Kathryn blickte ihm suchend in die Augen und wünschte sich eine einfache Antwort. Sie wusste nicht, wie ein starker Ritter wie Wolf es aufnehmen würde, wenn sie die Wahrheit sagte: Dass sie ihn nämlich warmherzig und sanft fand, zärtlich und rücksichtsvoll mit seiner jungen, unerfahrenen Frau; einer Frau, die – wie sie wusste – nicht seine erste Wahl gewesen war.

      Sie nahm den kleinen Lederbeutel, der an ihrem Gürtel hing und den sie schon den ganzen Weg von Westminster bei sich trug. Sie hatte ihn immer griffbereit und vorgehabt, ihn im richtigen Augenblick hervorzuholen.

      „Ich habe dies in London für dich anfertigen lassen“, sagte sie und gab ihm den Beutel, in der Hoffnung, er würde ihre Antwort auf seine Frage verstehen.

      Wolf nahm das weiche braune Ledertäschchen, löste die Schnüre und zog ein hölzernes Kästchen heraus. Er schaute hinein und nahm den goldenen Ring heraus, von dem Kathryn hoffte, er würde der Siegelring des Duke of Carlisle werden. Eingefasst in einen Kreis zeigte das Siegel den eingravierten Kopf eines Wolfes mit einer Rose an seiner Brust. Zu beiden Seiten des Reifs befand sich jeweils ein mittelgroßer Rubin. Als Wolf endlich zu Kathryn aufblickte, wusste sie, dass er verstanden hatte.

      „Kathryn …“

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, berührte seine Lippen mit den ihren und brachte ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Verstummen. Sie öffnete den Mund und lockte ihn, verführte ihn, ihr mit einer Heftigkeit zu antworten, die sie atemlos machte. Er umfing sie mit den Armen, zog sie eng an sich, sodass kein Zweifel mehr bestand an seinem Verlangen, seiner Begierde.

      Bevor sie ihren Abstieg vom Grafenwinkel antraten, sah Wolf in einiger Entfernung Männer auf Pferden, die südlich von Windermere entlangritten. Es schienen etwa sechs zu sein, und sie galoppierten in einem solch scharfen Tempo, dass sie eine Staubwolke hinter sich aufwirbelten.

      „Wer, glaubst du, könnte das sein?“, fragte Kathryn, während sie seinem talwärts gerichteten Blick folgte.

      Wolf kniff die Augen zusammen, während er den Kopf schüttelte. „Kann ich auf diese Entfernung nicht sicher sagen, obgleich der Mann vorne wie Nicholas aussieht.“

      Kathryn glaubte, dass er recht hatte. Sie meinte ebenfalls Nicholas’ Kopf mit dem hellblonden Haar und sein weißes Pferd zu erkennen – sein ungewöhnliches Streitross. Aber so, wie die Dinge in Windermere standen, hatte Wolf allen Grund, vorsichtig zu sein.

      „Was stimmt nicht, denkst du?“, fragte sie besorgt. „Ihre Eile …“

      „Vielleicht haben sie Philip gefunden und sind nur begierig darauf, mir dies mitzuteilen“, antwortete Wolf. „Dann wären alle unsere Befürchtungen grundlos.“

      Kathryn bezweifelte dies zwar, begrüßte aber seinen Versuch, sie zu beruhigen. Sie kletterten den Hügelpfad hinab und legten den Weg durch den dichten Wald zurück, bis sie zu dem Platz kamen, an dem Wolf Janus angebunden hatte.

      „Komm. Wir brechen auf, damit ich sie mir einmal genauer ansehen kann“, sagte er, indem er das große Pferd in das Wäldchen führte, um es zu verstecken. Kathryn ging neben Wolf. Sie erreichten eine Anhöhe, die eine gute Aussicht im Schutz der Bäume bot.

      „Wer auch immer sie sein mögen, sie werden auf unsere Eskorte treffen …“

      „Eskorte?“

      Er lächelte zu ihr hinunter und nickte. „Wir haben ein Dutzend gute Männer, die uns den Rücken freihalten. Sie werden die Reiter abfangen, wenn wir es nicht zuerst tun.“

      Zwölf Männer? Die ihnen folgten? Kathryn errötete, als sie sich an ihren gemütlichen Ritt zum Grafenwinkel erinnerte und an Wolf, der sie liebkost und mit seinen sanften Händen auf angenehme Weise gequält hatte. Sie war verletzt, als sie sich vorstellte, dass ein Dutzend Gefolgsleute in ihrer Nähe gewesen waren – vielleicht sogar in Sichtweite –, als sie sich auf dem Vorsprung mit den zwei Wasserfällen aufgehalten hatten.

      „Ärger dich nicht, Kathryn“, sagte er, als er ihre Gedanken erriet. „Ich habe nur diejenigen ausgesucht, die wissen, was das Wort ‚ungestört‘ bedeutet.“

      „Ich ärgere mich ja gar nicht“, sagte sie gereizt. „Ich ärgere mich nie. Aber du hättest mir wenigstens sagen können, dass überall um uns her Leute sind.“

      „Nicht überall um uns“, sagte er, belustigt von ihrer Sichtweise der Dinge. „Dreiundsiebzig Kämpfer in drei Abteilungen vor uns, um den Weg freizumachen, und zwölf hinter uns – in weiter Entfernung –, um uns Rückendeckung zu geben.“

      „Nun ja.“

      „Schau. Es ist Nicholas.“ Er gab ihr einen kleinen Kuss, nahm ihre Hand und ging mit Kathryn auf die Straße zu. „Er hat Douglas, Alfred und Claude bei sich – drei der Männer, die uns schon vor Tagen vorausgeritten sind. Wollen wir feststellen, welcher Teufel ihnen im Nacken sitzt?“

      Sie schlenderten weiter und schlugen den Weg zurück zur Straße ein, auf der die Reiter immer näher kamen. Die Dämmerung hatte eingesetzt, sodass es im Wald recht dunkel wurde, doch Wolf führte sie unbeirrt durch das feuchte Unterholz und Gestrüpp. Sein sicherer Schritt erinnerte sie an die Begebenheit – es schien so lange her zu sein –, als sie vor ihm weggelaufen war und er sie im Dunkeln in das Lager zurückgetragen hatte.

      Die Reiter verlangsamten ihr Tempo, als Wolf und Kathryn zu Fuß mit Janus am Zügel auftauchten. Während die zwei in nördlicher Richtung gingen, hielten die Ritter weiterhin südlich auf die Hügel zu. Sie trafen sich schließlich am Waldesrand, wo die Straße in einen holprigen Weg überging. Da dieser Weg im Osten von hohen Felsen gesäumt war und die Sonne im Westen sank, wurde die Gruppe in Schatten gehüllt.

      Alle sechs Männer stiegen ab.

      „Ist alles … in Ordnung … Euer Gnaden?“, fragte Sir Edward und warf Nicholas einen Blick von der Seite zu. Kathryn wurde sich plötzlich bewusst, dass sie ahnten, wo Wolf und sie gewesen waren und was sie dort gemacht hatten. Sie errötete.

      Wolf musterte sie. Jeder Einzelne von ihnen war peinlich berührt.

      „Alles ist in bester Ordnung“, sagte Wolf. Sein Lächeln verunsicherte einige der Männer – daran waren sie bei ihm nicht gewöhnt. „Was für unheilvolle Nachrichten bringt ihr, dass ihr in diesem halsbrecherischen Tempo reitet? Habe ich mich nicht erst heute Morgen von dir verabschiedet, Nicholas? Welche Neuigkeiten hast du aus Windermere?“

      „Es gibt vieles, worüber wir reden müssen, Wolf“, antwortete Nicholas. Er war nun weniger beschämt als ernst. „Als die Dämmerung einsetzte, machten sich einige von uns über euer Ausbleiben Sorgen. Zunächst hat man Hugh Dryden schon seit drei Tagen nicht mehr gesehen.“

      Alle Männer sahen zornig aus, und sogar Wolf schwand das Lächeln.

      „Außerdem sind ein paar von Philips Kumpanen in der Stadt gesehen worden, aber immer verschwunden, bevor sie festgenommen werden konnten“, berichtete Nicholas weiter. „Ich habe keine Ruhe, bis du mit deiner Lady sicher in den Burgmauern bist.“

      „Erzähl mir den Rest während des Ritts“, erwiderte Wolf und half Kathryn in Janus’ Sattel.

      Noch bevor Nicholas sein Pferd bestieg, sagte er: „Baron Robert Wellesley und seine Tochter erwarten euch schon in Windermere, ebenso Baron Somers und drei seiner Leute.“

      „Somers!“, rief Wolf. „Das hätte ich mir denken können …“

      „Wolf!“, schrie Kathryn, als ein Pfeil an ihr vorbeiflog und die lederne Tasche durchbohrte, die vor ihr am Sattel hing. Janus bäumte sich auf, und Kathryn beugte sich vor in seine dichte Mähne, konnte sich aber nicht festhalten. Kurz bevor Wolf die Kontrolle über das riesige Pferd wiedererlangte, schoss ein weiterer Pfeil vorbei, Kathryn stürzte zu Boden und blieb ohnmächtig liegen.

      Da Wolf fürchtete, Kathryn könne bei dem Durcheinander zertrampelt werden, warf er Janus’ Zügel schnell Nicholas zu und eilte, um Kathryn unter den Hufen des Pferdes hervorzuziehen. Er hob sie vom Boden auf, trug sie zu den Bäumen und schützte sie mit seinem Körper vor den Pfeilen, die überall um sie herum flogen. Die meisten Reiter suchten sich ebenfalls Deckung und führten ihre Pferde eilends in den Wald. Drei Leute schlichen sich allerdings zu Fuß von hinten an, um die Bogenschützen zu jagen, die sich in den Bäumen am Felsen versteckt hatten. Einige von Wolfs Männern schossen schon Pfeile in Richtung der östlich gelegenen Anhöhe, konnten ihre Gegner aber nicht entdecken. Der Baumbewuchs und die langen Schatten verbargen die Angreifer recht erfolgreich.

      Wolf ließ sich auf dem Boden nieder und hielt Kathryn immer noch in den Armen. Sie kam schnell wieder zu Bewusstsein. „Kathryn, geht es dir gut?“, fragte er. Mit seinen großen Händen strich er ihr sanft das Haar aus der Stirn.

      „Ja.“ Sie verzog das Gesicht, als sie sich bewegte. „Ich habe nur ein paar Prellungen.“ Ihr Kopf schmerzte, und eine Beule wuchs auf ihrem Hinterkopf. Knöchel, Hüfte und Schulter auf ihrer linken Seite taten ihr ebenfalls weh, doch Kathryn hatte in ihrem Leben schon Schlimmeres erlebt. Sie würde diese kleine Begebenheit überleben, so wie all die anderen auch.

      Wolf blieb nicht so ruhig. Ungebetene Bilder von dem Angriff und der Ermordung seiner Familie zwanzig Jahre zuvor tauchten vor seinem inneren Auge auf. Er wollte vor Wut darüber laut aufschreien, dass seine Leute – möglicherweise die bestausgebildete Truppe in ganz England – nicht in der Lage gewesen waren, Kathryn vor dieser Verletzung zu bewahren. Er schwor sich, nie wieder in eine solch gefährliche Lage zu kommen.

      „Wo bist du verletzt, Kathryn?“, fragte er sanft, während er ihren Kopf untersuchte.

      „Mein Schädel tut etwas weh, aber sonst ist nichts, Wolf. Mir geht es gut.“

      „Zeig mir, wo du verletzt bist.“

      „Nein, Wolf. Nicht hier – mit all deinen Leuten um uns herum.“

      „Keiner ist in unserer Nähe, Frau“, beteuerte Wolf. „Zeig mir deine blauen Flecken.“

      Kathryn lockerte ihr Oberteil, damit Wolf ihre Schulter begutachten konnte. Dann zog sie ihre Röcke hoch und gewährte ihm einen Blick auf die Prellungen an ihrer Hüfte und dem Knöchel.

      „Siehst du? Nicht so arg. Ich habe schon Schlimmeres als dies erlebt“, sagte sie fröhlich. „Und meine Wunden heilen schnell.“

      Wolf biss die Zähne aufeinander und war wütend, dass Kathryn ein Opfer von Gewalt geworden war – wieder einmal.

      „Das wird schon wieder“, sagte sie. „Selbst als Lord Somers mir meine …“

      Wolfs Gesicht verfinsterte sich, und Kathryn merkte, dass sie ihren Stiefvater zu diesem Zeitpunkt wohl besser nicht erwähnt hätte. Sie war unschlüssig, ob sie weiterreden sollte.

      „Dir deine was?“

      „Ich wollte dich nur beruhigen, dass es mir gut gehen wird. Bei mir verheilt alles ganz schnell …“

      „Lord Somers hat was getan?“

      Sie zögerte, bevor sie ihm die Antwort gab. „Mir meine zwei Finger gebrochen“, sagte sie schließlich kleinlaut und hielt die ersten beiden Finger ihrer linken Hand hoch. „Das ist schon Jahre her, Wolf.“

      Kathryn sah, wie sich der Muskel in Wolfs Kinn spannte, und wünschte, sie hätte nichts gesagt. Da Lord Somers sie in Windermere erwartete, war es nicht sehr klug gewesen, Wolf noch mehr Grund zu geben, ihn zu hassen. Nein, der Schurke, um den man sich kümmern musste, war Philip. Nicht Lord Somers. Und Kathryn wusste, dass es wichtig war, sich darauf zu besinnen.

      „Wie geht es ihr?“, fragte Nicholas, als er sich in Wolfs Nähe neben Kathryn hockte. „Ein bisschen blass … Aber sonst imstande aufzusitzen?“

      Kathryn nickte.

      „Dann wird es Zeit, deine Braut nach Hause zu bringen, mein Freund.“

17. KAPITEL

      Windermere Castle

      1. Juli 1421

      Die zwölf Männer, die Wolf angewiesen hatte, die Nachhut zu bilden, verfolgten die Angreifer auf dem Felsen, während die Reiter aus Windermere den Duke und seine Braut zur Burg geleiteten. Wolf ritt mit Kathryn so langsam, wie es ging, mit Rücksicht auf ihre Verletzungen.

      Als sie in Windermere eintrafen, führte Nicholas sie durch die Burg, während Wolfs restliche Gefolgsleute sich um die Pferde kümmerten. Wolf trug Kathryn und folgte Nicholas die riesige Steintreppe hoch, durch die Große Halle und einen langen Flur entlang, bis sie die herrschaftlichen Gemächer erreichten. Kleine Grüppchen von neugierigen Dienern säumten ihren Weg, und Wolf rief ihnen Anweisungen zu, während er weiterging.

      Nicholas zog die kostbaren blauen Brokatvorhänge zurück, die um das riesige herzogliche Bett hingen, band sie fest und zündete alle Kerzen im Raum an. Das Gemach selbst war gereinigt, ausgeräumt und danach nach dem Geschmack des Dukes neu eingerichtet worden. Hier gab es keine dieser dunklen, unheimlichen Ecken mehr wie in der Kemenate, die sich Kathryn mit Bridget geteilt hatte, als sie Windermere das erste Mal besuchte. Das herrschaftliche Zimmer war hell, sauber und sparsam eingerichtet. Kathryn fragte sich, wie Wolf es geschafft hatte, so schnell ein Zimmer nach seinen Vorstellungen herrichten zu lassen.

      Der Raum war so anders als die übrigen Räume von Windermere, die sie bisher gesehen hatte. Es gab keine dunklen Behänge mehr an den Wänden, um mögliche Geheimtüren zu verbergen. Die Binsenmatten waren entfernt und durch ungewöhnliche, dicht gewebte Teppiche ersetzt worden, die Kathryn bisher nur in den königlichen Gemächern in Westminster gesehen hatte. Eine große Vase mit frischen roten Rosen stand auf einer Truhe beim Fenster, eine weitere auf dem Kaminsims. Kathryn musste an ihren Rosengarten in Somerton denken. Sie zog die Mundwinkel hoch und schaute ihren Mann misstrauisch an.

      „Die Lage ist nicht so gut, Wolf. Niemand in der Burg kann sich daran erinnern, Hugh Dryden getroffen zu haben“, sagte Nicholas, als sie in den herzoglichen Räumlichkeiten ungestört waren. „Doch ein Mann, auf den Hughs Beschreibung passt, wurde vor einer Woche in der Stadt gesehen. Ich weiß nicht, wo er vor dieser Zeit gewesen ist, aber wir konnten feststellen, dass Hugh in Prudhommes Taverne abstieg – dieser Prudhomme führt auch ein kleines Gasthaus – und mehrere Nächte dort verbrachte. Dann ist er plötzlich verschwunden.“

      „Verschwunden?“ Wolf blieb ungläubig stehen. „Wie kann ein erwachsener Mann einfach verschwinden?“

      „Wer kann das schon sagen?“, antwortete Nicholas. „Wir wissen nur, dass sein Gepäck und sein Pferd noch immer bei Prudhomme sind. Doch Hugh ist nicht mehr da. Schon seit drei Tagen nicht mehr.“

      „Und was ist mit Philip?“, fragte Wolf, als er Kathryn sanft auf das Bett legte. Er setzte sich neben sie, nahm ihre Hand und strich ihr geistesabwesend mit dem Daumen über die Handfläche. Allein diese zarte Berührung ließ Kathryn vor Lust erschauern und ihre Schmerzen vergessen. Sie wollte nicht an Philip oder Hugh oder Windermere denken.

      Nicholas schüttelte den Kopf. „Offensichtlich war Philip noch da, als John Du Bois und seine Männer vor über vierzehn Tagen hier eintrafen – wenigstens glaubten alle Diener, dass er sich in der Burg aufhielt.“

      Die Gefolgsleute des Königs hatten Windermere unter der Führung von Sir John Du Bois eines späten Nachmittags erreicht und waren von Blanche Hanchaw, der Wirtschafterin des Earls, empfangen worden. Diese Frau hatte Sir John gebeten, in der Halle zu warten, bis sie Seine Lordschaft gefunden habe. Doch auch eine ganze Weile später blieb der Earl noch immer verschollen. Die Wirtschafterin drückte dem Ritter ihr Bedauern aus und sagte, sie sei trotz der Abwesenheit des Earls sicher, dieser habe nichts dagegen, dass sie die Gastfreundschaft von Windermere genössen, bevor sie tags darauf wieder nach London reisten. Sie habe die Hoffnung, der Earl – wo immer er sich auch hinbegeben habe – würde sich in der Frühe von ihnen verabschieden. Dennoch gab sie ihnen zu verstehen, dass der Earl of Windermere die Burg öfter ohne vorherige Mitteilung verließ. Wo er sich aufhalte, darüber könne Mistress Hanchaw nicht einmal vage Vermutungen anstellen.

      Sir John, der nicht die Absicht hatte, ohne Philip Colston zum König zurückzukehren, und der Frau auch nicht wirklich traute, pochte auf seine königliche Order und befahl seinen Männern, das Castle und die Umgebung nach dem Earl abzusuchen. Da diese Suche zu keinem Ergebnis führte, schickte John seine Leute in die Stadt. Doch der Earl konnte sich ihnen auch weiterhin entziehen.

      Der Befehlshaber postierte Wachen an strategischen Orten auf der Straße, in der Stadt und in der Burg. Sie blieben mehrere Tage dort, ohne dass Philip sich zeigte. Schließlich musste sich John Du Bois geschlagen geben und kehrte nach London mit der Nachricht zurück, dass Philip Colston immer noch auf freiem Fuß sei.

      „Aber Philips Habseligkeiten sind noch hier“, sagte Nicholas. „Als unsere Leute eintrafen, um Windermere für euer Kommen vorzubereiten, haben sie dieses Gemach ausgeräumt und alles in Truhen verstaut. Claude Montrose sagt, dass, falls Philip tatsächlich hier gewesen sein sollte, als Du Bois ankam, er Windermere in Eile verlassen haben muss. Es scheint so, als ob er all sein Hab und Gut hier gelassen hat.“

      Wolf sah sich zum ersten Mal um und fand den Raum nach seinem Geschmack. Nichts von Philips Dingen war übrig geblieben. Das Gemach war ausgeräumt und gesäubert, Teppiche waren ausgelegt und Krüge mit Rosen aufgestellt worden, ganz so, wie er es von Kathryns Kemenate in Somerton in Erinnerung hatte. Er wusste, dass sie Rosen besonders liebte.

      „Verteile Wachposten überall im Schloss und in der Stadt“, sagte Wolf. „Ich will die ganze Gegend vollständig überwachen lassen. Es ist zwar äußerst zweifelhaft, dass Philip so dumm wäre, sich blicken zu lassen, doch wir könnten einen seiner Handlanger aufspüren. Falls sie gesehen werden sollten, möchte ich, dass man ihnen folgt – statt sie festzunehmen. Und ich will, dass dies unauffällig passiert.“

      „Ich kümmere mich darum“, sagte Nicholas. „Was ist mit Somers? Er verlangte, dich sofort nach deinem Eintreffen zu sehen.“

      „Der kann warten. Es können noch Tage vergehen, bis ich bereit bin, ihn zu empfangen“, antwortete Wolf kurz.

      „Aber Wolf …“, hob Kathryn an.

      „Du wirst nicht in seine Nähe gehen, Kathryn“, unterbrach Wolf sie. „Ich traue ihm nicht.“

      Nicholas nickte zufrieden. Wolf war nicht der Einzige, den Kathryns Behandlung durch ihren Stiefvater mit Abscheu erfüllte.

      „Hat man Stephen Prest ausfindig machen können?“, fragte Wolf seinen Freund. Prest war vor Jahren Bartholomew Colstons treuer Kämmerer gewesen, und Wolf hatte die Anweisung gegeben, den Mann zu suchen. Wolf kannte niemanden, der besser für den Posten des Kämmerers beim Duke of Carlisle geeignet wäre.

      „Noch nicht.“ Auf ein Klopfen hin öffnete Nicholas die Tür und erlaubte zwei Bediensteten, Wolfs Gepäck und Kathryns Satteltaschen hereinzubringen. „Wir haben gehört, Prest sei in Elton Manor, eine Zweitagesreise von Windermere entfernt. Chester und William sind nach Elton geritten, um herauszufinden, ob er dort ist.“

      „Gut. Sobald er zurück ist, werden wir eine große Versammlung einberufen“, sagte Wolf, „oder nachdem ich einen anderen Verwalter ernannt habe, falls das nötig sein sollte. Ich werde meine Vasallen so bald wie möglich den Lehnseid ablegen lassen, damit wir damit beginnen können, den Schaden wiedergutzumachen, den Philip über die Jahre angerichtet hat.“

      „Ja, Cousin“, meinte Nicholas.

      „Und suche einen Heilkundigen, Nicholas. Bring ihn hierher – zu Kathryn“, sagte Wolf.

      „Ich denke, der Gärtner ist …“, antwortete er. 

      „Ich brauche Will Rose nicht“, warf Kathryn ein. „Diese blauen Flecken sind gar nichts. Ich will nur …“

      „Finde ihn, und schick ihn zu uns.“

      „Das mache ich“, erwiderte Nicholas mit einem breiten Lächeln, während er zur Tür ging. „Willkommen zu Hause, Wolf.“

      „Nicholas …“, sagte Kathryn, bevor der Viscount den Raum verließ.

      „Euer Gnaden?“, fragte er lächelnd.

      Ihre Wangen röteten sich, als er ihren Titel gebrauchte. „Danke. Für alles.“

      Er antwortete mit einem Nicken. Dann entfernte er sich.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte Wolf Kathryn, als sie endlich alleine waren. Sanft strich er ihr eine verirrte Locke aus der Stirn.

      „Wie ein Sack Birnen – den man einen Hügel hinuntergeworfen hat“, antwortete sie und verzog das Gesicht. Als sie allerdings seinen besorgten Gesichtsausdruck bemerkte, milderte sie ihre Worte. „Ach, es ist gar nicht so schlimm, Wolf, wirklich.“

      Kathryn zog ihren Rock über dem Knöchel hoch und drehte sich, um den Schaden an ihrer Hüfte begutachten zu können. Die blauen Flecken sahen schlimmer aus als letztes Mal. Kathryn fragte sich, ob dies auch für die Verletzungen an ihrer Schulter galt.

      „Hilfst du mir bitte, Wolf?“,fragte sie, während sie versuchte, ihr Kleid aufzuschnüren.

      „Lieg still, Kathryn, und warte, bis der Heiler kommt.“

      „Es gibt nichts, was Will dafür tun kann. Ich will nur sehen, wie schlimm es ist.“

      Will Rose bestand darauf, Kathryns Blutergüsse mit Blutegeln zu behandeln. Kathryn hatte zwar nie Bruder Theodore Egel bei Prellungen anwenden sehen, doch Will versicherte ihr, dass diese ekligen kleinen Kreaturen oft das Blut aus den blauen Flecken zögen und somit deren Ausmaß sowie meist auch die Schmerzen verringern konnten. Sie wünschte, sie hätte dieses Mittel schon vor Jahren gekannt. Es hatte genügend Anlässe gegeben, bei denen dieses Wissen ihr hätte von Nutzen sein können.

      Als die Egel sich vollgesogen hatten, fielen sie ab, und Will sammelte sie und gab sie in ein kleines irdenes Gefäß. „Ihr werdet in ein paar Tagen schon wieder geheilt sein, Euer Gnaden“, sagte er. „Es wäre allerdings das Beste, den Knöchel noch nicht zu belasten, bis die Schwellung etwas zurückgegangen ist.“

      „Das werde ich tun.“ Sie unterdrückte ein Gähnen, als Rose sich zum Gehen wandte. Sie war so müde, dass sie nicht glaubte, ihre Augen noch für einen Moment länger offen halten zu können.„Danke, Will.“Als Kathryn in das weiche Bett zurücksank, deckte Wolf sie zu.

      „Ruh dich jetzt aus“, sagte er. Dann blies er fast alle Kerzen im Raum aus.

      Auf ein leises Klopfen hin öffnete Wolf die Tür. Es waren Nicholas und Sir Edward, die draußen nach dem oder den Bogenschützen vom Felsen gesucht hatten. Ein kurzer Blick zu Kathryn, und Wolf wusste, dass sie schlief.

      „Euer Gnaden“, sagte Edward mit gedämpfter Stimme, nachdem Wolf ihm bedeutet hatte, leise zu sein. „Wir haben den Schützen in den Hügeln verloren. Wir glauben aber, dass es nur einer war.“

      „Was!“

      „Eigentlich haben wir ihn getötet“, fügte Edward hinzu. „Unabsichtlich. Wir hatten ihn von drei Seiten eingekreist, die Klippe in seinem Rücken. Es gab für ihn keine Fluchtmöglichkeit mehr. Er versuchte davonzulaufen – die Männer kamen immer näher.“

      „Weiter.“ Wolf verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, ging zum Fenster und wieder zurück.

      „Er versuchte, nach vorne durchzubrechen, wir schlossen den Ring. Drängten ihn in eine Ecke. Er schrie uns an, während er zurückwich. Er stolperte … ein teuflischer Sturz …“

      „Wer war er?“, fragte Wolf nach einer Weile. „Weiß man das?“

      „Es stellte sich heraus, dass es Philips Vogt war“, sagte Nicholas. „Ein Mann namens Broderick Ramsey.“

      „Fand man bei dem Leichnam Hinweise darauf, wo wir Philip finden könnten?“

      Nicholas schüttelte den Kopf.

      „Wisst ihr, wie viele Leute Philip noch die Treue halten?“, fragte Wolf. „Und wie viele davon noch in der Nähe der Burg oder in der Stadt sein mögen?“

      „Das wissen wir nicht, aber unsere Männer befragen jeden. Bald werden wir Genaueres …“

      Ein Klopfen unterbrach das Gespräch. Nicholas öffnete einem Diener die Tür, der einen riesigen Kranz aus frischen Blättern und Blumen trug, die auf kunstvolle Weise in einen leichten Birkenzweigring geflochten waren.

      „Was ist das?“, fragte Wolf.

      „Dies wurde von einem jungen Knaben und seinen Eltern gebracht, Mylord“, sagte der Mann. „Stadtleute.“

      „Wer sind sie? Wie sind ihre Namen?“

      „Nun, es war Master Juvet mit seiner Frau und ihrem Sohn Alfie, Mylord.

      „Bitte sie zu bleiben“, befahl Wolf. „Sie sollen auf mich in der Halle warten.“

      „Sehr wohl, Euer Gnaden“, antwortete der Diener. „Außerdem, Euer Gnaden, Baron Somers … ähm … verlangt, Euch zu sehen.“

      „Ihn kannst du dorthin zurückschicken, von wo er auch immer gekommen sein mag“, erwiderte Wolf verärgert. „Ich werde ihn heute Abend nicht mehr empfangen.“

      „Sehr wohl, Euer Gnaden.“

      „Kommt jetzt“, sagte Wolf. „Auf zu den Juvets.“ Sie verließen das Gemach, und Wolf befahl, eine Wache vor Kathryns Tür zu postieren.

      „Hast du schon mit Somers gesprochen?“, fragte Wolf Nicholas.

      „Nur kurz.“

      „Was will er?“

      „Das sagte er nicht. Obgleich er noch nüchtern war, bevor du zurückgekommen bist. Und freundlich dazu.“

      Wolf wusste, dass er sich darauf vorbereiten musste, Kathryns Stiefvater zu treffen. Er würde all seine Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um den Mann nicht zu schlagen. Blaue Augen, aufgeplatzte Lippen, gebrochene Schlüsselbeine und Finger … er hasste es, daran zu denken, was dieser Bastard ihr sonst noch angetan hatte.

      „Und was wirst du mit Baron Wellesley tun?“, fragte Nicholas.

      Wolf hielt mitten auf der Treppe inne. Den Baron hatte er ganz aus seinem Gedächtnis verdrängt. „Ich nehme an, er hat ebenfalls nicht gesagt, was er will?“

      Nicholas schüttelte den Kopf. „Nein. Obgleich er sehr begierig schien, dich zu Hause zu begrüßen.“

      „Es ist doch seltsam, dass er erscheint, mich in meinem eigenen Haus willkommen zu heißen, nicht wahr?“, fragte Wolf. „Kann man ihm vertrauen?“

      „Ich weiß nicht. Er versucht vielleicht nur, deine Gunst zu erlangen …“

      „Ich habe nicht die Absicht, irgendjemandem in dieser Burg zu trauen, bis ich dessen Loyalität kenne. Das gilt vor allem für Lord Somers“, sagte Wolf zu Nicholas, während sie den Korridor zur Großen Halle entlanggingen. „Aber ich brauche jemanden, der sich um Kathryn kümmert …“

      „Nicht die Wirtschafterin?“

      „Mistress Hanchaw am allerwenigsten“, antwortete Wolf.

      „Nicht Somers …“

      „Ha! Ich würde Kathryn eher in die Nähe eines wilden Ebers lassen.“

      „Was ist mit Baron Wellesley und …“

      „Er könnte Philip unterstützen.“

      „Und seine Tochter?“

      „Lady …?“ Wolf konnte sich nicht mehr an ihren Namen erinnern.

      „Christine. Wir haben sie auf dem Markt in Windermere getroffen. Wenn ich mich recht entsinne“,fügte Nicholas lächelnd hinzu, „fand sie Gefallen an dir – großen Gefallen sogar.“

      „Ich brauche keine zweite Ehefrau, Nicholas“, antwortete er, als er Nicholas’ Anspielung verstanden hatte.

      „Nein, aber Lady Christine ist trotzdem hier. Mag sein, Baron Wellesley ist nicht bekannt, dass du in London geheiratet hast.“

      „Nun, dann wird er es eben morgen früh erfahren. Warum versuchst du die Lady nicht dazu zu bringen, stattdessen an dir Gefallen zu finden“, sagte Wolf mit einem grimmigen Lächeln. „Gute Nacht, mein Freund.“

      Nicholas und Wolf trennten sich, und Wolf ging, um Alfies Familie allein zu treffen. Die Juvets waren ein junges Paar, ordentlich und gut gekleidet. Sie trugen nicht die einfachen, groben Gewänder der Bauern. Freisassen, dachte Wolf. Ein Einfall kam ihm, und er fragte sich, ob der offensichtliche Wohlstand der Familie Juvet Mistress Juvet wohl davon abhalten würde, eine Stellung im herzoglichen Haushalt zu übernehmen.

      Alfie war der Erste, der etwas sagte. Froh, Wolf zu sehen, trat er vor, wenngleich sehr aufgeregt. „Ich hatte gehofft, Eure Lady sehen zu können, Euer Gnaden“, sagte er, „um ihr den Kranz zu geben, den wir gemacht haben und … ihr zu danken … für …“ Er drehte seine Kappe verlegen in den Händen.

      „Meine Frau ist unpässlich“, sagte Wolf. „Sie ist kurz vor der Stadt gestürzt, aber ich bin sicher, dass sie sich bald wieder erholen wird.“

      „Den Heiligen sei Dank dafür“, sagte Alfies Mutter leise und bekreuzigte sich.

      „Ist es schlimm, Euer Gnaden?“, fragte Alfie und musste schlucken. „Ich meine, ist sie … hat sie sehr große Schmerzen?“

      „Ja“, sagte Wolf, „es schien ihr ziemlich wehzutun. Aber ich schätze, dass sie morgen schon kurz aufstehen kann.“

      „Euer Durchlaucht“, sagte Master Juvet, „ich darf Euch sagen, dass wir – die Leute in der Stadt – sehr erschrocken waren, als wir von dem Angriff auf Eure Person und dem Sturz der Duchess hörten. Es gibt sehr viele Städter, die Euch beistehen wollen … diejenigen vor Gericht zu bringen … nun … die Euch Böses tun wollten.“

      „Ich weiß Eure Bemühungen zu schätzen, Juvet“, antwortete Wolf. „Alles, worum ich Euch jetzt bitten kann, ist, es mir mitzuteilen, wenn Philips Männer irgendwo gesehen werden. Vielleicht kann einer von ihnen uns zu meinem Cousin führen.“

      „Ja, Euer Gnaden“, sagte Juvet. „Darf ich noch sagen, dass wir … das heißt, alle von uns in der Stadt, sehr erfreut sind, dass Ihr – Sir Gerhart – Wolfram Colston seid und der Duke of Carlisle. Und gerade heute erst haben wir von Eurer Hochzeit erfahren, als der kleine Alfie hier … nun, Alfie war derjenige, der herausgefunden hat, dass ihr Lady Kathryn geheiratet habt. Eure Lady ist eine überaus gütige, großzügige …“

      „Lady Kathryn wird immer meine unendliche Dankbarkeit und Treue gehören, Euer Gnaden“, sagte Alfies Mutter, als sie all ihren Mut zusammengenommen hatte. „Was sie an jenem Tag auf dem Markt für meinen Jungen getan hat …“

      „Die Stadtbewohner haben Euch noch gut von dem Tag in Erinnerung, an dem Ihr den Jahrmarkt besucht habt, Euer Gnaden“, unterbrach sie ihr Ehemann. „Sie haben nie einen Mann – einen Fremden – getroffen, der sich so für ihre Arbeit, ihre Felder oder die Ernte interessiert hat. Der Earl hat sich nie viel darum gekümmert, solange wir ihm die eine Woche Frondienste leisteten“, sagte Juvet und wählte seine Worte mit Bedacht. Immerhin kam es nicht alle Tage vor, dass ein gemeiner Freier mit einem Duke sprach. Die Bewohner der Stadt hatten beschlossen, ihn als ihren Vertreter zum Duke zu schicken, um sich ein Bild von ihrem neuen Herrn und dessen Plänen zu machen. „Seitdem die Gefolgsleute König Heinrichs gekommen sind, den Earl festzunehmen … nun ja, haben die Alten angefangen, wieder von Eurem Vater Lord Bartholomew zu reden und wie die Dinge damals standen, als er Earl war. Ich muss Euch sagen, dass die Stimmung in der Stadt sich sehr gewandelt hat, seit wir erfahren haben, dass Ihr als neuer Earl of Windermere zurückkehren werdet.“

      „Danke, Juvet“, sagte Wolf. „Es freut mich, endlich wieder zu Hause zu sein.“

      „Und Lady Kathryn“, warf Alfie ein. „Wann kann ich sie sehen? Wann …“

      „Still, Sohn!“, schimpfte seine Mutter und zog ihn hinter sich.

      „Ich möchte sagen, dass es meiner Frau morgen möglich sein wird, dich zu empfangen, Alfie“, erwiderte Wolf, „falls du nicht zu früh erscheinst. Zumindest nicht vor der Mittagszeit.“

      Alfie lächelte und nickte. „Ich werde da sein!“

      „Es gibt allerdings noch etwas“, sagte Wolf, indem er seinen Blick auf Mistress Juvet richtete. „Lady Kathryn braucht Gesellschaft … eine vertrauenswürdige Frau, die ihre Tage mit ihr hier im Castle verbringt …“

      „Oh, Euer Gnaden“, unterbrach Mistress Juvet, ohne zu zögern. „Dafür bin ich genau die Richtige!“

      „Ihr, Mistress Juvet?“

      „O ja“, antwortete sie. „Ich schulde Eurer Frau einen Gefallen, und ich würde gerne einer so gnädigen, mutigen Lady Gesellschaft leisten. Wenn sie nicht gewesen wäre … nun, gar nicht auszudenken, was mit meinem Alfie geschehen wäre, wenn sie sich nicht für ihn verwendet hätte.“

      Mistress Juvet sah Wolf mit einem strahlenden Lächeln an.

      Emma Juvet war einverstanden, ihren Dienst am folgenden Morgen aufzunehmen. Alfie sollte erlaubt werden, sie für einen kurzen Besuch bei der Duchess zu begleiten, da Wolf wusste, wie sehr sich Kathryn darüber freuen würde, ihn zu treffen.

      Wolf war begierig, sofort in seine Gemächer zurückzukehren, um nach Kathryn zu sehen. Er gab Anweisungen, Badewasser in seinen Raum bringen zu lassen, und wollte gerade die Halle verlassen, als er auf Baron Somers traf, der im Schatten nahe der Tür auf ihn lauerte. Die faltige Haut um seine Augen und den Mund war vom Verfall gezeichnet. Wolf verspürte großen Ekel vor diesem Mann, der die hilflose Kathryn so sehr misshandelt hatte, als sie sich nicht hatte wehren können.

      „Wollt mich nicht sehen, wie?“, lallte Somers betrunken, indem er Wolf einen Finger auf die Brust setzte. „Könnt keinen Augenblick erübrigen für den Vater Eurer ach so teuren Frau?“

      „Da Ihr die Ehre, ihr Vater zu sein, nicht für Euch beanspruchen könnt – Nein!“, erwiderte Wolf mit Nachdruck und versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. „Verlasst Windermere auf der Stelle, Somers. Ihr seid hier nicht erwünscht.“

      „Ich werde nicht eher gehen, als bis ich sie gesehen habe“, höhnte der Baron. „Weiß nicht, warum der König sie in London haben wollte, aber Ihr seid mir etwas schuldig. Ihr gingt nach London und nahmt sie einfach. Habt Ihr die Unschuld geraubt. Versucht nicht, es abzustreiten. Und glaubt ja nicht, dass ich nicht wüsste, was diese lügnerische Metze Euch erzählt ha…“

      Wolf schlug dem Baron mit der Faust so heftig ins Gesicht, dass Somers polternd zu Boden stürzte und seinen Satz nicht mehr beenden konnte.

      Somers stützte sich auf einen Ellbogen und berührte mit der anderen Hand behutsam seine Wange. Seine Augen tränten von der Wucht des Schlags, und er blutete stetig aus einem Nasenloch. Mit vorsichtig tastenden Händen versicherte der Baron sich, dass keiner seiner Knochen gebrochen war. Er starrte Wolf kalt und mit unverhohlenem Hass an, doch Wolf wandte sich um und überließ den am Boden liegenden Baron sich selbst.

      Wolf machte sich auf den Weg zu seinem Gemach, ohne die Person zu bemerken, die von einem Erker ganz in der Nähe alles beobachtet hatte.

      Wolf setzte sich neben Kathryn aufs Bett. Ihre Augen mit den dichten Wimpern waren fest geschlossen, und sie rührte sich kaum, als er ihr Gesicht berührte. Wolf zog es das Herz zusammen, als er sie so blass und wehrlos da liegen sah. Wenigstens hatte er es geschafft, sie vor ihrem verachtungswürdigen Stiefvater zu beschützen.

      Diener erschienen und schürten ein Feuer im Kamin, um die Kühle des Abends zu vertreiben. Dann bereiteten sie Wolfs Bad vor dem Feuer. Wolf bat sie, einen Kübel mit heißem Wasser dort zu lassen, und gab Order, von niemandem gestört zu werden – mit Ausnahme von Nicholas Becker. Er stand auf, streckte sich und sah wieder zu seiner Frau hinunter.

      Ja, sie war wirklich erschöpft. Mit einem leisen Lächeln erinnerte er sich daran, dass er sie fast die ganze gestrige Nacht wach gehalten hatte. Und dann hatte sie auch noch den ganzen folgenden Tag vor ihm im Sattel verbringen müssen. Selbst ohne ihren schrecklichen Sturz war es kein Wunder, dass sie jetzt schlief.

      Wolf legte seine Kleidung ab und setzte sich in den Badezuber. Später, nachdem er sich abgetrocknet und Holzscheite in das Kaminfeuer gelegt hatte, trug er den Kübel mit heißem Wasser und ein Tuch zum Bett.

      Kathryn schlief tief und fest, selbst dann noch, als er ihr die Gewänder auszog und sie zärtlich wusch, wobei er sehr auf ihre Verletzungen achtete. Die einzigen Lebenszeichen, die sie von sich gab, waren Seufzer und ein gelegentliches Stöhnen.

      Nachdem Wolf Wasser und Tuch endlich aus der Hand gelegt hatte, löschte er alle Kerzenflammen im Raum und schlüpfte zu Kathryn ins Bett. Er zog sie an sich, und sie schmiegte sich im Schlaf an ihn.

      „Ich werde mich um dich kümmern, Liebste“, flüsterte er ihr ins Ohr. Er berührte den neuen Siegelring an seinem Finger. „Wir sind nun zu Hause … ein Wolf und seine Rose …“

18. KAPITEL

      Kathryn schlief die Nacht durch und auch den ganzen Morgen. Wolf wollte sie äußerst ungern vor ihrem Erwachen verlassen, doch zwei der Männer, die die Hügel zusammen mit Claude Montrose durchkämmt hatten, kehrten mit der Nachricht zurück, dass einige Leute südlich der Burg in zeitweilig aufgeschlagenen Lagern hausten. Es war die erste Spur, die sie von Philip hatten, und Wolf wollte sie sofort verfolgen.

      Er verschwendete keine Gedanken mehr an Baron Somers, der noch vor Mitternacht aus Windermere verschwunden war.

      „Stellt sicher, dass Ihr meine Frau nicht alleine lasst, Mama Juvet, außer wenn Sir Ranulf in der Nähe ist“, wies Wolf die Frau leise an, als er auf dem Gang vor seinem Gemach mit ihr sprach. Ranulf war die Aufgabe übertragen worden, im Castle zu bleiben und sich zur Verfügung zu halten, falls Kathryn ihn brauchen sollte. Der groß gewachsene Ritter nickte Emma Juvet zu.

      „Erwartet Ihr irgendwelche Schwierigkeiten, Euer Gnaden?“, fragte Emma, indem sie den Duke stirnrunzelnd betrachtete.

      „Nein“,erwiderte Wolf.„Reine Vorsichtsmaßnahmen – zweifelsohne sind einige Diener noch voller Groll darüber, was Philip zugestoßen ist …“

      „Sehr wohl, Euer Gnaden“, sagte Emma einsichtig. „Ich habe Euch verstanden.“

      „Ich will keine Risiken eingehen, wenn es um die Sicherheit meiner Frau geht“, sagte Wolf, als sie das Schlafgemach gemeinsam betraten. Er beugte sich vor, küsste Kathryn im Schlaf die Stirn und strich einige Haarsträhnen von ihren Wangen. Sie drehte sich um und seufzte, wachte aber nicht auf.

      Mistress Juvet setzte sich neben das offene Fenster und begann damit, die langen Beinlinge ihres Sohnes im Licht des frühen Nachmittags zu stopfen. Eine sanfte Brise streifte das dunkle Haar in ihrem Nacken. Sie sah wieder zu Kathryns Bett.

      Diesmal waren die Augen der Lady offen. Und was für schöne grüne Augen es waren.

      „Einen guten Tag wünsche ich Euch, Euer Gnaden“, sagte sie, sobald sie sicher war, dass die Duchess klar sehen konnte.

      Kathryn setzte sich auf und ließ ihren Blick auf der Suche nach Wolf durch den Raum schweifen.

      „Euer Gatte ist schon heute Morgen in Begleitung seiner Männer fortgeritten“, sagte die Gesellschafterin. „Er hat Anweisung gegeben, Euch nicht zu stören. Ich bin Emma Juvet – aus der Stadt“, fuhr sie fort. „Der kleine Alfie ist mein Sohn.“

      „Ach … Alfie“, bemerkte Kathryn. Wie sehr ihr Körper schmerzte! Aber nicht halb so sehr wie ihr Herz. Warum hatte Wolf sie verlassen? Gestern war ihr alles zwischen ihnen noch so schön erschienen, doch im Lichte des neuen Tages war sich Kathryn, was seine Gefühle anbelangte, nicht mehr sicher. Es gab zwar keinen wirklichen Grund, warum er bei ihr Wache halten sollte, doch sie hätte ihn jetzt trotzdem gerne gesehen.

      „Letzte Nacht kamen wir – mein Mann und mein Junge –, um Euch unsere Aufwartung zu machen“, sagte Emma. Sie legte ihre Stopfarbeit beiseite und füllte eine Schale mit Wasser aus einem irdenen Krug. Diese trug sie zu Kathryn hinüber. „Der Duke hat mich gebeten, den Tag mit Euch zu verbringen – es schien so, als ob er … Euch nicht alleine wissen möchte, Euer Gnaden. Zumindest nicht, bis Ihr Euch selbst eine Dienerin auswählt.“

      „Ich verstehe“, erwiderte Kathryn und konnte nun etwas besser Wolfs Gründe dafür begreifen, dass er Alfies Mutter zu ihrer Gesellschaft bestellt hatte. Philip war immer noch eine Bedrohung.

      „Hat mein Mann vielleicht gesagt, wann er wiederkommt, Mistress Juvet?“

      „Bitte nennt mich Emma, Euer Gnaden, und nein“, antwortete Emma, „das hat er nicht gesagt.“

      „Hat er ein Wort über Philip verloren?“, fragte Kathryn. „Irgendeine Spur von ihm?“

      „Nur dass es so aussieht, als ob sich jemand in den Wäldern südlich der Stadt versteckt hält“, berichtete Emma. „Der Duke ist mit einigen seiner Männer dorthin geritten, um nachzusehen.“

      „Oh.“ Kathryn war enttäuscht. Wie sehr sie sich wünschte, mit ihm aufgewacht zu sein. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, mit ihm zusammen in ihrem Bett geschlafen zu haben, obgleich er sie in ihren Träumen eng umarmt und sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr gespürt hatte. Rasch verbannte sie diese Fantasien.

      „Der Bogenschütze, der mit seinem Pfeil Eure Satteltasche getroffen hat, ist tot.“

      „Hat man ihn getötet?“

      „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Emma, indem sie das Wasser forttrug, um Kathryn beim Ankleiden zu helfen. „Er sei einen Abhang hinuntergefallen, sagt man. Hat sich beim Sturz das Genick gebrochen.“

      Kathryn schauderte.

      „Es war Broderick Ramsey, Lord Philips Vogt“, berichtete Emma weiter. „War noch nie ein guter Schütze. Deshalb hat der Pfeil auch nur Eure Tasche getroffen – und nicht den Hals Eures Mannes, nehme ich an.“

      Der Duke hatte Kathryns Tätigkeiten keine Beschränkung auferlegt, sodass Emma auch nichts dagegen hatte, als Kathryn sie bat, sie solle ihr in die Halle helfen. Obwohl Kathryn sich fast wie eine alte Frau fühlte, während sie so mit Emmas Hilfe und der unerwarteten Unterstützung von Sir Ranulf die Treppe hinunterhumpelte, schaffte sie es langsam in den Festsaal. Der kleine Alfie war dort, und er war außer sich vor Freude, Lady Kathryn wiederzusehen.

      Als Kathryn es sich in einem gemütlichen Stuhl bequem gemacht hatte, kamen einige Bedienstete, um sich vorzustellen und nach ihrem Befinden zu erkundigen.

      „Ich könnte mir denken, dass die meisten erfreut sind, nun eine Herrin im Haus zu haben“, sagte Emma, nachdem alle gegangen waren, „und Philip Colston nicht mehr sehen zu müssen.“

      „Windermere hat einige Ausbesserungsarbeiten dringend nötig, nicht wahr?“, bemerkte Kathryn, während sie sich in der Großen Halle umsah. Es war hier tatsächlich so schäbig und düster, wie sie es in Erinnerung hatte.

      „Ja, das ist wahr.“

      „Gibt es eigentlich Weber in der Stadt, Emma?“, fragte Kathryn, als ihr ein Gedanke kam.

      „Aber sicher, Euer Gnaden“, antwortete Emma.

      „Und wie steht es mit Zimmerleuten und Steinmetzen?“

      „Ja, die haben wir auch.“

      Kathryn wusste, dass Wolf damit beschäftigt war, Philip ausfindig zu machen, konnte aber nicht sagen, wie viel Zeit das in Anspruch nehmen würde. Da die Burg eine Renovierung nötig hatte, entschloss sich Kathryn, dies selbst in die Hand zu nehmen. Immerhin war sie sehr wohl imstande, einen Haushalt zu führen, und fühlte sich auch einer Aufgabe diesen Ausmaßes gewachsen. Eine kurze Zeit später hatte Kathryn schon Gilbert Juvet kommen lassen und ließ sich von ihm beraten, wie sie am besten vorgehen sollte bei der Beschaffung der Materialien und Arbeitskräfte.

      Da Philip schon seit einigen Jahren keinen Kämmerer mehr in der Burg gehabt hatte, übernahm Kathryn es, mit einer Prüfung der Rechnungsbücher von Windermere zu beginnen, die die Ausgaben und Einnahmen des herrschaftlichen Grundbesitzes verzeichneten sowie verschiedene Abgaben und Pachtzinsen aus der Stadt. Zu dem Zeitpunkt, als die Männer in die Halle strömten und ihre Plätze für das Abendmahl einnahmen, hatte Kathryn schon einen guten Überblick über die Vermögenslage von Windermere, und die ersten Schritte waren unternommen, die Ordnung in Windermere Castle wiederherzustellen. Sogar mehrere Handwerker aus der Stadt wollten kommen, um sich nach dem Essen mit ihr zu treffen und ihre genauen Vorhaben zu besprechen.

      Ein kleiner Tisch wurde für Kathryns Bequemlichkeit und Erquickung an die Feuerstelle gebracht, an dem die Familie Juvet gemeinsam mit ihr ein zwangloses Abendmahl einnahm. Der alte Darby, ein wettergegerbter Kämpe, bediente sie eigenhändig, setzte sich auf Kathryns Wunsch sogar eine Zeit lang, während sie speiste, und beteiligte sich an der Unterhaltung über die notwendigen Instandsetzungsarbeiten.

      Kathryn und ihre kleine Gesellschaft waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie Baron Robert Wellesley und seine Tochter, als diese die Halle betraten, zunächst gar nicht bemerkten.

      Mistress Hanchaw war sich dagegen ihres Eintreffens sehr wohl bewusst und geleitete die beiden zur erhöhten Haupttafel, an der die Plätze des Dukes und der Duchess unbesetzt waren.

      „Wie? Seine Hoheit ist noch immer abwesend?“, wunderte sich Baron Wellesley.

      „Wie wenig liebenswürdig von ihm, so lange fortzubleiben“, bemerkte Lady Christine gereizt.

      „Seine Gnaden, der Duke, war bis zum Mittag hier, Mylady“, erwiderte die Gesellschafterin, als der Baron und seine Tochter Platz nahmen.

      „Ja, aber wir mussten schon so früh von hier aufbrechen, um Baron Edward in Brighton zu besuchen“, beschwerte sie sich und warf ihrem Vater einen bösen Blick zu. „Ich war sicher, der Duke würde hier sein, um mit uns zu Abend zu essen.“

      „Nun ja, lass uns das Beste daraus machen, Toch…“

      „Das Beste?“, erwiderte Christine. „Wie kann man denn ‚das Beste daraus machen‘, wenn seine Gnaden – Sir Gerhart – überhaupt nicht da ist?“

      Kathryn hatte fast alles mit angehört und erschrak, da sie sich des Verstoßes gegen die Gastgeberpflichten sehr wohl bewusst war. Nicholas hatte erwähnt, dass die Wellesleys zu Besuch in Windermere weilten, und Kathryn hatte dies vollkommen vergessen. Sie wusste, dass es äußerst unhöflich von ihr gewesen war, sie nicht zu begrüßen. Außerdem hatte sie ihre Gäste jetzt schon so lange unbeachtet gelassen, dass sie ihr Zögern als vorsätzliche Kränkung deuten mussten.

      „Mistress Hanchaw“, rief Kathryn. „Bitte lasst für Baron Wellesley und seine Tochter hier drüben bei mir Plätze herrichten“, sagte sie streng, da sie erkannte, dass die Wirtschafterin sich über die begangene Taktlosigkeit zwar im Klaren gewesen war, aber nichts getan hatte, um den Fehler wiedergutzumachen. „Ich kann es nicht zulassen, dass unsere Gäste an der erhöhten Tafel speisen, wenn ich ihnen dort keine Gesellschaft leisten kann.“

      Blanche Hanchaw spitzte ihre Lippen fast unmerklich und kehrte an die Haupttafel zurück. Dort gab sie einigen Dienern Befehle und führte dann Robert und Christine Wellesley unter leisem Protest von Lady Christine, die es wenig angemessen fand, sich unter Bediensteten und Freien aus der Stadt niederzulassen, an Kathryns Tisch.

      „Bitte nehmt meine Entschuldigung an, ich habe ein wenig Schwierigkeiten damit, mich fortzubewegen …“, sagte Kathryn freundlich und bat die Burggäste, sich zu setzen. „Ich bin Kathryn Colston. Ich denke, wir haben uns diesen Frühling hier getroffen …?“

      „Ähm, äh … ja, Euer Gnaden“, sagte Baron Wellesley, der sich als Erster von der Überraschung erholte. Er und seine Tochter hatten noch nichts von den sich unter den Bediensteten im Umlauf befindlichen Gerüchten gehört, und sie waren nicht sicher, ob das Wenige, das sie erfahren hatten, auch seine Richtigkeit hatte.

      „Es ist also wahr?“, fragte Christine.

      „Sei still, Tochter“, ermahnte sie ihr Vater, doch Christine hob nur eigensinnig den Kopf.

      „Ja, es ist wahr“, antwortete Kathryn der schönen rothaarigen Frau. „Wir wurden gestern auf der Reise angegriffen, und ich bin gestürzt …“

      Christine begann zu lachen, und ihr Vater wurde rot vor Scham über das unpassende Verhalten seiner Tochter. Kathryn schaute von einem zum anderen und erkannte plötzlich, dass sie und die Wellesleys über zwei verschiedene Dinge redeten.

      „Bitte verzeiht meiner Tochter, Euer Gnaden. Sie … nun … sie ist …“

      „Ja, ich … ich verstehe“, sagte Kathryn leise, als sie ihren Fehler erkannt hatte. „Der Duke und ich haben letzten Monat in London geheiratet.“

      Es gab eine lange Pause am Tisch, die drohte unangenehm zu werden. Schließlich brach Christine Wellesley das Schweigen, als sie ihre Fassung wiedererlangt hatte. „Sagt doch bitte, wie ist es, in einer Schlacht verletzt zu werden, Euer Gnaden?“, fragte sie, den Blick auf Kathryn geheftet. „Ich war schon immer neidisch auf die Männer und ihre Abenteuer im Krieg.“

      „Das wird sehr überbewertet“, sagte Kathryn mit einem gequälten Lächeln. Obgleich Lady Christine vielleicht nie eine wirkliche Freundin sein würde, war doch ein Waffenstillstand zustande gekommen.

      Nicholas nahm auf einem Stuhl neben Kathryn Platz und gesellte sich zu der ungewöhnlichen Gesellschaft. Sie stellte ihn ihren Tischnachbarn vor. „Nicholas, Ihr könnt Euch vielleicht noch von unserem letzten Besuch in Windermere an Baron Wellesley und seine Tochter Christine erinnern.“

      Er begrüßte sie und wandte sich dann wieder an Kathryn. „Ist Wolf noch nicht zurück?“

      „Nein“, antwortete sie, besorgt durch seine Worte. „Ich dachte, er wäre bei Euch – und hätte sich nur verspätet …“

      „Nein. Wolf ritt Richtung Osten, ich gen Süden.“

      „Wo kann er nur sein?“, fragte Kathryn und faltete die Hände im Schoß. Ihre Aufregung, die sie bisher so gut hatte verbergen können, war jetzt deutlich zu spüren.

      „Macht Euch keine Sorgen, Kathryn“, versuchte Nicholas sie zu beruhigen. „Alles wird gut. Euer Gemahl ist sehr wohl in der Lage, seinen unangenehmen Cousin zu überwältigen. Aber ich erwarte nicht, dass sie jetzt schon aufeinandertreffen. Mein Gefühl sagt mir, dass Philip nicht leicht zu finden sein wird.“

      „Da könnt Ihr sicher sein“, sagte Wellesley. „Der Earl war mir immer verdächtig. Kam mir merkwürdig vor.“

      „Merkwürdig, in der Tat“, bemerkte Nicholas. „Baron, Ihr kennt die Umgebung besser als wir. Wenn Ihr Philip Colston wärt, wo würdet Ihr Euch verstecken?“

      Robert Wellesley lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überdachte die Frage. „Also“, sagte er schließlich, „Philip hat immer die Jagd im Westen von Windermere geschätzt, nah den Höhlen an der Küste. Dort gibt es genügend dichte Wälder, eine dieser Höhlen soll sogar mit Lampen und Möbeln ausgestattet sein sowie mit einer gut gefüllten Speisekammer für den Earl.“

      „Ihr denkt also, er versteckt sich in einer Höhle?“

      „Nicht unbedingt, aber möglicherweise“, sagte Wellesley mit finsterem Blick. „Philip hat eine verschlossene Art. An ihm kam mir schon immer etwas nicht ganz geheuer vor, jedes Mal, wenn wir Windermere besuchten. Dass er sich hier herumdrückte, wenn man sagte, er sei aushäusig … ich weiß nicht genau …“

      Ohne Zweifel hatten Männer draußen in den Wäldern gehaust. Wolf fand genügend Beweise dafür. Aber keinen der Männer.

      Es war schon einige Zeit nach dem Abendmahl, als Wolf endlich nach Windermere Castle zurückkehrte. Er hatte sich um Kathryn gesorgt, seitdem er sie verlassen hatte, und sich gefragt, ob ihr die Verletzungen noch viel Schmerzen bereiteten, ob die Schwellung in ihrem Knöchel zurückgegangen war, wie sie es ertrug, ans Bett gefesselt zu sein …

      Er hatte vor, unverzüglich seine Gemächer aufzusuchen, um nach ihr zu sehen. Sein Essen und alles andere konnte warten, bis er sicher war, dass Kathryn in Sicherheit war und die nötige Pflege erhielt. Als er die Große Halle betrat, schwor er sich, Kathryn nicht mehr von der Seite zu weichen, bis es ihr wieder gut ging. Er tadelte sich dafür, sie den ganzen Tag allein gelassen zu haben, um im Wald irgendwelchen Gespenstern nachzujagen. Er hätte seine Männer ruhig ohne ihn suchen lassen können …

      Doch unglaublicherweise saß Kathryn in dem Festsaal nah dem Feuer, mitten unter Leuten, von denen Wolf die meisten nicht einmal kannte. Sie hatte eine lange Rolle Pergament auf ihren Knien und schrieb eifrig, während sie sich mit Gilbert Juvet beriet. Zwei weitere Männer stimmten kopfnickend zu, ein dritter zeigte auf das Glasfenster am anderen Ende der Halle. Emma Juvet saß an Kathryns Seite, der kleine Alfie lag zusammengerollt neben seiner Mutter auf einer Bank und schlief, den Kopf in ihrem Schoß, tief und fest.

      Wolf näherte sich diesem Grüppchen und traute seinen Augen nicht. Kathryn schien bei guter Gesundheit und in Hochstimmung zu sein. Ihre Wangen waren wie üblich leicht rosa gefärbt, und ihre Stirn war gerunzelt, doch nicht vor Schmerzen, sondern vor Aufmerksamkeit. Ihre Feder bewegte sich schnell über das Pergament und hielt nur dann kurz inne, wenn Kathryn hier einmal eine Frage stellte oder dort einen Sachverhalt umriss. Als sie endlich aufblickte und ihren Mann sah, warf sie ihm ein Lächeln zu, das ihm das Blut in den Adern zum Pulsieren brachte.

      Wie schön sie ist, dachte er, als er auf sie zukam. Er trat neben ihren Stuhl und gab ihr einen Kuss auf das Haupthaar. Alle Männer erhoben sich, um den Duke willkommen zu heißen, doch Wolf bat Emma sitzen zu bleiben, damit ihr schlafender Sohn nicht gestört würde.

      Kathryn machte Wolf mit allen bekannt und stellte die Handwerker vor, die auf Gilberts Geheiß gekommen waren, um die benötigte Zeit und die anfallenden Kosten zu schätzen, die eine Säuberung und Instandsetzung der Großen Halle, der Küche und der Treppe in Anspruch nehmen würden.

      Jetzt, da Wolf hier war, machte sich Kathryn Gedanken über ihre Pläne, Windermere seinen alten Glanz zurückzugeben. Was wäre, wenn er es, entgegen ihrer Annahme, nicht guthieße? Wenn er es ihr verübelte, dass sie dieses Vorhaben eigenmächtig eingeleitet hatte? Sein Stirnrunzeln beim Eintreten gab ihr zu denken. Sie hoffte nur, er würde die Juvets und die Handwerker nicht kurzerhand entlassen, bevor sie die Möglichkeit gehabt hatte, das Vorhaben mit ihm zu besprechen.

      „Ich habe gehört, es gibt im Nordflügel einen Webrahmen, an dem einige der Stadtfrauen an deinem neuem Banner arbeiten können“, erzählte Kathryn ihm.

      „An meinem neuen Banner?“

      „Ja“, sagte sie. „Und Edward, der Zimmermann, meint, die Arbeit hier in der Halle könnte schon übermorgen beginnen.“

      „Die Arbeit in der Halle …“ Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, als ob er ihn das erste Mal wirklich wahrnähme.

      „Möchtest du dir die Kostenveranschlagungen ansehen, Wolf?“ Kathryn hob die Schreibrolle, um ihren Ehemann mit einzubeziehen, doch er warf nur einen flüchtigen Blick darauf.

      „Das wird nicht nötig sein. Was auch immer du beschließt, ist mir recht, Kathryn“, sagte Wolf. „Windermere ist bei dir in guten Händen.“

      Kathryn atmete auf, und die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er war nicht nur sicher zu ihr zurückgekehrt, sondern übertrug ihr auch noch die gesamte Verantwortung dafür, Windermere wieder in alter Pracht erstehen zu lassen. Er mochte sie vielleicht noch nicht lieben, doch zumindest hatte er Vertrauen in ihre Fähigkeit, die Arbeit zu erledigen. Das war ein Anfang.

      „Ich nehme an, du warst nicht viel erfolgreicher als ich“, sagte Nicholas.

      Wolf schüttelte den Kopf.

      „Deine Gemahlin hat heute Abend mit Lord Wellesley gespeist. Der Baron könnte für uns von großem Nutzen sein, Wolf“, meinte Nicholas. „Er kennt die Gegend, und ich glaube kaum, dass er deinen Cousin sehr gemocht hat.“

      „Wir werden die weitere Suche morgen besprechen“, antwortete Wolf und wandte sich dann an Kathryn. „Du hattest einen arbeitsreichen Tag, meine Gemahlin“, sagte Wolf, belustigt und erfreut, dass es Kathryn so gut ging. „Könnte ich dich überreden, diese Gesellschaft zu verlassen und dich mit mir zusammen in unsere Gemächer zu begeben?“

      „Ihr müsst erschöpft sein, Mylord“, sagte Kathryn, legte Feder und Pergament aus den Händen und begann, sich von ihrem Sitz zu erheben. „Bitte entschuldigt uns, meine Herren. Es ist schon spät, und ich muss mich noch um das Abendessen meines Mannes kümmern.“

      Da Wolf es nicht zulassen wollte, dass sie sich in ihrem Zustand aus eigener Kraft fortbewegte, hob er sie auf seine Arme. Sie errötete zwar darüber, so vor all den Stadtleuten behandelt zu werden, genoss aber auch das Gefühl, ihm wieder nah zu sein. Sie hatte ihn den ganzen Tag sehr vermisst.

      „Sehe ich dich morgen, Emma?“, fragte Kathryn, bevor Wolf gehen konnte.

      „Ja, Euer Gnaden“, antwortete Mistress Juvet und musste über das Ungestüm des Dukes im Umgang mit seiner Frau lächeln. „In alter Frische!“

      Wolf durchquerte mit Kathryn die Halle. Sie legte die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich an ihn, barg den Kopf an seiner Schulter und freute sich über seine Nähe.

      „Was hast du auf deiner Suche gefunden?“, fragte sie schließlich, als er den Flur durchschritt.

      „Eine Spur – nichts weiter.“

      „Die Menschen in der Stadt wünschen sich nichts sehnlicher, als dass du Philip und seine Leute findest“, sagte sie.

      „Vielleicht schaffen wir es – mit ihrer Hilfe.“

      Als sie das Gemach erreichten, setzte sich Wolf mit Kathryn auf dem Schoß auf das Bett. Er wollte sie nicht so schnell wieder loslassen – sie waren den ganzen Tag getrennt gewesen.

      Der Raum war schon für sie vorbereitet worden. Die Decken waren zurückgeschlagen, die Kerzen angezündet, und im Kamin brannte ein Feuer. Wolf konnte den Blick nicht von Kathryns Mund lassen. Das Verlangen, sie zu küssen, wurde übermächtig. Doch ein Kuss würde zum nächsten führen und zum nächsten, und seine süße Frau war noch immer zu sehr verletzt, noch so unerfahren in den körperlichen Dingen der Liebe …

      „Ich hätte gehen können, weißt du“, sagte Kathryn leise, während sie mit den Fingern über seine Lippen strich. Sie hatte gar nicht gewusst, wie verzweifelt sie sich nach seinen Berührungen gesehnt hatte.

      „Ach, wirklich?“ Er konnte kaum fassen, wie sinnlich sich ihre Fingerspitzen auf seinem Mund anfühlten; sein Herz schlug schneller. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, was sie ihm da antat?

      „Ja“, sagte sie, indem sie mit ihrem Handrücken über sein raues Kinn fuhr. „Aber ich bin faul geworden hier in Windermere, mit so vielen Menschen, die mich bedienen.“ Sie zog seinen Kopf zu sich, sodass seine Lippen die ihren berührten. Doch es war für ihren Geschmack ein viel zu sanfter Kuss, der sie unbefriedigt ließ. Er behandelte sie, als wäre sie zerbrechlich.

      „Kathryn, ich …“

      „Küss mich, Wolf“, bat sie. „Berühre mich …“

      „Wenn ich dich jetzt berühre, kann ich nicht mehr damit aufhören“, sagte er, indem er das Gesicht an ihrem Hals barg.

      Sie ließ die Hände über seine Brust gleiten. „Lass mich dir aus deiner Kleidung helfen, liebster Mann“, sagte sie verführerisch. Sie schnürte die Bänder auf, die sein Übergewand hielten, öffnete sein Hemd und streifte es ihm über Schultern und Arme. Seine Wunde hatte sich zwar ganz geschlossen, war aber immer noch als feuerrote Narbe auf seiner Brust zu sehen. Kathryn küsste die Stelle, rutschte von seinem Schoß an seine Seite und drückte ihn auf das Bett. Dann legte sie ihm die Beine hoch und zog ihm die Stiefel aus, während sie neben ihm kniete.

      Als sie seinen Gürtel entfernt hatte, hielt Wolf ihre Hände fest. Er war hin- und hergerissen zwischen dem heftigen Verlangen, sie wild und leidenschaftlich zu nehmen, und dem ebenso mächtigen Drang, sie die ganze Nacht vorsichtig und zärtlich in seinen Armen zu halten. Sicher war es nötig, behutsam mit ihrem böse zugerichteten, zerschundenen Körper umzugehen. Es hieß, dass Frauen zerbrechliche Wesen seien.

      Unerschrocken lehnte sich Kathryn zurück, öffnete ihr Oberteil und streifte sich das Kleid über die Schultern. Jetzt trug sie nur noch das dünne weiße Untergewand, das mehr als nur schemenhaft ihre Formen darunter erkennen ließ. Seidige Locken umspielten ihr Gesicht, als Kathryn sich über ihn beugte und ihm einen leichten Kuss auf die Lippen hauchte.

      „Soll ich Darby rufen, um dir dein Abendessen bringen zu lassen?“, fragte sie atemlos, während ihre Lippen die alte Verletzung auf seiner Stirn liebkosten und dann zu der Stelle hinunterglitten, wo die Narbe über seine Wange verlief.

      „Kathryn“, keuchte er atemlos. Es war ihm nicht möglich, ihre Frage zu beantworten.

      Mit ihren Händen stützte sie sich zu beiden Seiten seines Kopfes ab, und er konnte spüren, wie ihre Brüste leicht über seinen Oberkörper strichen.

      „Kathryn …“ Ihr Mund, ihre zarten Berührungen trieben ihn in den Wahnsinn. Er konnte sie jetzt nicht lieben – ihre Verletzungen waren noch zu frisch, zu empfindlich. Deshalb musste er all seine Beherrschung darauf verwenden, sie nicht zu berühren, da er wusste, dass sie zu unerfahren war, um ihre Wirkung auf ihn begreifen zu können.

      „Vielleicht würdest du jetzt gerne schlafen“, flüsterte Kathryn, während sie seinen Hals küsste. Sie war sich jetzt sicher, dass sie ihn dazu bringen konnte, seine Müdigkeit zu vergessen. Ihr Kopf glitt vorsichtig tiefer, tastend, suchend, jeden Seufzer und stöhnenden Laut genießend, den sie ihrem Mann entlocken konnte.

      „Ich habe dich so vermisst …“ Sie konnte das Herz in seiner Brust wild schlagen hören und ließ sich davon weiter treiben. Und sie wünschte sich so sehr, dass er ihre Zärtlichkeit bald erwiderte.

      „Mein Kätzchen …“

      „Ich habe auf dich gewartet …“, hauchte sie. Unbarmherzig glitt sie tiefer und liebkoste ihn mit ihren Lippen, ihrer Zunge und schließlich mit den Zähnen.

      „Ich habe mich schrecklich nach dir gesehnt …“ Wogen der Begierde brandeten in ihr auf. „Ich … ich begehre dich so sehr.“

      Endlich war sein Widerstand gebrochen.

19. KAPITEL

      Weder fanden sich weitere Spuren von Philip, noch konnten Wolfs Männer eine Antwort auf die Frage finden, was mit Hugh geschehen war. Außerdem wurde berichtet, dass sich Baron Somers mit zwei seiner Leute noch immer in der Stadt aufhalte und bei Prudhomme logiere. Doch es kam zu keinen weiteren Zwischenfällen mit ihm. Wolf hatte nicht die Absicht, Kathryns Stiefvater noch mehr Aufmerksamkeit zu schenken, und nahm einfach an, die gebrochene Nase würde ihm genügen.

      Während der nächsten Tage verfolgten Kathryn und Wolf die verschiedenen Aufgaben, die sie sich vorgenommen hatten. Wolf ließ die Burg und die Zinnen gründlich überprüfen und legte besonderes Augenmerk darauf, welche Stellen noch weiter befestigt werden mussten. Auch traf er sich mit den Stadtvätern, um den Kreis der möglichen Anwärter für das Amt des Vogts und Verwalters weiter einzuengen. Er prüfte seinen Grundbesitz und verschaffte sich selbst einen Überblick über Philips Rechnungsbücher. Es gab viel zu tun in diesen ersten Tagen, sodass Wolf Kathryn kaum vor der Nacht zu Gesicht bekam. Er sah sie nur flüchtig und aus der Entfernung in der Halle. Sie trug Arbeitskleidung – ein altes graues Gewand, die Haare unter einem Tuch versteckt.

      Er empfand ihre Anwesenheit als betörende und doch Halt gebende Bereicherung seines Lebens – etwas, nachdem seine ruhelose Seele immer gesucht hatte.

      Arbeiter errichteten Gerüste, um Instandsetzungsarbeiten in der Halle durchzuführen und die Glasfenster zu reinigen, die vom Schmutz und Ruß der Jahre ganz stumpf geworden waren.

      Niemals hatte Kathryn sich so nützlich, so gebraucht gefühlt. Die Diener achteten ihre Anweisungen und empfanden diese als erfrischende Abwechslung von Blanche Hanchaws herrschsüchtigen Befehlen, die oft unklar ausgedrückt oder einfach nur dumm waren. Soweit Kathryn dies einschätzen konnte, war in Windermere offensichtlich schon seit Jahrzehnten nicht mehr ordentlich geputzt worden. Sie fragte sich, wozu Philip eine Haushälterin beschäftigt hatte, wenn nicht, um das Haus rein zu halten.

      Die Suche nach Philip ging weiter, doch auch vier Tage später gab es keine Spur von dem ehemaligen Earl. Vermutungen wurden laut, dass er irgendwie in das schottische Hochland oder vielleicht sogar nach Irland entkommen sei, aber niemand konnte etwas Genaues sagen. Es lag jedoch nicht in Wolfs Natur, sich darauf zu verlassen, dass Philip keine Gefahr mehr darstellte. Kundschafter durchkämmten immer noch täglich die Umgebung, in der Hoffnung, Philip oder seine Mittelsmänner aufzugreifen.

      Kathryns Tage in Windermere waren erfüllt von Arbeit und vergingen schnell. Sie vermisste Wolf zwar, wenn er fort war, wusste jedoch nur zu gut, dass ein riesiger Berg Arbeit vor ihm lag, den er in kurzer Zeit und ohne die Hilfe eines Kämmerers bewältigen musste. Und außerdem entschädigte er sie jeden Abend für seine lange Abwesenheit, wenn sie sich in ihre Gemächer zurückzogen. All ihre eifersüchtigen Gedanken um Christine Wellesley verflogen. Bis sie Wolf und Christine das nächste Mal zusammen sah.

      Kathryn und Emma machten gerade eine Pause von ihrer Arbeit in einem von Windermeres Türmen, um ein kleines Mittagsmahl zu sich zu nehmen. Sie lehnten an einer Mauer und schauten nach unten in den Hof. Die meisten Bediensteten und Arbeiter genossen ebenso wie Kathryn und Emma eine kleine Mahlzeit und den wunderbar sonnigen Nachmittag.

      „Seht, es ist Euer Mann, der Duke“, sagte Emma und zeigte auf ihn.

      Kathryn sah, wie Wolf mit Baron Wellesley zu seiner Rechten und Lady Christine zu seiner Linken in den Hof ritt, Christine, die ihn unverwandt anlächelte und ihm unanständig schöne Blicke zuwarf. Kathryn gefiel es ganz und gar nicht, wie Wolf sich zu Christine hinüberbeugte und allem, was sie sagte, besondere Aufmerksamkeit schenkte. Sie erinnerte sich daran, dass er in den letzten Tagen beim Abendessen überhaupt mehr als höflich zu dieser Lady gewesen war. Selbst dann, wenn Christine mit Kathryn nur die allernötigsten Worte wechselte, um den nötigen Anstand zu wahren. Das machte ihr zu schaffen.

      „Was ist Euch, Mylady?“

      „Nichts, Emma“, erwiderte sie und wandte sich vom Hof ab, als Wolf Christine von ihrem Pferd half.

      „Ihr seht Euren Mann nicht gern in Gesellschaft dieser rothaarigen Frau, nicht wahr?“, fragte Emma.

      Kathryn blickte sie finster an.

      „Sie ist sehr schön“, sagte Emma, „doch Euer Gatte hat nur Augen für Euch.“ 

      „Ach nein, das hat er nicht …“, seufzte Kathryn.

      „Stellt ihn doch auf die Probe“, sagte Emma zuversichtlich. Sie hatte sich lange genug in der Nähe des Dukes und seiner Frau aufgehalten, um zu wissen, was er für seine Lady empfand. „Ich wette, dass die dort unten ihm nicht das Geringste bedeutet.“

      „Wie meinst du das?“

      „Erregt seine Aufmerksamkeit. Seht, was dann geschieht, Mylady“, sagte sie zu Kathryn. „Macht Eure Ansprüche geltend. Das würde ich zumindest tun.“

      Kathryn überlegte kurz. Emma hatte recht. Wolf war ihr Ehemann, und sie hatte nicht die Absicht, ihn mit irgendjemandem zu teilen. Sie liebte ihn.

      Kathryn zog sich das staubige Tuch vom Kopf und ließ es in den Hof fallen. Wolf und die anderen sahen es, und er und Lady Christine schauten zu dem Turm hinauf, der sie hoch überragte.

      Wolf lächelte. Während er sich von dem Baron und seiner Tochter entfernte, warf er ihnen noch ein paar Worte zu, schenkte aber dem, was er sagte, kaum noch Beachtung. Kathryn lächelte zu ihm herunter, und ihre offenen Locken wehten im Wind. Wolf empfand diesen Augenblick als etwas ganz Besonderes. Ein freundliches Willkommen. Das Gefühl, zu Hause zu sein.

      Christine Wellesley wandte sich verärgert ab. Sie wollte dem Duke of Carlisle nicht dabei zusehen, wie er einen Narren aus sich machte wegen dieser kleinen blonden Ehefrau. Kathryn passte nicht zu Wolf, und es war nicht zu verstehen, wie er sie nur ertragen konnte. Diese Frau kleidete sich doch tatsächlich in alte graubraune Gewänder und machte sich die Hände gemeinsam mit den Bediensteten schmutzig. Mit ein bisschen Glück würde Kathryn Colston, die Duchess of Carlisle, von irgendeinem Fieber dahingerafft werden. Schließlich war keine adelige Lady dafür geschaffen, so zu schuften, wie sie es tat …

      Wolf nahm immer zwei Steinstufen auf einmal und eilte die verschlungenen Wege zu den Zinnen entlang, auf denen er seine Frau gesehen hatte. Er fand den Ort, trat ins Freie und bedeutete Emma leise, sie beide allein zu lassen.

      „Emma, meinst du …“, sagte Kathryn unglücklich und ließ die Schultern hängen, während sie sich umwandte. „Wolf! Du bist gekommen!“

      Hier ist der kleine Kobold wieder, den ich aus Somerton gerettet habe, dachte er lächelnd. Ihr hübsches Gesicht war rußverschmiert, und ihre grünen Augen blickten so offen und herausfordernd wie immer. Und erfreut. Sie war froh, ihn zu sehen, und Wolf ging das Herz auf. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr und nahm sie in die Arme. Er fragte sich, ob sie überhaupt ahnte, dass sie ihn durch diese Ehe vor einem Leben in völliger Gleichgültigkeit und Vorhersehbarkeit bewahrt hatte.

      „Was für eine Verführerin bist du, dass dein bloßer Anblick mich dazu bringt, hier heraufzusteigen und deine süßen Lippen zu kosten?“, fragte er nach einem leidenschaftlichen Kuss.

      „Verführerin?“ Sie lachte und schaute ihn unverwandt an. „Ich? Eure Augen müssen Euch täuschen, Mylord. Ich bin nicht gesegnet mit rotbraunem Haar und himmelblauen Augen …“

      „Nein. Deine goldenen Locken und smaragdgrünen Augen haben mich für jede andere verdorben.“

      Kathryn erschauerte vor Freude über seine Worte, war sich seiner aber immer noch nicht sicher. Lady Christine war alles, was Kathryn niemals sein konnte.

      „Ich fürchte fast, du hast dir eine langweilige Ehefrau aufgehalst. Zerschunden, unfähig zu reiten … wenig beweglich … eine Frau, die sich dazu herablässt, vereinzelte Lumpen von Zinnen zu werfen, um deine Aufmerksamkeit zu erregen.“

      „Meine Aufmerksamkeit gehört jetzt ganz dir“, sagte er und küsste Kathryns Hals.

      „Ich liebe dich, Wolf“, hauchte sie. „Gott weiß, wie sehr ich dich liebe.“

      Sie sah ihm in die tiefgrauen Augen und war verwirrt von dem Schweigen, auf das sie traf. Dann begannen seine Hände, sie wieder zu liebkosen, ihren Hals, ihren Rücken, ihre Hüften.

      „Ich habe nie geglaubt, dass du das einmal sagen würdest“, flüsterte Wolf, als seine Lippen die empfindliche Stelle unter ihrem Kinn berührten. „Und es gibt nichts auf dieser Welt, was ich lieber hören würde.“ Seine Stimme war zärtlich, und er zog Kathryn an sich. „Denn ich liebe dich, Kathryn. Ich liebe dich so sehr, mein Kätzchen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.“

      Emma brachte eine einzelne Kerze in den kleinen Lagerraum, in dem Kathryn gerade angestrengt damit beschäftigt war, ganze Ballen alter, dunkler, vermoderter Wandteppiche zu entfernen.

      „Dies ist ein merkwürdiger Raum, findet Ihr nicht auch, Mylady?“ Die Kerze warf lange, flackernde Schatten auf die Wände, die aus grob behauenem, nicht verputztem Holz waren.

      Kathryn runzelte die Stirn, als sie sich umsah. „Hilf mir doch bitte hiermit, Emma“, sagte sie. Emma stellte die Kerze auf eine umgedrehte Holzkiste, langte hinauf und half Kathryn dabei, einen riesigen, schweren Ballen herauszuziehen. „Ja, es ist tatsächlich ein recht merkwürdiger Ort. Ich frage mich, warum dieser alte Plunder niemals weggeschafft worden ist. Ich verstehe nicht, warum man alles aufgehoben … Was ist denn das?“

      „Was?“

      „Schau her“, sagte Kathryn, hob die Kerze und nahm sie mit zur Rückwand des Raumes. „Es ist eine versteckte Tür, genauso eine wie in dem Gemach, das ich letzten Frühling mit Bridget geteilt habe.“

      „Ach ja, Eure Base – die gestorben ist …“

      „Wohin die Tür wohl führt?“

      „Wir holen am besten ein paar Männer, die sich das ansehen, Euer Gnaden.“

      „Unsinn. Komm schon“, sagte Kathryn. „Lass es uns selbst versuchen. Ich versichere dir, letztes Mal ist auch nichts Schlimmes geschehen. Eigentlich war es nur ein Durchgang, der … Hier. Komm her und hilf mir. Die Tür ist schwer.“

      Kathryn lehnte sich gegen die mächtige Holzpforte, konnte sie aber nur Stückchen für Stückchen aufdrücken. Emmas Neugier war geweckt. Nacheinander schlüpften die beiden Frauen in den Durchgang, starrten in die Dunkelheit und versuchten, sie mit der einzelnen Kerze zu erhellen.

      „Halt einmal die Kerze, Emma. Ich werde nur … Au!“

      „Was ist?“

      „Verflucht, es ist die Tür! Hat mir beim Zufallen den Knöchel gequetscht.“

      „O nein … seid Ihr in Ordnung?“, fragte Emma und schaute sich Kathryns verletztes Bein an.

      „Mir geht es gut. Hilf mir nur, diese verdammte Tür aufzuziehen“, sagte sie und rümpfte die Nase. „Riecht widerlich hier. Kalt und feucht.“

      Sie zogen mit aller Kraft, doch die Tür bewegte sich nicht.

      „Seht. Hier ist eine Treppe, Mylady“, sagte Emma, nachdem sie alles versucht hatten, den Ausgang wieder zu öffnen.

      „Hm. Ich frage mich, was sich unter diesem Teil der Burg befinden mag.“

      „Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir es noch einmal mit der Tür versuchen.“

      „Du hast recht“, erwiderte Kathryn schaudernd. „Lass uns das tun.“

      Die Holztür bewegte sich noch immer nicht. Sie waren gefangen in einem merkwürdigen Korridor, der – wie Kathryn bemerkte – demjenigen, der von ihrem Gemach zu Agathas Raum geführt hatte, nur sehr wenig ähnelte. Der andere Durchgang war aus Stein gewesen und hatte, obgleich er kühl war, nicht so widerlich gerochen wie dieser hier. Und außerdem führte hier eine hölzerne Treppe nach unten, irgendwo unter die Burg. Wieder schauderte sie.

      Sie begannen damit, an die Tür zu pochen, in der Hoffnung, dass jemand, der vorüberging, sie hören und befreien würde. Beide Frauen versuchten, ihrer Angst Herr zu werden, die Ruhe und einen kühlen Kopf zu bewahren.

      Nach einer ganzen Weile gaben sie das Klopfen auf. Kathryn nahm die Kerze und hielt sie fest. „Vielleicht gibt es einen Weg nach draußen, wenn wir den Stufen folgen“, sagte sie, indem sie versuchte, ihre Stimme zu beherrschen.

      „Nein, Euer Gnaden“, warnte Emma sie eindringlich. „Wir müssen hierbleiben. Euer Ehemann wird uns gewiss finden …“

      „Wie sollte er? Niemand kann uns hören, sonst hätte doch schon jemand diese Tür geöffnet“, sagte Kathryn, während sie die enge Holztreppe betrachtete. „Wir müssen versuchen, einen anderen Weg zu finden.“

      „Denkt Ihr …?“

      „Was, Emma?“

      „Ach … Nichts.“

      „Sag es mir.“

      „Nun, ich habe nur gedacht – mich gefragt –, ob vielleicht jemand dort oben … die Tür hinter uns verschlossen hat“, sagte Emma. „Der Duke hat nicht allen getraut …“

      „Du meinst, dass uns jemand eingeschlossen hat?“

      Emma nickte.

      Kathryn biss sich auf die Lippe und dachte über diese Möglichkeit nach. Es gab sicherlich genug Diener, die es getan haben könnten … und falls jemand den Ausgang versperrt hatte, hatte er dies auch mit dem Lagerraum getan, sodass es noch länger dauern würde, sie zu entdecken, wenn sie und Emma erst einmal vermisst würden.

      Sie trat vorsichtig auf die erste Stufe, weil sie dem morschen Balken nicht traute, ihr ganzes Gewicht zu tragen. Da die Treppe aber kaum knarrte, ging sie weiter hinunter. Emma blieb immer dicht hinter ihr. Die Stufen führten immer weiter abwärts und endeten schließlich in einem kleinen, wenig schönen Raum, dessen Boden und Wände aus Lehm bestanden.

      Eine kleine Bewegung in einer der Ecken erschreckte die beiden Frauen so sehr, dass sie die Arme eng umeinander schlangen.

      „Eine Ratte!“

      „Richtig. Es muss hier Futter für sie geben.“

      „Mylady, dies scheint nicht der Weg nach draußen zu sein, wenn Ihr doch nur …“

      „Nein, sieh doch, Emma. Ein weiterer Durchgang.“

      „Das habe ich befürchtet“, flüsterte Emma.

      „Sei nicht so furchtsam. Ich glaube, hier ist schon seit Jahren kein Mensch mehr gewesen.“

      Sie gingen durch den engen Korridor und hofften, eine weitere Geheimtür zu finden. Kathryn hielt die Kerze so hoch, wie sie es irgend wagen konnte, da sie zwar verzweifelt nach einem Weg ins Freie suchte, doch gleichzeitig befürchtete, der leichte Wind könnte die Kerzenflamme zum Verlöschen bringen.

      „Ich frage mich, ob es vielleicht mehr als diesen einen Tunnel gibt“, sagte Kathryn. „Dieser Luftzug muss von irgendwoher kommen …“Vorsichtig gingen sie tiefer in den Tunnel hinein.

      „Ekelhaft, dieser Gestank.“ Emma bedeckte sich Mund und Nase mit den Händen.

      „Ja“, erwiderte Kathryn und verzog das Gesicht. „Ich möchte bloß wissen, was … Oh, dies scheint ein weiterer Raum zu sein. Schau, Emma, hier gibt es eine Fackel an der Wand. Was für ein Glück. Ich will sie nur schnell anzünden …“

      Emmas widerhallender Schrei durchbrach die unterirdische Stille. Kathryn wirbelte herum und sah im hellen Schein der Fackelflamme Lady Agatha, Countess of Windermere, auf dem Lehmboden sitzen, die Handgelenke an die Wand gekettet.

      Um ihren eigenen Schrei zu unterdrücken, bedeckte Kathryn ihren Mund mit einer Hand. Dies also war der Ursprung des stechenden Verwesungsgeruchs. Die Countess war mindestens schon ein paar Wochen tot. Und hätte Kathryn nicht das formlose dunkle Gewand der alten Frau und ihre grauen Haarflechten wiedererkannt, wäre sie nicht darauf gekommen, dass es Agatha war.

      „Gott im Himmel, das war Philip“, flüsterte sie. „Philip hat das getan.“

      „Ja“, stimmte Emma ihr mit bebender Stimme zu und hielt sich an Kathryns Arm fest. „Wir müssen jetzt hinaus finden. Schnell! Bitte, Mylady …“

      „Das werden wir“, sagte Kathryn abwesend, während sich ihre Augen noch an das helle Licht gewöhnten. Sie hielt sich Mund und Nase zu, blickte sich in dem Raum um und sah, dass diese grauenhafte Kammer nicht nur Agathas verwesten Leichnam barg. Es gab drei Skelette, eines davon erschreckend klein. Bündel von Lumpen lagen verstreut auf dem Boden herum, und Kathryn hütete sich davor, herauszufinden, was sich darunter befand. Auf einem niedrigen hölzernen Tisch lagen mehrere groteske Schneideinstrumente. Kathryn atmete langsam aus. „Es kann sich nur noch … Was war das? Hast du dieses Geräusch gehört?“

      „Lasst uns zurückgehen, Euer Gnaden. Bitte …“

      Kathryn ging auf die andere Seite des Holztisches. Emma klammerte sich von hinten an sie und prallte auf sie, als Kathryn plötzlich stehen blieb.

      „Heilige Mutter Gottes!“, rief Kathryn entsetzt aus und betrachtete eines der Lumpenbündel näher. „Das ist ein Mann! Und er lebt!“

      „Jesus, Maria und Joseph“, flüsterte Emma, während Kathryn neben der gekrümmten Gestalt am Boden niederkniete. „Wer kann das sein?“

      „Hugh! O nein, es ist Hugh! Hugh, könnt Ihr mich verstehen?“ Kathryn schluckte mehrmals heftig, um sich nicht übergeben zu müssen. Die Verletzungen, die man dem Freund ihres Mannes beigebracht hatte, waren so grauenhaft, dass Kathryn all ihren Mut zusammennehmen musste, um überhaupt hinsehen zu können. Sie konnte kaum fassen, was sie sah. Tränen standen in ihren Augen, als sie versuchte, den Blick auf den Lehmboden neben seinem Kopf zu richten.

      Hugh stöhnte schwach.

      „Ich glaube nicht, dass er bei Bewusstsein ist.“

      „Dem Himmel sei Dank“, sagte Emma. Sie zog Kathryn am Ärmel, um ihre Herrin von dem Mann fortzubewegen.

      „Wie bekommen wir ihn hier heraus?“

      „Wie kommen wir selbst heraus?“, fragte Emma verzweifelt. Der Mann war offensichtlich dem Tode nahe, und es war rundweg unmöglich, ihn die Treppe hinaufzuschleppen.

      „Hugh, wenn Ihr mich hören könnt, ich bin es, Lady Kathryn“, sagte sie bedrückt. „Wir holen Hilfe. Wir werden Euch hier herausschaffen.“

      „Was tun, Mylady?“, fragte Emma. „Glaubt Ihr, dass es einen Tunnel gibt, der nach draußen führt?“

      „O nein!“

      „Was ist?“

      „Ach, du meine Güte!“

      „Was habt Ihr?“

      „Was für eine Närrin bin ich gewesen!“, sagte Kathryn. „Philip! Vermutlich versteckt er sich hier irgendwo!“

20. KAPITEL

      Sir Alfred war damit beauftragt worden, für Lady Kathryns Sicherheit zu sorgen, musste jedoch bald feststellen, dass es nicht viel zu tun gab, da die Lady mit den Dienern zusammenarbeitete und die Burg wie ein gemeines Waschweib schrubbte. Also hatte er sich an die riesige Tafel in der Großen Halle gesetzt, seine verschiedenen Klingen geschärft und seiner Umgebung wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Falls Philip einen Angriff plante, müsste der ehemalige Earl erst an ihm vorbeikommen, was – da war sich Alfred sicher – nicht so einfach wäre.

      Als die Bediensteten damit begannen, für das Abendmahl Tische in der Halle aufzustellen, fiel es Alfred endlich auf, dass er die Duchess und ihre Begleiterin schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Das kam ihm seltsam vor. Er durchsuchte den Saal und die angrenzenden Räume flüchtig, doch Lady Kathryn war nirgends zu finden.

      Das bereitete ihm Sorgen. Der Duke würde ihm das Fell gerben, wenn seiner Lady irgendetwas zugestoßen wäre. Alfred sah in ihrer Kemenate nach und in der Spinnstube, wo die Frauen gerade ihre Arbeit beiseite legten, doch dort war sie ebenfalls nicht. Die Turmzimmer und der Wohntrakt waren menschenleer.

      Als letzte Möglichkeit verließ Alfred die Burg und durchkämmte den Hof und die Burganlagen, in der Hoffnung, Lady Kathryn und ihre Gesellschafterin hätten sich nach draußen begeben und genössen den frühen Abend. Es wäre sogar möglich, dass sie auf Mistress Juvets Mann warteten, der seine Frau abholen kommen wollte.

      Wolf kehrte kurz vor dem Abendessen nach Windermere zurück. Kathryn war zwar nicht zu sehen, doch das war nichts Ungewöhnliches seit dem Tag ihrer Ankunft in der Burg. Sie arbeitete so viel und war entschlossen, Windermere in so kurzer Zeit wie irgend möglich auf seinen alten Glanz zu bringen.

      Sie liebte ihn. Seine schöne, unberechenbare, ungestüme Kathryn liebte ihn, und es wurde ihm warm ums Herz, wenn er daran dachte, wie sie die Worte „Ich liebe dich, Wolf“ sagte.

      „Heißes Wasser auf mein Zimmer“, befahl er einem Diener, während er durch die Halle schritt. Arbeiter kletterten von Gerüsten, legten ihre Werkzeuge beiseite und machten sich bereit, für die Nacht nach Hause zu gehen. Die Große Halle sieht schon jetzt viel sauberer und wohnlicher aus, dachte Wolf, als er den Gang entlangging.

      Er fragte sich, ob Kathryn in ihren Gemächern auf ihn warten würde. Das hoffte er inbrünstig. Es gab nichts, was er jetzt lieber täte, als mit ihr zusammen ein heißes Bad zu nehmen.

      Wolf hatte noch nie solch ein brennendes Verlangen nach einer Frau empfunden, eine so vollkommene Befriedigung. Und das lag ganz allein an Kathryn. Die Ruhelosigkeit, die ihn sonst beherrscht hatte, war verschwunden. Wo auch immer sich Kathryn aufhielt, war jetzt sein Zuhause. Sie besaß Stärke und Ausdauer. Er wusste mit Sicherheit, dass er sich immer auf ihre Liebe verlassen konnte, egal, was kommen würde.

      Den einzigen Makel in Wolfs Leben stellte die Tatsache dar, dass Philip noch immer auf freiem Fuß war, obwohl sich die Bedrohung, die von ihm ausging, von Tag zu Tag zu verringern schien. Wolf konnte fast glauben, dass sein Cousin wirklich ein Schiff nach Irland genommen hatte und niemals zurückkehren würde.

      Das Badewasser wurde gebracht, ohne dass Kathryn sich blicken ließ, also badete der Duke alleine. Als er schließlich wieder angekleidet war und sich gerade die Stiefel anzog, klopfte es an der Zimmertür.

      „Seid gegrüßt, Euer Gnaden“, sagte Chester Moburn, als er das herzogliche Gemach betrat.

      „Chester! Ihr seid zurück!“

      „Jawohl“, antwortete Chester mit einem Lächeln. „Und wir haben einen lang erwarteten Gast mitgebracht.“

      „Wo ist er?“, fragte Wolf erfreut.

      „Sir Stephen ist in der Halle, Euer Gnaden, und wartet auf Euch.“

      Stephen Prest war fast noch genau so, wie Wolf ihn in Erinnerung hatte. Sein vorher kräftig rotes Haar hatte zwar jetzt einen etwas dunkleren Ton angenommen, mehr wie rostiges Eisen, und war von zahlreichen weißen Strähnen durchsetzt. Doch sonst hatte er sich kaum verändert. Sir Stephen wiederzusehen brachte Erinnerungen an die Vergangenheit zurück. An glücklichere Tage in Windermere.

      „Willkommen zu Hause, Euer Gnaden“, sagte Prest, indem er eine Hand auf Wolfs Schulter legte. Seine Stimme war voller Rührung. „Ich habe nicht mehr zu hoffen gewagt, dass ich diesen Tag erleben würde.“

      „Es freut mich außerordentlich, dass Ihr mit meinen Männern gekommen seid.“

      „Nicht halb so viel, wie es mich freut, Euer Gnaden. Und Ihr seid jetzt sogar ein Duke …“, sagte er lachend. „Euer Vater wäre stolz auf Euch.“

      „Habt Dank, Sir.“

      Während Chester ging, um für ein frühes Mahl für Sir Stephen zu sorgen, erkundigte sich Wolf bei William Guys über ihre Reise. „Gab es auf dem Weg irgendwelche Schwierigkeiten, William?“, fragte er, in der Sorge, dass sie in ebenso einen Hinterhalt geraten sein könnten wie er und Kathryn.

      „Nein, Euer Gnaden …“

      „Nein. Keine Schwierigkeiten außer der Tatsache, dass ich kein junger Mann mehr bin“, sagte Prest mit einem Seufzer. „Es ist schon Jahre her, dass ich viel gereist bin. Nicht mehr seit den Zeiten, da Euer Vater noch lebte …“ Er blickte traurig zu Wolf auf. „Wie schön, Euch wieder hier in Windermere zu haben.“

      Nachdem ein kleiner Tisch für Stephen gedeckt worden war, setzte Wolf sich zu ihm und trank einen Krug Bier, während der Kämmerer sein Mahl zu sich nahm. Sie schwelgten ein wenig in Erinnerungen, da Wolf begierig darauf war, Stephen auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen, seitdem er Philip letzten Frühling in Windermere getroffen hatte.

      Stephen schüttelte betrübt den Kopf. „Ich nehme an, ich sollte überrascht sein von dem, was Ihr mir da erzählt … Einige Gerüchte von Philips bösen Taten haben uns sogar in Elton erreicht. Clarence und Philip waren zwei von derselben schlimmen Sorte, wisst Ihr. Ehrgeizig. Geldgierig. Grausam. Ich habe mehr als einmal Euren Vater ersucht, die Familie seines Bruders aus Windermere zu entfernen, aber der Earl wollte nichts davon hören.“

      „Mein Vater war zu vertrauensvoll.“

      „Euer Vater war ein aufrichtiger und gerechter Mann“, sagte Prest, „und er nahm an, dass jedermann ein gewisses Ehrgefühl besäße.“

      Wolf dachte schweigend über Stephens Bemerkung nach. Bartholomew hatte Windermere verloren und war mit seinem Sohn John umgekommen aufgrund von Vertrauen und Loyalität am falschen Ort und zur falschen Zeit.

      „Ich werde denselben Fehler nicht noch einmal begehen, Stephen.“

      Prest betrachtete den neuen Earl of Windermere einen Augenblick, bevor er sprach. „Das dachte ich mir“, sagte er ruhig. Er konnte sehen, dass Wolfs Verletzungen tiefer gingen als die sichtbaren Narben, die sein Gesicht zeichneten. Doch bemerkte er auch den Hoffnungsschimmer in den silbergrauen Augen.

      „Meine Gemahlin hat Lady Agatha letzten Frühling getroffen.“

      „Ach? Wir dachten, die Lady wäre schon vor einigen Jahren gestorben. Gleich nach Clarence.“

      „Kathryn konnte mir glaubhaft versichern, dass die Frau, die sie gesehen hat, aus Fleisch und Blut war“, antwortete Wolf. „Ein wenig verrückt vielleicht, doch immerhin am Leben.“

      „Und darf ich fragen, wo Lady Agatha sich jetzt aufhält?“

      Wolf zuckte die Schultern. „Von ihr fehlt ebenso wie von Philip jede Spur. Sie ist verschwunden.“

      „Philip hat nie ein gutes Verhältnis zu seiner Stiefmutter gehabt“, bemerkte Prest. „Ich bin etwas überrascht zu hören, dass sie die ganzen Jahre über bei ihm gelebt hat.“

      „Nun, wie es aussieht, war ihre Beziehung keine sehr gute“, sagte Wolf. „Er hielt sie vermutlich in einem Gemach im Westflügel gefangen. Es scheint aber so, als ob Agatha mithilfe einer versteckten Tür aus ihrem Gemach entkommen konnte. Auf diese Weise hat sie meine Frau von ihrer Existenz in Kenntnis gesetzt.“

      Prest nickte. „Eure Eltern haben sich immer Sorgen gemacht, dass einer von Euch Jungen sich in einem Geheimgang verlaufen könnte. Einige der verborgenen Korridore wurden für immer versiegelt. Eure Mutter war besonders ängstlich …“

      „Ich habe nie von diesen Durchgängen gewusst.“

      „Man hat Euch absichtlich nichts davon erzählt.“

      „Ihr sagt, es gibt noch weitere Geheimtüren?“

      „O ja“, erwiderte der Kämmerer. „Ich würde mich glücklich schätzen, sie Euch morgen zu zeigen. Bei Tageslicht.“

      „Versteckte Treppen?“

      Stephen nickte.

      „Verborgene Gemächer?“

      „So ist es. Der erste Earl of Windermere – der Vater Eures Großvaters – war ziemlich verschroben. Wollte immer einen Fluchtweg haben, wo auch immer er hinging.“

      „Ich nehme an, das hat durchaus seine Vorteile.“

      „Sicher, Euer Gnaden.“ Prest lachte. „Erzählt mir von Euren Plänen mit Windermere. Es sieht so aus, als ob jemand es in die Hand genommen hätte, diese Burg wieder herzurichten.“

      „Meine Frau.“

      „Hat all dies eingeleitet?“, fragte Prest, indem er die Gerüste und den bisherigen Fortschritt betrachtete.

      Wolf nickte.

      „Eure Gattin muss eine tüchtige und kluge Frau sein“, sagte Prest. „Man braucht viel Erfahrung und einiges Talent, um eine Aufgabe von dieser Größe zu bewältigen.“

      „Lady Kathryn hat sehr viel Erfahrung, Stephen“, sagte Wolf. „Um die Wahrheit zu sagen, hat sie vor unserer Hochzeit die Besitzungen ihres Vaters verwaltet.“

      Prest zog die dichten Augenbrauen hoch. „Wie ungewöhnlich. Eine Frau … die ein Gut verwaltet?“

      „Ihr werdet sie bald treffen“, sagte Wolf. Er beauftragte einen Diener, seine Gemahlin zu suchen und sie zu bitten, ihn in der Großen Halle aufzusuchen.

      „Und was ist mit Philips Rechnungsbüchern?“, fragte Prest.

      „Meine Frau und ich sind beide die Abrechnungen durchgegangen, alles hat seine Richtigkeit“, erwiderte Wolf. „Aber es gibt auch offensichtlichen Missbrauch.“

      Nicholas kam auf der Suche nach Wolf herein und traf ihn mit dem alten Kämmerer in der Halle, in der Nähe der Feuerstelle, wo man eine ganze Ecke freigeräumt hatte von allen Werkzeugen und Putzgeräten. Er setzte sich zu den beiden, und Wolf stellte sie einander vor.

      „Wo ist Kathryn?“, fragte Nicholas schließlich.

      „Jemand geht sie holen.“

      „Sie hat vermutlich noch einen Winkel zum Putzen gefunden“, sagte Nicholas mit einem Lächeln. „Oder vielleicht muss ein Leuchter umgehängt werden oder …“

      „Möglich.“ Wolf lachte. „Sie könnte alle diese Dinge tun. Aber zumindest ist sie innerhalb der Burg beschäftigt und bietet Philip so kein leichtes Ziel.“

      „Ja. Das stimmt, Wolf. Und sie arbeitet hingebungsvoll an der Erneuerung von Windermere. Ich sollte mich nicht darüber lustig machen.“

      „Meine Gemahlin wird Euch, wenn Ihr sie trefft“, sagte Wolf zu Stephen, „möglicherweise nicht so erscheinen, wie eine Duchess es tun sollte.“

      „Das habe ich schon vermutet, Euer Gnaden.“

      „Sie hat es auf sich genommen, die ganze Arbeit zu überwachen …“

      „Gerhart!“

      Die drei Männer drehten sich nach dem Rufer um.

      „Wolf, Sir … Euer Gnaden!“ Es war Sir Alfred Dunning, der schnell auf sie zukam. Seine finstere Miene ließ nichts Gutes ahnen, feine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er war so verwirrt, dass er Wolf mit seinem alten Decknamen Gerhart angesprochen hatte …

      Ein Grauen stieg in Wolf auf. Er stand so unvermittelt auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte. Nicholas und Stephen taten es ihm nach.

      „Was ist …?“

      „Eure Lady, Mylord …“

      „Was …?“

      „Ich kann sie nirgends finden.“

      „Was meint Ihr damit … Ihr könnt sie nicht finden?“, verlangte Wolf zu wissen und setzte sich schon in Bewegung.

      „Lady Kathryn arbeitete mit Mistress Emma in der Nähe der Küche“, berichtete Alfred fast atemlos. „Ich war hier … in der Halle. Sie kann nicht unbemerkt an mir vorbeigekommen sein. Doch sie ist fort.“

      Nicholas sah zu den Fenstern hinauf. „Es ist schon fast dunkel, Wolf. Ich werde ein paar Männer zusammentrommeln und die Burganlagen durchkämmen.“

      „Ich bin schon im Hof und im westlichen Garten gewesen.“

      „Erzählt es mir noch einmal“, sagte Wolf. „Wo wart Ihr, und wo war meine Frau?“

      Alfred führte sie zu der Tafel in der Großen Halle, auf der sein Schwert und sein Dolch immer noch neben dem Wetzstein und dem Poliertuch lagen. „Ich stand hier“, sagte er, indem er seine Füße genau dorthin setzte, wo er seine Waffe gereinigt hatte. „Arbeiter liefen überall herum, und Lady Kathryn war dort unten.“ Offensichtlich verwirrte Kathryns und Emmas Verschwinden ihn sehr.

      „Was haben die beiden gemacht?“, fragte Stephen Prest, während er auf die Ecke zuging, in der die zwei Frauen das letzte Mal gesehen wurden.

      „Sie mühten sich mit einigen alten Wandteppichen dort drüben …“

      Stephen näherte sich einer dunklen, verschrammten Holztür und wollte sie öffnen. Sie war verschlossen. „Etwa hier?“, fragte er.

      Wolf ging mit grimmig gerunzelter Stirn zu dem alten Kämmerer hinüber, doch seine Augen verrieten seine Sorge. Ärgerlich und ängstlich zugleich fuhr er sich durchs Haar. All seine Hoffnungen für die Zukunft schwanden. Ohne Kathryn würde er ein Nichts sein.

      „Wer hat wohl den Schlüssel zu diesem Raum, Euer Gnaden?“

      „Die Wirtschafterin, Stephen. Warum? Ihr nehmt doch nicht an, dass sie dort eingesperrt sind …“

      „Verzeiht mir, Sir“, sagte Stephen. „Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, ist dies ein kleiner Lagerraum …“

      „Sehr gut möglich. Aber die Frage ist doch …“

      „Ich glaube, es gibt dort drinnen eine versteckte Wand. Einen Geheimgang, wenn Ihr so wollt.“

      „Hier?“ Wolf blickte über die Schulter und rief Alfred zu: „Bringt Licht!“ Dann wandte er sich wieder um und stieß die Tür mit einem wohl platzierten Tritt auf.

      Herumliegende Hindernisse ließen sie beinahe stolpern, während sie den kleinen dunklen Raum betraten. Als schließlich das Licht gebracht wurde, erkannte Wolf, dass die riesigen Ballen hastig zusammengerollte Wandteppiche waren, die man wahllos auf den Boden geworfen hatte. „Wo, Stephen? Wo ist die Tür?“

      „Lasst mich sehen …“

      Stephen ging zur Rückwand und drückte mit den Händen dagegen, in der Hoffnung, sie würde nachgeben. Er war sich nach so vielen Jahren nicht mehr sicher. „Ich glaube, Eure Eltern haben diesen Durchgang versiegeln lassen, da er zu einer langen Treppe hinunter ins Burgverlies führt.“

      „Hier ist es“, sagte Wolf. „Ich habe schon einmal eine Tür gesehen, die genauso beschaffen war.“ Er fand einen Riegel genau wie in dem Gemach, wo Agatha Kathryn aufgesucht hatte, und versuchte, ihn aufschnappen zu lassen. „Es hat keinen Sinn. Die Tür hat sich verklemmt.“

      „Das wurde mit Absicht gemacht, so wie es aussieht.“ Stephen runzelte besorgt die Stirn.

      Wolf rammte die Pforte mit seiner Schulter, konnte sie aber auch nach dem zweiten Versuch nicht aufstoßen. „Alfred“, befahl Wolf, „kommt her.“

      Die beiden großen Ritter benötigten noch zwei weitere Stöße, ehe sie die Tür bezwungen hatten. Das Krachen und Poltern schien von den dunklen Tiefen verschluckt zu werden. Ein moderiger Geruch strömte auf Wolf ein, als er durch das Portal trat. Er schauderte bei dem Gedanken, dass Kathryn dort unten war. In Philips Versteck.

      „Stephen“, fragte Wolf und hielt die Kerze ins Leere, „habt Ihr eine Ahnung, wohin dieser Gang führt? Gibt es noch weitere Ausgänge, an die Ihr Euch erinnern könnt?“

      „Ich weiß von zweien.“

      „Schickt jemanden zu Chester und William. Sie sollen so viele Männer wie möglich zusammenholen. Ich will eine Wache vor dieser Tür postiert haben sowie auch vor den anderen zwei Ausgängen. Ihr müsst Ihnen zeigen, wo, Stephen.“

      „Selbstverständlich, Euer Gnaden.“

      „Kommt, Alfred“, sagte Wolf.

      Alfred erkannte das Drängen in der Stimme seines Herrn und zögerte keinen Augenblick.

      Kathryn stand ganz still. Sie konnte ihren eigenen Atem und den von Emma hören, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Beide hatten das Gefühl, schon meilenweit durch stockdunkle Tunnel geirrt, doch ihrem Ziel, einen Ausgang zu finden, nicht näher gekommen zu sein.

      Obgleich alle Geräusche von der Lehmschicht auf Wänden und Boden gedämpft wurden, war Kathryn sicher, etwas hinter sich zu hören. Sie schaute Emma in die Augen und wusste, dass sie es auch gehört hatte.

      Sie wurden verfolgt.

      Kathryn schloss die Finger fester um das Messer, das sie aus dem Raum mitgenommen hatte, in dem Hugh verstümmelt und halb tot auf dem Boden lag. Sie erhob die Klinge, bereit zum Angriff. Kälteschauer liefen ihr den Rücken hinunter, als sie in einiger Entfernung ein gedämpftes Lachen vernahm.

      Bei Gott, sie hoffte, Wolf wäre schon unterwegs; doch wusste sie auch, dass er nicht immer da sein konnte, um sie zu beschützen. Armer Wolf, dachte sie, während ihre Angst stetig stieg, er hat eine Frau am Hals, die seiner Rettung sehr oft bedarf.

      Kathryn merkte, wie jemand im Dunkeln auf sie zukam, und befahl Emma mit einem Nicken, sich zu sputen. Schnell. Es war viel besser, weiterzugehen, als in diesem Labyrinth von Tunneln gefangen zu sein.

      Sie zogen sich dorthin zurück, wo sie hergekommen waren, wobei Kathryn die Wände zu ihrer Linken nach den Zeichen absuchte, die sie auf Augenhöhe in den Lehm geritzt hatte, als sie das erste Mal durchgegangen waren. Da die Fackel jedoch langsam am Verlöschen war, konnte sie nicht viel sehen. Kathryn wollte zu dem Raum zurück, in dem sich Hugh befand. Vielleicht fand sie dort eine weitere Fackel.

      Sie hoffte verzweifelt, dass die Folterkammer ein besserer Ort sein würde, sich zu verteidigen. Möglicherweise fanden sie auch den Weg zum Lagerraum zurück, wenn sie nur erst zu der Kammer kämen, in der Hugh lag. Kathryn war nicht mehr so abgeneigt, sich noch einmal an der Tür zu versuchen oder oben auf dem Treppenabsatz zu stehen und sich die Seele aus dem Leib zu schreien.

      Das Gefühl, verfolgt zu werden, hielt weiter an, selbst als sie den Platz erreichten, wo Agathas Leichnam noch immer schrecklich in Ketten von der Wand hing. Doch als kein unheilvoller Verfolger den Raum nach ihnen betrat, sah Kathryn Emma an und fragte sich, ob sie sich alles nur eingebildet hatte.

      „Ich glaube nicht, dass es noch einen anderen Weg nach draußen gibt“, flüsterte Kathryn, als sie die Fackel mit der schwindenden Flamme in die grobe Wandhalterung steckte. „Wir werden bald ohne Licht sein – lass uns sehen, ob wir irgendetwas finden können, das brennt.“

      Hugh lag immer noch still am Boden, sodass Kathryn nur durch das Röcheln seines flachen Atems wusste, dass er noch lebte. Seine Lippen waren trocken und aufgesprungen, sein ganzer Körper war mit Wunden bedeckt. Ein Auge war angeschwollen und mit getrocknetem Blut verkrustet. Kathryn konnte nicht sagen, ob das Auge noch in seiner Höhle war. Da möglicherweise auch einige Knochen gebrochen waren, hatte sie Angst, ihn zu bewegen und dadurch noch mehr zu verletzen.

      „Meint Ihr, dass irgendjemand hier nach uns sucht?“, fragte Emma, während sie den Blick von Hugh Dryden abgewendet hielt. Sie verstand nicht, wie Lady Kathryn es ertragen konnte, ihn zu berühren und ihm sanft das Haar zurückzustreichen.

      „Natürlich“, erwiderte Kathryn unsicher. „Aber gewiss doch. Alfred wusste, dass wir im Lagerraum arbeiteten, nicht wahr? Und er wird uns bestimmt bald vermissen.“

      „Aber wenn die Tür verschlossen ist … und verborgen wurde … Was ist das?“, keuchte Emma. Ihre Angst wurde immer größer, je kleiner die Flamme der Fackel wurde.

      „Es ist nur eine Ratte“, flüsterte Kathryn.

      „Ich kann hier drinnen nichts finden, was brennen würde, Mylady. Die alten Lumpen, die herumliegen, sind alle viel zu feucht.“

      „Nun, wir können auch unsere eigenen Röcke und Unterkleider zerreißen, falls es nötig sein sollte.“

      Emma war schon dabei, ihren Rock in Streifen zu reißen, um die Flamme am Leben zu halten. „Ich bin froh, dass ich zum Putzen im Schloss meine ältesten Gewänder angezogen habe.“

      „Ich werde dir ein neues Kleid schenken, Emma. Sogar zwei!“, antwortete Kathryn leise, als sie ihr eigenes Unterkleid zerriss.

      „Sir Alfred ist bestimmt schon dabei, den Lagerraum zu überprüfen. Während wir hier reden …“

      Beide Frauen schrien laut auf, als die Fackel zu Boden fiel und mit Flamme ausgetreten wurde. Es war stockfinster, und die Kälte schien noch viel durchdringender zu sein, jetzt, da sie nichts sehen konnten.

      Weder Kathryn noch Emma wagten sich zu bewegen, abgesehen davon, dass sie sich noch stärker umklammert hielten. Sie hatten einen dunklen Stiefel gesehen, der ihre einzige Lichtquelle ausgelöscht hatte, doch da alles so schnell und unerwartet geschehen war, konnten sie ihren Angreifer nicht ausmachen. Sie hörten jedoch ein Lachen. Das tiefe und kehlige Lachen eines Mannes, unverkennbar böse und grausam, das schrecklich von den Tunnelwänden widerhallte.

      Kathryn zog Emma mit sich, und zusammen schlichen sich die beiden Frauen zum gegenüberliegenden Ausgang zurück. Sie bewegten sich vorsichtig, verzweifelt bemüht, nicht zu stolpern.

      „Ich habe von Anfang an gespürt, dass Ihr eine einfallsreiche Frau seid“, flüsterte eine unheimliche Stimme. Philips Stimme. „Eine würdige … Gemahlin … überhaupt nicht wie meine schwächliche kleine Clarisse.“ Das Furcht erregende leise Lachen jagte Kathryn einen eisigen Schauder über den Rücken. Dann stieß sie in Kniehöhe mit etwas zusammen, verlor das Gleichgewicht und stürzte.

      Emma kreischte, stolperte und stürzte ebenfalls mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Kathryn war plötzlich allein in der Finsternis und fragte sich, was ihre Begleiterin so schlagartig hatte verstummen lassen.

      Eine kalte Hand kroch ihr über das Fußgelenk, und obwohl Kathryn wusste, dass es auch Emmas Hand hätte sein können, war sie angewidert von dieser Berührung. Irgendetwas sagte ihr, dass diese Finger Philip gehörten und nicht Emma. Sie stieß ihn fort, doch er war schneller. Er fasste ihren Fuß und zog daran, sodass sie flach mit dem Hinterkopf auf den Boden fiel und an der Flucht gehindert wurde. Kathryn versuchte, sich mit aller Kraft umzudrehen und fortzukriechen, doch Philip, dessen Wahrnehmung in der Dunkelheit viel besser entwickelt war als ihre eigene, presste sie fest zu Boden.

      „Falls Euer liebender Gatte Euch jemals wieder zu Gesicht bekommt, wird er Euch nicht mehr wollen“, flüsterte die heisere Stimme. „Dafür werde ich sorgen.“ Er packte Kathryns Haar so fest, dass sie vor Schmerz aufschrie. Hatte er vor, sie wie Hugh zu verstümmeln?

      Sie versuchte, ihn zu treten – verfehlte aber ihr Ziel. Bei dem Tritt spürte sie jedoch mit dem Bein das Messer in ihrem Gürtel. Das hatte ich ja ganz vergessen, dachte sie und zwang sich zur Besonnenheit. Kathryn verstärkte ihre Gegenwehr mit beiden Beinen und versuchte, mit einer Hand an das Messer im Gürtel zu gelangen. Endlich hatte sie es in der Hand und fasste es sicher am Griff.

      Philip drückte sie mit seinem ganzen Gewicht nach unten, hielt dann aber plötzlich inne und ließ einen Augenblick von ihr ab, um zu lauschen. „Verdammt soll er sein!“ Er stieß die Worte heftig hervor.

      Kathryn konnte außer ihren Atemgeräuschen nichts hören und verfiel in Panik, da sie sich sicher war, dass Philip von ihrem Messer wusste. Schnell stach sie mit der Klinge zu, und Philip schrie auf.

      Er packte sie jedoch so plötzlich und zog sie hoch, dass sie ihre kleine Waffe fallen ließ. Kathryn bemühte sich, sie aufzuheben, aber Philip riss sie brutal am Haar zurück. „O nein, das wirst du nicht tun!“

      Dann stieß er sie jäh mit einem enttäuschten Stöhnen von sich. Sie lag still da und wusste, dass sie ihm eine Verletzung beigebracht hatte, wartete jedoch auf seine nächste Attacke. Dann hörte sie lautes Atmen, Keuchen und Fluchen … und die Geräusche entfernten sich. Er zog sich zurück! Vermutlich um eine Fackel zu entzünden, sagte sie sich und bereitete sich darauf vor, dass das helle Licht sie einen Augenblick lang blenden würde.

      Doch nichts geschah. Sie hörte, wie Philip sich immer weiter entfernte und irgendwo in den Tunneln verschwand. Es gab jetzt noch andere verwirrende und gedämpfte Geräusche, und Kathryn hoffte, dass Philip nicht noch einen weiteren Angriff plante.

      Kathryn streckte die Hand nach Emma aus, da sie sich sicher war, dass sie nicht weit entfernt sein konnte. Sie tastete mit den Fingern über den kalten Erdboden und berührte schließlich menschliche Haut. Emmas warme Haut. Emma stöhnte, doch Kathryn hörte es kaum. Was sie ablenkte, waren die Geräusche aus dem kurzen Durchgang hinter ihr, wo die Treppe zum Lagerraum führte. Ein schwacher Lichtschein warf geisterhafte Schatten auf die Wände der scheußlichen Kammer, wurde heller und deutlicher, als er sich rasch näherte.

      „Hierher!“ Das war Wolfs Stimme. Kathryn frohlockte. Sie blickte zu Emma hinüber, die gerade wieder aus ihrer Ohnmacht erwachte.

      „Kathryn, geht es dir gut?“ Wolf ließ die Fackel zu Boden fallen und kniete neben seiner Frau nieder. Sie war blutverschmiert. Das blanke Entsetzen packte ihn.

      „Wolf …“ Ihre Stimme klang zittrig, obgleich sie sich bemühte, beherrscht zu klingen.

      „Folge ihm, Alfred“, befahl Wolf brüsk. Dann wandte er sich Kathryn zu und sprach mit sanfter, beherrschter Stimme auf sie ein. „Wo bist du verletzt, mein Kätzchen? Sag mir, wo er dich getroffen hat.“

      „Ich habe ihn getroffen“, antwortete Kathryn schaudernd.

      „Bitte, mach jetzt keine Scherze.“ Er zog sie an seine Brust und hielt sie ganz fest. „Sag mir …“

      „Ich weiß nicht, wie schwer er verwundet ist, aber ich bin sicher, dass ich ihn getroffen habe. Es war Philip.“

      Wolf richtete sich kurz auf, um ihr Gesicht zu betrachten. Sie war blass, und ein gehetzter Blick lag in ihren Augen. „Willst du damit sagen, dass dies nicht dein Blut ist?“

      „Genau, Wolf. Philip ist verletzt“, sagte sie grimmig. Dann brach ihre Stimme. „Und Hugh. Er ist hier.“

      Darauf fiel sie das zweite Mal in ihrem Leben in den Armen ihres Mannes in Ohnmacht.

21. KAPITEL

      Während Wolf Kathryn aus dem finsteren Verlies trug, schwärmten Diener aus, um Emma Juvet die Treppe hinauf zu helfen und sich um Hugh Dryden zu kümmern. Hinter Wolfs ruhigem Äußeren brodelten Wut und Verzweiflung. Er erreichte den Lagerraum – es bestand kein Zweifel mehr, dass er absichtlich abgeschlossen worden war – und eilte weiter durch die Große Halle, bis Nicholas Becker ihn einholte. Zusammen durchquerten sie den Saal und liefen den Flur entlang, der zu den herzoglichen Gemächern führte.

      Nicholas war erschrocken über Kathryns blutverschmiertes Äußeres. „Wie geht es ihr?“

      „Ich weiß es noch nicht“, erwiderte Wolf düster. „Bevor sie ohnmächtig wurde, hat sie mir gesagt, sie sei unverletzt.“

      „Aber das ganze Blut …“

      „Sie meinte, es sei von Philip“, antwortete Wolf. „Sie hat ihn mit einem Messer verletzt.“

      „Gut gemacht, Kathryn.“ Nicholas nickte ihr mit einem grimmigen Lächeln anerkennend zu, obgleich sie noch immer schlaff und bewusstlos in Wolfs Armen lag. „Wie schwer?“

      „Keine Ahnung. Sie ist in Ohnmacht gefallen, bevor sie viel erzählen konnte.“

      „Ich habe Hugh gesehen“, sagte Nicholas. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, welches Leid dem Mann zugefügt worden war. „Die Dinge, die dein blutrünstiger Cousin getan hat, sind entsetzlich …“

      „Ruf den Heilkundigen und den Priester, sie sollen ihm helfen.“

      „Das habe ich schon getan. Und ich habe Wachen an den Ausgängen der unterirdischen Gänge aufgestellt.“

      „Hast du Alfred gesehen?“

      „Nein, aber Chester ist mit mir durch einen der äußeren Eingänge hinuntergestiegen. Wir durchquerten einen der Tunnel und kamen kurz hinter dir heraus“, erklärte Nicholas. „Chester und Claude sind noch unten, um Alfred beim Durchsuchen der Tunnelgänge zu helfen. Es wird einige Zeit dauern …“

      „Schick mehr Männer hinunter.“ Wolf drückte die Tür zu seinem Gemach mit der Schulter auf und trat ein. „Durchsucht jeden möglichen Winkel, und findet heraus, ob es noch weitere Fluchtwege gibt, von denen Stephen vielleicht nichts weiß. Ich will Philip noch heute Nacht. Egal, wie Ihr das anstellt.“

      „Aber Wolf, Stephen hat uns bereits alle Ausgänge gezeigt, und wir haben sie schon bewachen lassen, bevor du überhaupt die Treppen zum Burgverlies betreten hast. Wir hätten das Ungeheuer fangen müssen …“

      „In den letzten zwanzig Jahren hat mein listiger Cousin vielleicht das Tunnelnetz erweitern lassen und auch neue, weniger gut zugängliche Ausgänge geschaffen.“ Er legte Kathryn sanft aufs Bett und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Entweder ist es ihm irgendwie gelungen, durch einen Stephen unbekannten Durchgang zu entkommen, oder mein Cousin hält sich immer noch irgendwo unter der Burg versteckt“, sagte Wolf mit Bitterkeit in der Stimme. „Und wartet wie eine Spinne in ihrem Netz.“

      Nicholas fluchte leise. „Ich werde nachschauen, ob es für ihn eine Möglichkeit gibt, auf einem anderen Weg nach draußen zu gelangen“, sagte er, bevor er den Raum verließ.

      Wolf setzte sich an die Seite seiner Frau und beugte sich über sie. Er gab ihr einen sanften Kuss auf Ohr und Schläfe und wartete darauf, dass sie aufwachte. Eine quälende Angst breitete sich in ihm aus, dass Kathryn niemals wieder aus ihrer Umnachtung auftauchen würde. Dass der Schrecken ihrer Erlebnisse in dem unterirdischen Verlies sie, wenn sie die Augen aufschlüge, erstarren lassen würde wie seine Mutter.

      Doch Kathryn hatte einen starken Willen. Wolf wusste, dass sie eine Kraft und Zähigkeit ihr Eigen nannte, die seine Mutter nie besessen hatte. Hätte Margrethe etwas von Kathryns Stärke gehabt, hätte sie sich nicht aufgegeben, hätte sie ihn nicht aufgegeben. „Komm zurück zu mir, Liebste“, flüsterte er. „Du darfst mich jetzt nicht verlassen, da ich endlich weiß, dass du mein bist.“

      Er umfasste ihr Gesicht. Kathryn stöhnte auf, als er einen Bluterguss auf ihrem Kinn berührte. Das war ein gutes Zeichen. Kathryn bewegte sich noch etwas mehr, wachte aber nicht auf. Wolf zog ihr das blutbefleckte Gewand vom Körper und warf es beiseite, während er die ganze Zeit still betete, dass sie zu ihm zurückkehren möge.

      „Kathryn, mein Kätzchen“, drang Wolf leise auf sie ein. „Öffne deine Augen. Wach auf, bitte. Du bist mein Leben, weißt du das? Windermere und alles andere …“ Seine Stimme versagte. „Das alles ist nichts ohne dich.“

      Als sie ausgekleidet war, legte er sich neben sie, zog die Decke über sie beide und schmiegte sich an ihren leblosen Körper, um sie zu wärmen.

      Sie wimmerte.

      „Komm, meine Liebste.“ Er küsste ihre Stirn, ihre Augen, ihre Lippen. „Komm schon …“

      Sie stöhnte noch einmal und bewegte die Beine. Als sie die Augen aufschlug, sah er blankes Entsetzen in ihrem Blick; doch das legte sich rasch. An die Stelle der Angst traten ein Wiedererkennen und auch Erleichterung. Doch als die Erinnerung langsam zurückkehrte, fing sie an zu zittern, wie er es vorausgesehen hatte.

      „Kathryn?“

      Ein gewaltiges Schaudern ergriff sie.

      „Es ist vorbei. Du bist jetzt in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht …“

      „Wo ist Philip?“, fragte sie „Ist er …“

      „Noch nicht“, erwiderte Wolf. „Nicholas und die anderen Männer suchen noch nach ihm. Er kann nicht weit gekommen sein.“

      „Und Hugh“, flüsterte sie, indem sie sich näher an ihren Mann schmiegte. „Was ist mit dem armen Hugh?“

      Wolf seufzte traurig. „Er ist am Leben. Gerade eben so.“

      „O Wolf …“

      „Philip wird nie mehr die Gelegenheit bekommen, irgendjemanden zu verletzen, das verspreche ich dir. Wenn ich daran denke, wie nah er daran war …“

      Wieder schauderte sie.

      „Bist du in Ordnung, Grünschnabel? Bist du sicher, dass du …“

      „Halt mich fest.“

      Sie zitterte zwar immer noch, doch der Schrecken und Ekel über Philips Taten wurden gemildert von dem Gefühl, dass die starken Arme ihres Mannes sie umschlossen. „Ja, Liebste“, sagte er. „Ich halte dich fest. Die ganze Nacht und den ganzen Tag lang, falls es nötig ist.“

      „Du hast mir gesagt, Philip sei gefährlich. Du hast gesagt, man könne ihm nicht trauen … Wusstest du es? War dir klar, wozu er fähig ist?“

      „Ich wusste es.“

      „Wirklich. Mir geht es gut, Wolf“, sagte Kathryn beharrlich, als sie sich etwas später in eine Decke einwickelte. „Geh mit Nicholas und such Philip.“

      Wolf zögerte. Es gab nichts, was er lieber getan hätte, als mit seinen Männern auszuschwärmen und Philip zur Strecke zu bringen, aber er wollte Kathryn auch nicht alleine lassen.

      „Du hast ein furchtbares Erlebnis hinter dir …“

      Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Wolf wich von Kathryns Seite, um zu öffnen.

      „… äh, Euer Gnaden“, sagte Maggie stockend, „ich habe etwas Badewasser hochgebracht. Vorhin sah ich Lady Kathryn und …“

      Wolf öffnete die Tür ganz und ließ das Mädchen ein, das einen Zuber aufstellte und heißes Wasser aus einem Kübel hineingoss.

      „Bitte, Wolf“,sagte Kathryn.„Geh ruhig. Mir geht es gut. Ich werde baden und hier auf dich warten.“

      Wolf zog sein Wams an und steckte sein Schwert und seinen Dolch in die Scheiden, während er immer noch grübelte, ob es ratsam sei, sie allein zu lassen. Er wusste, dass alle seine Leute an der Suche beteiligt waren, bis auf diejenigen, die Nicholas damit beauftragt hatte, bei Hugh zu bleiben. Er warf Maggie einen Blick zu und entschloss sich zu gehen. Aber nur für eine Weile.

      „Im Notfall kannst du die Wache in Hughs Zimmer zu Hilfe rufen“, sagte Wolf. „Ich werde nicht lange fort sein, Kathryn.“

      „Das weiß ich.“ Sie lächelte ihm zu und kniete sich auf das Bett, um ihn mit einem Kuss zu verabschieden.

      „Ich liebe dich, Grünschnabel.“

      „Komm nur bald wieder zu mir zurück“, flüsterte Kathryn, indem sie ihn für einen Augenblick ganz fest umarmte und dann losließ. Darauf ging er.

      „Das Bad ist bereit, Euer Gnaden“, sagte Maggie und zeigte auf den Zuber. Sie hatte auch Kathryns duftende Seife, Handtücher und saubere Gewänder bereitgelegt.

      Kathryn ließ sich in das heiße Wasser gleiten und stellte sich darauf ein, zu warten.

      „Scheint, als ob Ihr noch ein paar Schrammen und Kratzer dazubekommen habt, Euer Gnaden“, sagte Maggie, während sie Kathryns Rücken mit einem feuchten Tuch wusch und vorsichtig mit dem sich gelb färbenden Bluterguss auf ihrer Schulter umging. Offensichtlich wollte sie noch mehr sagen, hielt sich jedoch zurück. Kathryn war zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um sich darum zu kümmern.

      „Wo ist Emma?“, fragte sie.

      „Nach Hause gegangen“, antwortete Maggie. „Mit ihrem Mann.“

      „Geht es ihr gut? Ist ihr etw…“

      „Nein, es geht ihr gut“, beruhigte Maggie Kathryn. „Sie ist nur etwas durcheinander, das ist alles.“

      „Ich möchte sie sehen und mich vergewissern, dass sie in Ordnung ist.“

      „Aber der Duke, Euer Gnaden“, wandte Maggie ein. „Er würde nicht wollen, dass ihr den Raum verlasst. Nicht jetzt. Nicht, bis …“

      „Nein, ich nehme nicht an, dass er das möchte.“

      Maggie seufzte erleichtert auf. Kathryn beendete ihr Bad, ohne noch einmal vom Weggehen zu reden. Dann half Maggie ihr beim Abtrocknen und widersprach nur ein klein wenig, als Kathryn darauf bestand, ein vorzeigbares Kleid anzulegen statt ihres Nachtgewandes.

      „Da ich sowieso kein Auge zumachen werde, bis mein Gemahl zurückkommt“, sagte sie, „kann ich mich auch anständig gewanden. Wenn sie Philip mit hierherbringen, werde ich …“

      „Ja, Euer Gnaden“, erwiderte Maggie. „Wünscht Ihr, dass ich Euch eine Kleinigkeit zu essen bringe? Der alte Darby hat sicher noch irgendetwas in der Küche warm gestellt …“

      „Abendessen?“ Kathryn hatte bis zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht an Essen gedacht, musste aber überrascht feststellen, dass sie halb verhungert war. „Ja, das wäre schön, Maggie.“

      „Sehr wohl“, sagte die Dienerin und hob die feuchten Tücher sowie Kathryns blutbesudeltes Gewand auf. „Bevor Ihr Euch verseht, bin ich schon wieder zurück, Mylady.“

      Kathryn kam es ungewöhnlich still vor, als sie alleine war, und das begann sie zu beunruhigen. Sie fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis Maggie zurückkäme, und ertappte sich dabei, dass sie ungeduldig auf ihre Rückkehr wartete. Während sie dasaß und sich das Haar kämmte, hörte sie, wie irgendwo eine Tür ins Schloss fiel, was sie so sehr erschreckte, dass sie beinahe aufgesprungen wäre. Der Schatten, den sie im flackernden Kerzenlicht warf, entlockte ihr einen erschreckten Laut und ließ ihr Herz wie wild pochen.

      Das ist lächerlich, dachte sie, bei jedem Geräusch und Schattenspiel einen Schrecken zu bekommen. Philip verbarg sich gewiss nicht in diesen Gemächern, um ihr etwas Schlimmes anzutun. Doch der bloße Gedanke an Philip führte zu einem neuen Ansturm von Angstschaudern. Ohne darüber nachzudenken, ging sie zur Truhe und durchwühlte die ordentlich verstauten Dinge darinnen, bis sie ihren kleinen Dolch fand – einen, den Rupert ihr vor Jahren geschenkt hatte.

      Erst als Kathryn diesen Dolch in ihren weiten Ärmel gesteckt hatte, fühlte sie sich sicherer. Philip, diesem Schurken, wollte sie nicht noch einmal begegnen, und schon gar nicht unbewaffnet.

      Kathryn hörte, wie sich irgendwo eine andere Tür schloss und Schritte sich ihr näherten. Da sie Maggie erwartete, öffnete Kathryn die Tür und trat hinaus. Dort traf sie auf Lady Christine Wellesley, die auf sie zukam.

      „Lady Kathryn!“, sagte Christine und nahm Kathryns Arm. „Ich habe gerade erst von Eurem schrecklichen Martyrium erfahren. Wie froh war ich, als ich von Eurer Rettung hörte, bevor es diesem Teufel Philip möglich war …“

      „Ich möchte meinen, nicht halb so froh wie ich …“, flüsterte Kathryn. Sie wandte sich um und ging zurück in ihre Gemächer, Christine folgte ihr. „Meine Dienerin ist gerade fort, um mir mein Abendessen zu bringen. Wenn Ihr Euch also setzen möchtet …“

      Indem Christine eine Hand an ihre Brust presste, sagte sie: „Wir können uns nicht setzen. Euer Gemahl schickt mich, Euch zu holen.“

      „Wolf?“, fragte Kathryn verwirrt. Warum würde Wolf Christine Wellesley damit beauftragen, sie zu holen? Das machte keinen Sinn, aber Kathryn trat trotzdem aus dem Raum in den düsteren Flur. „Hat er Philip gefunden? Ist er verletzt?“

      „Nein, nein“, sagte Christine, die ihr gefolgt war. „Er braucht Eure Hilfe.“

      „Meine Hilfe?“

      „Ich kann es nicht erklären“, sagte Christine und ging voraus.

      Kathryn wunderte sich, dass Wolf sie in diesem entfernten Flügel der Burg haben wollte. Niemand ging jemals so weit, wie sie es jetzt taten.

      „Könnt Ihr mir nicht sagen, wobei er meine Hilfe braucht?“

      „Nein“, erwiderte Christine. „Er sagte nur, dass Ihr Euch beeilen sollt.“

      „Er muss verletzt sein“, meinte Kathryn. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich …“

      „Hier hinein. Schnell.“

      Christine öffnete die Tür zu einer Kammer, die nur von einer einzelnen flackernden Kerzenflamme erhellt wurde, und ging zur Seite, um Kathryn eintreten zu lassen. Wolf war nirgends zu sehen. „Aber …?“ Bevor Kathryn ihre Frage zu Ende stellen konnte, stieß Christine sie in den Raum hinein, lief hinaus und schloss die Tür hinter sich ab. „Was, zur Hölle …?“

      Eine Bewegung im Schatten einer entfernten Ecke erregte Kathryns Aufmerksamkeit. Es war zwar nicht Wolf, doch dort versteckte sich ohne Zweifel ein Mann, und er kam jetzt näher.

      „Nun, Kathryn“, sagte Baron Somers undeutlich, als er aus dem Schatten trat. Er lächelte böse und torkelte leicht. Zwei blaue Augen und eine angeschwollene Nase gaben ihm ein erschreckendes Aussehen. „Das ist doch keine Art, deinen liebenden Vater zu begrüßen.“

      Kathryn erschrak und bewegte sich rückwärts auf den Ausgang zu. „Ich … ich verstehe nicht.“

      „Du dachtest wohl, dein hingebungsvoller Ehemann wäre hier?“ Er holte mit seiner Hand aus und schlug ihr heftig ins Gesicht. Mit der anderen Hand fuhr er ihr hinter den Rücken und fasste ein Büschel Haare nahe am Kopf. Er packte sie, sodass ihr Gesicht dem seinen ganz nah kam. Sein Atem stank nach Alkohol. „Du Närrin! So leichtgläubig!“

      „Bitte!“

      „Sehr gut! Schön betteln! Bettel um Gnade!“, sagte er, während er an ihrem Schopf zog, bis Kathryn Tränen in die Augen traten. „Dein Gemahl wird diesmal nicht kommen, um dich zu retten.“

      „Was meint Ihr damit?“

      Somers lachte betrunken. „Philip Colston wird ihn vernichten.“

      „Wie das?“, wollte Kathryn wissen und vergaß ihre Furcht für einen Augenblick. „Wie wird Philip Wolf vernichten?“

      „Der Duke ist alleine losgezogen, um ihn zu stellen – Philip hat einen sauberen kleinen Unterschlupf unter der Brücke am Westende der Stadt.“ Somers lachte wieder. „Er wird deinen teuren Duke erschlagen … das hat er mir selbst gesagt.“

      Kathryn wandte sich rasch um und versuchte, durch die Tür zu entwischen, die sich jedoch nicht bewegen ließ. Natürlich war sie abgeschlossen. Somers hatte nicht im Sinn, sie diesmal davonkommen zu lassen.

      „Und Lady Christine?“ Kathryn versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Was gewinnt sie bei alldem?“

      Somers trunkenes Gelächter war jetzt noch boshafter als vorher. „Die anmaßende Lady Christine glaubt, dass du ihr dann nicht mehr im Wege stehen wirst. Sie plant deinen Mann zu ehelichen, wenn er erst einmal verwitwet ist.

      „Meinen Mann ehelichen!“, rief Kathryn aus. „Sie …“

      „Sie weiß nicht, dass Wolf gerade jetzt, in diesem Augenblick, auf dem Weg in Philips Falle ist!“

      „Ich muss zu ihm!“, stieß Kathryn hervor. „Ihr müsst …“

      „Ich muss gar nichts!“ Er schlug sie wieder, diesmal so hart, dass sie zu Boden stürzte. „Du wirst schon noch lernen, deinem Vater den nötigen Respekt zu zollen!“, knurrte er, verlor das Gleichgewicht und schwankte wieder. „Du und dein verdammter Ehemann – ihr treibt Somerton in den Ruin! Deine Schuld. Alles deine Schuld.“

      Kathryn richtete sich kniend mit einem verwirrten Gesichtsausdruck auf.

      „Ich musste sie bestrafen und einigen die Häuser abbrennen!“, tobte Somers. „Die Leibeigenen – sie versuchen mich zu betrügen! Es gibt keinen Respekt mehr. Sie glauben, ich wüsste es nicht, aber ich sehe, wie sie sich ins Fäustchen lachen. Sie lachen über mich!“

      Seine Aussprache war undeutlich, und er bewegte sich wieder drohend auf Kathryn zu. Sie sah das grausame Flackern in seinen Augen und wusste, dass er noch teuflischer als jemals zuvor war. Er hatte sich immer von seiner schlimmsten Seite gezeigt, wenn er betrunken gewesen war.

      „Ich werde es ihnen zeigen.“ Er torkelte auf sie zu. „Und dir auch!“

      Kathryn stand auf und wich vor ihm zurück. Sie sah keine Waffen herumliegen, und auch der Baron trug weder Schwert noch Messer. Wenigstens blieb ihr die Möglichkeit, durch einen Kampf zu entkommen. Sie wusste, dass sie irgendwie ihren Dolch aus dem Ärmel ziehen musste, und hatte auch schon einen Plan, wie.

      Somers verpasste ihr den nächsten Hieb, und Kathryn schlug hart auf dem Boden auf. Aber diesmal rollte sie von ihm weg und lag still. Er sollte glauben, sie sei schwer verletzt. Da sie Somers den Rücken zuwandte, bemerkte er nicht, wie sie mit ihrer Hand schnell in ihren Ärmel griff und die kleine Waffe herausholte. Dann wartete sie, nicht sicher, was Baron Somers als Nächstes tun würde.

      Kathryn wusste, dass ihr Hieb diesmal gezielt sein musste. Keine ungeschickten Patzer, wie damals, als sie auf dem Weg nach London angegriffen wurden, keine blinde Stecherei, wie sie es bei Philip Colston getan hatte. Diesmal musste ihr Messerstich tödlich sein. Wolfs Leben hing von ihrer Flucht ab.

      Somers kam auf sie zu, packte sie und warf sie auf den Rücken. Er setzte sich rittlings auf sie, nahm ihren Kopf in beide Hände und schlug ihn einmal heftig auf den Boden. Der Aufprall überwältigte sie und verursachte ihr einen stechenden Schmerz. Doch trotz ihrer Betäubung rammte Kathryn ihm ihr Messer in den Leib. Sie stieß mit aller Kraft zu und merkte, wie ihr übel wurde, als die Klinge sich in seinen Bauch bohrte. Sie hörte Somers vor Schmerzen stöhnen und fühlte, wie ein Blutstrom ihre Hände bedeckte und ihre Kleider durchweichte.

      Somers sackte schwer auf sie. Kathryn wand sich unter seinem Gewicht und schob ihn beiseite. Sie eilte zur Tür und versuchte noch einmal, sie zu öffnen – vergeblich. Somers musste einen Schlüssel zu diesem Raum besitzen.

      Kathryn zwang sich, neben ihm niederzuknien. Sein Atem ging schnell und keuchend, und seine Gesichtsfarbe war aschfahl. Er schaute mit glasigen Augen zu ihr auf, und sie wusste, dass er im Sterben lag.

      „Ihr habt mir keine Wahl gelassen!“, rief sie zitternd.

      Er drehte seinen Kopf weg.

      „Wo ist der Schlüssel?“, fragte Kathryn.

      Er antwortete nicht.

      „Ich werde ihn finden. Und Ihr sollt verdammt sein!“ Mitleidlos durchsuchte sie ihn, ohne dabei auf das Blut zu achten, das immer noch reichlich aus seiner Wunde floss. Schließlich fand sie den Schlüssel in seinem Wams verborgen. Sie erhob sich, beugte sich aber nach kurzem Überlegen wieder zu ihm hinunter und zog ihren Dolch aus seinem Bauch.

      Ein Halbmond und ein sternenübersäter Himmel leuchteten ihr auf dem unbekannten Weg. Kathryn war nur ein einziges Mal in der Stadt gewesen, und das erschien ihr eine halbe Ewigkeit her zu sein. Während sie durch die menschenleeren, engen Gassen ritt, kämpfte sie gegen die Tränen an und versuchte fieberhaft, sich an die Brücke am westlichen Stadtrand zu erinnern. Sie musste es schaffen, sich ihr möglichst unauffällig zu nähern, doch sie hatte die örtlichen Gegebenheiten nicht mehr genau genug im Kopf, um einen Plan zu schmieden. Standen zu beiden Seiten Gebäude? Oder gab es nur eine Böschung am Uferrand? Wie konnte sie zu Wolf gelangen, bevor Philip sie bemerkte? Wie würde sie Philip überwältigen, falls er sie doch entdeckte?

      Es ist hoffnungslos, sagte sich Kathryn verzweifelt. Sie wischte die Tränen fort und überdachte ihre verzweifelte Lage. Es gab für sie keine Möglichkeit, Philip zu überlisten. Selbst wenn sie es schaffte, sich in sein Versteck zu schleichen, würde er sie entdecken, bevor sie Wolf befreien konnte. Sie musste sich eine bessere Vorgehensweise überlegen, als einfach Philips Höhle zu stürmen.

      Kathryn saß ab, als sie eine Straße erreichte, die ihr bekannt vorkam, führte das Pferd am Zügel und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Es dauerte nicht lange, und sie erkannte das Häuschen, in das der kleine Alfie sie mitgenommen hatte, um nach dem Zwischenfall auf dem Jahrmarkt im Frühjahr ihren Umhang zu säubern. Die Fensterläden standen offen, und Kathryn sah Licht im Haus. Vielleicht war dies die Lösung. Sie band ihr Pferd an und klopfte an die Tür.

      Alfie öffnete. „Ach! Ihr seid es, Lady Kathryn!“ Er hielt die Tür weit auf, damit sie eintreten konnte.

      „Gilbert.“ In ihrer Stimme lag eine unmissverständliche Dringlichkeit.

      „Eure Hoheit!“ Juvet kam aus einem anderen Zimmer geeilt. Es war für ihn nicht nur ein Schock, die Duchess in seinem Haus zu haben, sondern auch, sie so blutüberströmt zu sehen. „Euer Gnaden, was ist geschehen?“

      „Ich brauche Eure Hilfe.“ Kathryn konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Philip … mein Mann …“

      „Setzt Euch hierhin, Mylady“, sagte Juvet und führte Kathryn zu einem Küchenschemel. „Alfie, hol einen Krug Bier. Beeil dich, Junge!“

      „Er hat vielleicht schon meinen Gemahl in seiner Hand!“

      „Jetzt erzählt mir genau … Philip hat den Duke? Wo?“

      „Mein Stiefvater … Baron Somers …“

      „Ja? Er ist böse, er ist … Weiter …“

      „Er sagte, Philip hätte Wolf eine Falle gestellt.“ Kathryn nahm einen großen Schluck Bier. „Er hat ihn unter irgendeinem Vorwand unter die Brücke am westlichen Stadtrand gelockt.“

      „Die Brücke im Westen?“

      „Ich wollte selbst hingehen“, schluchzte Kathryn, „aber ich weiß nicht, ob ich …“

      „Nein, Mylady“, sagte Gilbert. „Ihr habt richtig gehandelt. Ihr werdet Hilfe bekommen, so viel Ihr braucht.“ Er wandte sich an Alfie. „Lauf, Junge, hol Daniel Page und Robert Abovebrook. Sag Robert, er soll seinen Sohn zu William Smith und Kenneth Gamel schicken. Mach schnell und sei vorsichtig.“

      „Was wollt Ihr tun?“

      „Ich weiß noch nicht genau, Lady Kathryn“, sagte Gilbert Juvet und biss sich auf die Lippe. „Vielleicht wollt Ihr mir sagen, was Ihr vorhattet. Ich bezweifle, dass Philip mehr als drei oder vier Männer auf seiner Seite hat. Und ich kann Euch jede beliebige Anzahl Männer zur Verfügung stellen, um Euren Mann, den Duke, zu unterstützen.“

      Kathryn erhob sich von ihrem Platz. Jedes weitere Zögern konnte Wolfs Tod bedeuten, doch hastige Unüberlegtheit führte nur zu einem sicheren Fehlschlag. „Kennt Ihr den Ort unter der Brücke, wo Philip meinen Mann versteckt hält?“

      „Nein. Ich kann nicht behaupten, ich hätte mir den Platz schon genauer angesehen … der Fluss verbreitert sich und wird dort recht flach … Ich nehme an, ein listenreicher Schuft könnte sich unter der Brücke eine gemütliche Höhle graben, wenn er wollte.“

      „Meint Ihr, dass wir Philips Männer irgendwie herauslocken können?“, fragte Kathryn. „Könnten wir sie nicht dazu bringen, Philip alleine zu lassen, sodass ich hineingehen kann, um Wolf zu befreien?“

      „Tja … ich bin nicht sicher, ob ich zulassen kann, dass Ihr …“

      „Aber ich muss!“, beschwor ihn Kathryn. „Ihr wisst nicht, wozu Philip fähig ist! Ihr habt nicht gesehen …“

      „Doch. Das weiß ich“, sagte Juvet. „Emma hat es mir erzählt.“

      „Also versteht Ihr auch, dass wir uns beeilen müssen.“ Kathryn fasste ihr Messer, das sicher in ihrem Gürtel steckte, und sagte entschlossen: „Ich habe heute Nacht schon einen Mann getötet. Und ich habe keinerlei Bedenken, auch Philip den Todesstoß zu versetzen. Ich will meinen Mann befreien – egal, was es mich kostet.“

      Sie hörten, wie jemand sich dem Häuschen näherte, und wandten sich um. Da die Tür offen stand, traten zwei Männer nach kurzem Klopfen ein.

      „Daniel, Robert“, grüßte Juvet sie.

      „Alfie hat uns gesagt, was vorgeht“, sagte Daniel. „Die anderen werden gleich hier sein.“

      „Gut“, antwortete Gilbert. „Jetzt brauchen wir nur noch einen Plan. Und das so schnell wie möglich.“

22. KAPITEL

      Es regnete jetzt heftig, worüber Kathryn froh war, da der Regen das getrocknete Blut wegspülte, das sie seit ihrer Begegnung mit Baron Somers mit sich herumgetragen hatte. Alle zwölf Stadtleute, die sie zusammengetrommelt hatten, waren auf ihren Plätzen in der Nähe der Brücke und warteten.

      Erst kurz zuvor waren Gilbert und der Schmied wiedergekommen und hatten bestätigt, dass es eine Falltür in einer Senke am Fuße der Brücke gab. Das Ganze war versteckt unter Fliederbüschen und Gestrüpp. Nachdem Kathryn und die Männer noch einmal ihren eilig geschmiedeten Plan durchgegangen waren, begannen Kathryn und Tom Partridge mit dessen Umsetzung.

      Tom jagte Kathryn nach, die auf das Ufer des Flusses zulief. Er holte sie schließlich ein, packte sie am Arm und drehte sie zu sich um.

      Kathryn schrie und schlug dem Mann auf die Brust, doch der lachte nur über ihre schwächlichen Bemühungen, seinem starken Griff zu entkommen.

      „Lasst mich in Ruhe!“, kreischte sie. „Hilfe! Ich will nicht … ahh!“ Sie rutschte im Schlamm aus und fiel auf den Rücken.

      „O Mylady“, flüsterte Tom ängstlich. „Lasst mich …“

      „Verdammt, du widerlicher Kerl!“, schrie Kathryn und trat nach ihm. „Lass deine schmierigen Finger von mir!“ Sie machte so viel Lärm wie möglich, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der Männer in ihrem Loch unter der Brücke auf sich zu ziehen.

      Tom merkte sofort, dass es Lady Kathryn gut ging, und tat so, als ob er sie ohrfeigen würde, während sie am Boden lag. Kathryn kreischte auf und wehrte sich heftig gegen ihn. Der arme Tom bekam eine ganze Reihe blauer Flecken als Dank für seine Bemühungen.

      Sie rappelte sich auf und lief unter die Brücke, wo reichlich Flieder wuchs, konnte aber keinen Eingang entdecken. Verfluchter Philip Colston mit seinen unterirdischen Löchern!

      Tom folgte ihr den Abhang hinunter und spähte nach der Falltür unter der Brücke.

      „O nein, das wirst du nicht tun!“, schrie Kathryn und stieß Tom in einen Busch. Tom war verblüfft von Kathryns Stärke und stöhnte. Er brachte es nicht übers Herz, vor einer Lady zu fluchen, obwohl ihm danach zumute war. Stattdessen stöhnte er noch lauter und drehte sich auf die Seite. Selbst im Dunkeln konnte er, der zwischen dichten Zweigen saß, die Falltür jetzt erkennen. „Du willst mich wohl zum Krüppel machen, wie?“

      Tom klatschte einmal laut in die Hände, sodass es wie ein Schlag klang, und Kathryn ließ sich nahe den Wurzeln des großen Busches zu Boden fallen.

      „Ach, du bist ja ein ganz gemeiner, Tom Partridge!“, heulte Kathryn. „Damit wirst du nicht durchkommen! Ich sorge schon dafür, dass du …“

      „Nun, nun!“, unterbrach eine Männerstimme Kathryns Geschimpfe. „Was geht denn hier vor?“

      „Wer bist du?“ Tom kämpfte sich aus dem Fliederbusch und stieß dem sich einmischenden Mann seinen Finger auf die Brust. „Und woher kommst du überhaupt?“

      Kathryn wich vor Philips Kumpan zurück, der – wie sie genau wusste – durch die Falltür gestiegen war.

      „Hast wohl geglaubt, dass wir sie uns teilen?“ Toms Augen funkelten bösartig, als er den anderen zurückstieß. Er hoffte, sein Vorschlag würde ernst genommen, denn dann könnte der Plan vielleicht aufgehen.

      Ohne Vorwarnung schlug Philips Gefolgsmann Tom mit voller Wucht ins Gesicht, sodass er bewusstlos umfiel. Damit hatte Tom nicht gerechnet.

      Kathryn lief die Böschung hinauf. Ihr Verfolger war ihr dicht auf den Fersen. Sie rannte weiter, bis sie ein Poltern und Fluchen hinter sich hörte. Mit klopfendem Herzen und schmerzenden Gliedern drehte sie sich um und sah, wie Gilbert und zwei weitere Stadtbewohner Philips Kumpan zu Boden drückten. Der Mann wehrte sich und handelte sich dafür nur einen harten Schlag auf das Kinn ein.

      Kathryn zog ihr Messer und näherte sich ihm.

      „Ich kann das tun, Mylady“, sagte Kenneth Gamel. „Ich habe schon einige Kämpfe bestanden …“

      Kathryn nickte ihm zu und war erleichtert.

      „Lady?“, fragte Philips Helfershelfer, als er wieder zu sich kam und schließlich ihr schmutzverkrustetes Gesicht erkannte. „Zum Teufel, ich hätte es wissen müssen …“

      „Halt dein verdammtes Maul, Tuck“, raunte der Hufschmied.

      „Unsere verehrte Lady wird dir gleich sagen, was du zu tun und zu lassen hast“, sagte Kenneth.

      „Wer ist in dem Versteck unter der Brücke?“, fragte Kathryn.

      „Meint Ihr außer dem Earl und Eurem Gemahl?“, sagte Tuck grinsend.

      Daniel Page trat ihm in die Seite. „Werd nicht unverschämt!“

      „Antworte der Duchess, Tuck, sonst …“, sagte Kenneth fast flüsternd. Das Messer, das er an Tucks Ohr hielt, sprach dafür eine umso deutlichere Sprache.

      „Sonst was?“, keuchte Tuck. „Ihr seid doch alle nur ein Haufen dahergelaufener Stadtleute. Keiner von euch könnte …“

      Das Messer schnitt ihm langsam ins Fleisch.

      „Schon gut! Halt!“, rief Tuck und versuchte verzweifelt, den Kopf stillzuhalten. „Ich werde es euch sagen! Ich habe ja nichts zu verlieren!“

      „Nichts außer ein paar Teilen deines Körpers …“ Kenneth sah ziemlich entschlossen aus.

      „Rede!“

      „Es gibt dort unten nur den Earl und … und Saladin“, sagte Tuck, während ihm die Tränen in die Augen traten.

      „Und meinen Mann?“

      „Ja! Der ist auch da.“

      „Lebt er?“ Gilbert stellte die Frage, die Kathryn nicht fähig war zu stellen.

      Tuck brummte verächtlich. „Philip hat vor, ihn am Leben zu halten, wie er es mit Dryden getan hat. Er weiß, wie. Er wird vorsichtig sein.“

      „In was für einem Zustand ist der Duke jetzt?“

      „Er ist … er ist …“

      Kenneth setzte die Klinge an Tucks anderes Ohr. „Ich habe einige Schwierigkeiten, Euch zu glauben, Master Tuck“, sagte er. „Es erscheint mir ein wenig … unvorsichtig … von Lord Philip, dort unten in seinem Loch nur zwei von euch zu haben.“

      „Nein! Nein! Das sind alle!“

      Das Messer bewegte sich.

      „Halt! Ich flehe Euch an!“, schrie Tuck. „Ihr habt recht! Jack Hartfort ist auch dort unten!“

      „Hartfort!“, rief Kathryn erschrocken. Jack Hartfort war einer von Windermeres Stallknechten. Er musste Wolf in die Falle gelockt haben.

      „Wir wollten den Earl nach seinem Belieben gewähren lassen … man kann ihn sowieso nicht von etwas abbringen, das er sich in den Kopf gesetzt hat … Au!“ Kenneth hatte das Messer nur ein wenig näher an Tucks Ohr platziert, um es ihm in Erinnerung zu bringen, während er sprach. „Sei doch vorsichtig mit der Klinge!“

      „Erzähl weiter.“

      „Wir hatten vor, ein Schiff zu besteigen, das nach Irland segelt – alle von uns – Seine Lordschaft eingeschlossen“, sagte Tuck. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und er kniff oft die Augen zusammen, um die Leute, die ihn gefangen genommen hatten, nicht sehen zu müssen. „Er wollte nur … wollte nur … Es geht nur um den Duke! Er hasst den Duke!“

      „Fesselt seine Hände“, sagte Juvet. „Schnell, Männer.“

      „Lady Kathryn.“ Er nahm sie beiseite. „Wollt Ihr das wirklich tun?“

      „Ja … Ich werde weitermachen, Gilbert“, sagte sie. „Ich werde dort hineingehen, wo mein Mann ist.“

      „Das dachte ich mir“, murmelte er. „Kommt, wir gehen!“

      Tuck arbeitete mit ihnen zusammen. Gilbert dachte verächtlich, dass er eine Vorliebe für ganze Ohren haben musste. Kathryn dachte gar nichts. Sie war nur dankbar, dass bis jetzt alles so gut gegangen war. Man musste erst sehen, ob es ihnen gelingen würde, Wolf sicher aus Philips Klauen zu befreien.

      Kathryn kämpfte gegen Bilder von Hugh Dryden vor ihrem geistigen Auge und stieg weiter die Uferböschung hinunter. Der Regen war in ein leichtes Nieseln übergegangen, doch niemand bemerkte es. Je zwei Männer stellten sich zu beiden Seiten des unterirdischen Ganges auf und warteten.

      „Ruf sie“, sagte Kenneth leise. „Tu so, als ob du etwas gefunden hättest … als ob du ihre Hilfe bräuchtest.“

      „Was wollt …?

      „Tu’s einfach!“ Kenneth Gamel hielt Tuck die scharfe Messerspitze unter das Kinn.

      „Saladin! Hartfort!“

      „Das war schon sehr schön“, sagte Gamel. „Jetzt locke sie hier heraus.“

      „Kommt und helft mir!“, rief Tuck. „Der Kerl ist zu schwer für mich!“

      Zwei Männer krochen aus dem Loch. „Du sollst verdammt sein, Tuck“, sagte einer, „wirst du endlich dein Maul halten? Der Earl möchte nicht …“

      Ihm wurde das Wort abgeschnitten, als er von zwei Männern zu seiner Linken angegriffen und mühelos überwältigt wurde. Die zwei Städter auf der Rechten zerrten den zweiten Mann aus dem Loch. Saladin und Hartfort wurden zum Schweigen gebracht.

      William Smith bedeutete Kathryn, ihm zu folgen. Er war der größte der Stadtleute und vermutlich auch der stärkste. Es machte Sinn, dass er vorausging. Kathryn hatte zwar zunächst darauf bestanden, die Erste zu sein, die in Philips Versteck eindrang, doch war überzeugt worden, dies dem stämmigen William zu überlassen. Mit ein bisschen Glück wäre Philip dort unten allein mit dem Duke, und es bestände keine Gefahr für Lady Kathryn. William rechnete allerdings nicht damit.

      Kathryn zückte ihr Messer und folgte dem großen Mann auf dem Fuß.

      Als Smith sich ein paar Schritte in den Gang hineingeschlichen hatte, hielt er plötzlich inne und streckte einen Arm nach hinten aus, um Kathryn davor zu bewahren, über ihn zu stolpern. Sie spähte an seiner Seite vorbei und sah, dass der Tunnel hier eine scharfe Rechtsbiegung machte. Sie konnten also auf unbestimmte Zeit im Eingangsbereich bleiben, ohne entdeckt zu werden. Da von rechts ein schwaches Licht kam, vermuteten sie, dass sich dort eine Art Raum befände.

      William Smith kniete sich nieder und spähte vorsichtig um die Ecke. Dann kroch er zurück, um Kathryn die Möglichkeit zu geben, selbst einen kurzen Blick in den Raum zu werfen. Die einzige Lichtquelle war eine Fackelflamme. Wasser tropfte an einigen Stellen von der Decke, und der Fußboden war mit Schlamm bedeckt. Kathryn heftete den Blick auf Wolf, der zusammengesunken auf einem Stuhl in der Ecke saß. Die Hände waren ihm hinter den Rücken gebunden.

      Blanche Hanchaw stand ganz auf der linken Seite und rang die Hände, während Philip zu Wolf hinüberging, ihn an den Haaren packte und seinen Kopf hochzog.

      „Sieh mich an!“, krächzte er, als er Wolf einen Schöpflöffel voll Wasser ins Gesicht spritzte. Blut sickerte gleichmäßig aus der Schnittwunde an Wolfs Wange. Sein linkes Auge war blutunterlaufen und stark angeschwollen. „Ich will, dass du mich ansiehst! Ich will, dass du … genau weißt, was hier geschieht. Du sollst nicht schlafen …“

      „Mylord“, sagte Blanche ängstlich, „was mag die Narren denn so lange aufhalten?“

      „Sie nehmen sich vermutlich einer nach dem anderen dieses Mädchen vor.“ Er lachte höhnisch. „Diese unbesonnenen Toren.“

      „Ich halte nichts davon“, sagte Blanche. „Jemand könnte sie sehen.“

      „Keine Sorge. Du weißt doch selbst, dass mir dieses kleine Versteck immer wieder gute Dienste geleistet hat.“ Philip biss die Zähne aufeinander und riss Wolf brutal an den Haaren. „Und wenn ich hier fertig bin, dann geht es nach Irland.“ Er nahm eine lange Eisenstange zur Hand, die an einem Ende in einer scharfen Spitze endete, und betrachtete Wolf. „Zu schade, dass wir hier drinnen kein Feuer machen können …“

      Kathryn erkannte, dass Philip wahnsinnig war. Er war nicht nur ein krankhafter Geist, wie Wolf ihn genannt hatte, er war tatsächlich von Sinnen. Sie musste an Hugh denken und wusste, dass niemand, der noch bei Verstand war, sich daranmachen konnte, solche Schreckenstaten zu begehen. Kathryn biss sich auf die Hand, um nicht laut aufzuschreien. Smith wandte sich um und flüsterte ihr fast tonlos ins Ohr: „Wir müssen sehr schnell sein. Besonders Ihr, Mylady.“

      Sie fasste ihr Messer fester und nickte.

      „Ich werde mich um den Earl kümmern, während Ihr die Frau beschäftigt. Sie wird Euch vermutlich sehen, bevor der Earl ahnt, dass etwas im Argen ist. Gilbert und die anderen werden dann in wenigen Augenblicken bei uns sein“, sagte William. „Schafft Ihr das?“

      Ein schnelles Nicken, und der wilde Blick in Kathryns Augen waren Antwort genug. Gemeinsam stürmten sie in den Raum. Kathryn lief mit erhobenem Dolch auf Mistress Hanchaw zu, und William schwang einen Knüppel, den er aus seinem Laden mitgebracht hatte.

      Wolf war bei vollem Bewusstsein, obwohl er brutal geschlagen worden war, hatte aber von Anfang an gewusst, dass es nur von Vorteil für ihn sein konnte, ohnmächtig zu erscheinen. Philip könnte nachlässig werden – ihm vielleicht sogar die Hände losbinden. Und jetzt, da er sicher war, dass sein Cousin ein waches Opfer bevorzugte, sah er keine Veranlassung, seinen abartigen Wünschen zu entsprechen.

      Es war jedoch höchste Zeit, etwas zu unternehmen. Philips Helfershelfer, darunter auch dieser Halunke Hartfort, der ihn in Philips Falle gelockt hatte, waren fort. Wolf war sich wohl bewusst, dass sie jeden Augenblick zurückkommen konnten. Als Philip also zu ihm hinunterschaute und darüber nachdachte, wie er den eisernen Spieß bei Wolf zum Einsatz bringen sollte, neigte sich Wolf zur Seite und ließ sich vom Stuhl fallen.

      Dies war genau die Ablenkung, die William und Kathryn brauchten, als sie in den Raum stürmten. Während sich Philip über seinen gestürzten Cousin beugte, trat Wolf ihn so heftig mit der Ferse in die Brust, dass er hintenüber fiel. Schnell zog William dem bösen Earl den Knüppel über den Kopf und schlug ihn bewusstlos.

      Blanche kreischte, als sie bemerkte, was vor sich ging, und versuchte zu entkommen. Aber Kathryn stellte ihr ein Bein, sodass sie mit dem Gesicht nach unten in den Schlamm fiel, und setzte sich rittlings auf Blanche. Die wehrte sich zwar, um wieder auf die Füße zu kommen, doch Kathryn hielt sie unter sich gefangen.

      „William!“

      „Ja, Mylady?“

      „Ist Philip …?

      „Ruhig gestellt!“

      „Dann kommt, und kümmert Euch um diese Frau, während ich nach meinem Mann sehe!“

      Wolf war immer noch gefesselt und lag mit blauen Flecken und Verletzungen in einer sehr unbequemen Haltung auf dem matschigen Boden. „Kathryn!“ Seine Stimme war nur noch ein leises Keuchen.

      „Ja, mein Gemahl“, antwortete Kathryn unter Tränen, indem sie die Stricke an seinen Handgelenken durchschnitt. „Ich bin gekommen, dich zu holen.“ Sie half ihm dabei, sich aufzusetzen, und legte dann die Arme um ihn.

      „Aber wie …?“

      „Baron Somers hat dir das Leben gerettet“, sagte sie und schaute zu ihm auf. „O Wolf … dein Auge. Und dieser Schnitt – darum muss ich mich sofort kümmern.“

      „Ach, das ist gar nichts“, sagte er.

      „Stimmt nicht“, erwiderte Kathryn. „Du vergisst, dass ich aus eigener Erfahrung über diese Dinge Bescheid weiß.“

      „Wo ist Somers?“, fragte Wolf, als er aufstand. „Ich schwöre bei allen Heiligen, dass ich diesem Schurken einen so gewaltigen Tritt in den Hintern versetzen werde, dass er bis nach Cumberland fliegt …“

      Dann kam Gilbert Juvet mit drei oder vier weiteren Stadtleuten – so viele, wie in den kleinen Raum passten.

      „Tom!“, rief Kathryn, als Tom Partridge sich seinen Weg zu ihr bahnte. Seine Nase war blutverschmiert, doch sonst schien er unverletzt zu sein.

      „Euer Gnaden“, sagte Tom zu Kathryn, „ich … ich sollte mich entschuldigen …“

      „Entschuldigen?“

      „Dass ich Euch dort oben niedergeschlagen habe …“

      Kathryn lachte. „Das war doch Eure Aufgabe, nicht wahr?“, fragte sie und nahm ihn beim Arm. „Wir haben sie herausgelockt. Genau so, wie wir es geplant hatten.“

      „Das wart ihr?“, fragte Wolf. Er hatte zwar irgendeinen Lärm gehört, sich jedoch nichts weiter dabei gedacht, als dass dieser Tumult Philips Kumpane aus ihrem dunklen Versteck getrieben hatte und ihm damit die Möglichkeit eröffnete, Philip zu überwältigen.

      „Uns fiel nichts anderes ein, um Philips Männer hinauszubekommen …“, sagte Gilbert.

      „Also haben wir für eine kleine Ablenkung gesorgt“, beendete Kathryn den Satz.

      „Wo sind Hartfort und dieser andere Bastard?“, fragte Wolf.

      „Alle gefangen, Euer Gnaden“, sagte Gilbert. „Mehr als die halbe Stadt ist auf den Beinen, um zu sehen, wie Philip aus seinem Loch gezerrt wird.“

      „Die haben wir ganz schön aufgescheucht, nicht wahr?“, fragte Kathryn und musste trotz ihrer Tränen lachen.

      „Jawohl, das haben wir, Mylady“, bemerkte Daniel Page, während er und ein anderer Philip Colston mit Wasser begossen und ihn unsanft auf die Beine stellten.

      Philip erlangte schnell das Bewusstsein wieder. Er kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen, spuckte und verfluchte alle Anwesenden, besonders Wolf. Die Städter lachten nur über Philip, der eine komische Figur abgab, als er schlammbedeckt und fuchsteufelswild ausspie. Die Männer gingen nicht gerade sanft mit ihm um, als sie ihn abführten. Jeder fluchte ihm und schlug ihn, wie es ihm gerade gefiel.

      „Nehmt das in Eure Hände, Juvet“, bat Wolf, während er den Männern und ihrem Gefangenen aus dem Loch folgte. „Ich möchte meine Gemahlin nach Hause bringen …“

      „Ja, Euer Gnaden“, antwortete Juvet, sichtlich erfreut über die Verantwortung, die ihm vom Duke übertragen worden war. „Übrigens, John Carpenter ist auf die Suche gegangen nach Lord Nicholas. Falls er ihn gefunden hat, nehme ich an, dass er bald hier sein wird.“

      „Habt Dank, Gilbert“, sagte Wolf, „dafür, dass Ihr meiner Frau geholfen habt, mein Leben zu retten …“ Er legte Kathryn den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. Gilbert verließ vor ihnen den kleinen Raum unter der Brücke.

      „Ich bezweifle, dass deine Annalouise sich so geschickt angestellt hätte.“ Kathryn konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen, obgleich sie sich eigentlich geschworen hatte, die andere Frau Wolf gegenüber nie zu erwähnen.

      „Wer?“

      „Ich weiß, dass du verlobt warst, bevor Heinrich dir befohlen hat, mich …“

      Wolf lachte laut auf. „Annegret? Ich war nie mit Annegret verlobt …“

      „Annegret“, murmelte Kathryn. „Wie auch immer.“

      „Und Heinrich hat mir nicht befohlen, dich zu heiraten“, sagte Wolf. „Er hat mir befohlen, seine Schwester zu heiraten. Wenn ich von Anfang an gewusst hätte, dass du seine Schwester bist, hätte er mir diese Order nicht erst geben müssen.“

      „Bist du sicher, Wolf?“

      Er gab ihr einen ordentlichen Kuss. „Durch die Hochzeit mit Annegret wollte mein Großvater ein Bündnis mit ihrer Familie eingehen. Mir hat sie noch nie etwas bedeutet.“

      Kathryn seufzte erleichtert auf. Ihre letzte Sorge hatte sich in Luft aufgelöst.

      „Es gibt keine andere Frau für mich, Grünschnabel“, sagte er und hielt sie einen Moment ganz fest, bevor sie das Versteck verließen.

      Es waren so viele Leute mit Fackeln gekommen, dass die tiefe Nacht eher wie Morgendämmerung aussah. Wie um Gilberts Worte zu bestätigen, war wenigstens die halbe Stadt unterwegs, um zu sehen, wie Philip zu Fall gebracht wurde, so unbeliebt war der ehemalige Earl of Windermere. Eine große Menschenmenge wartete auf der anderen Seite der Brücke, verspottete und verhöhnte Philip und bewarf ihn mit überreifem Obst und Gemüse, während Philip sie anschrie. Blanche dagegen duckte sich nur, als sie von ihrem Herren fortgezogen wurde, und war sich nicht sicher, was mit ihr geschehen würde.

      Wolf und Kathryn blieben zurück und genossen den Augenblick alleine, während die Menge auf der anderen Seite Philips Untergang feierte. Alle Empfindungen, die sich in Kathryn angestaut hatten, überwältigten sie schließlich, sodass es ihr nicht mehr möglich war, die Tränen noch länger zurückzuhalten. Wolf hielt sie umschlungen, bis ihr Weinen langsam verebbte.

      „Ich muss dich nach Hause bringen und mich um deine Verletzungen kümmern“, sagte Kathryn schließlich und putzte sich die Nase.

      „Ja“, sagte Wolf lachend. „Zum ersten Mal werde ich sicher in unserem Bett in Windermere Castle ruhen. Und es gibt genügend Zeit, mir zu erzählen, wie …“

      „Was ist denn dort drüben los?“, fragte Kathryn, während sie zur Brücke hochschaute und sich die letzten Tränen aus dem Gesicht wischte.

      Es gab kein Gejohle mehr. Die Stadtbewohner waren still, nur Philip tobte wie toll. Es war ihnen unmöglich, all seine Worte zu verstehen, doch Kathryn und Wolf sahen ein kleines Handgemenge auf der Mitte der Brücke. Dann hörten sie einen wüsten Schrei, und ein Mann stürzte sich von der höchsten Stelle hinunter in das flache Wasser. Kathryn erschrak und bedeckte ihren Mund entsetzt mit den Händen.

      Philip. Es musste Philip gewesen sein.

      Wolf ging zum Ufer in die Dunkelheit und watete in das knietiefe Wasser. Die Menschenansammlung verteilte sich auf der anderen Uferseite, und alle beobachteten stumm, wie der Duke seinen verhassten Cousin aus dem Wasser zog. Niemand hoffte, dass er überlebt hatte, niemand sprach ein stummes Gebet für seine Rettung.

23. KAPITEL

      Windermere Castle

      Oktober 1421

      Ein Feuer prasselte in der riesigen Feuerstelle der Großen Halle, von deren hohen hölzernen Deckenbalken ein schönes neues Banner hing. Reinliche, würzig duftende Binsenmatten lagen auf dem Boden. Bei Tage konnte man den Himmel deutlich durch die sauberen Glasfenster sehen. Alle Spuren von Ruß und Asche waren verschwunden. Und der Staub wurde auch weiterhin von einer gut geführten, treuen Dienerschaft fern gehalten. Getrocknete Blumen in Krügen schmückten jeden Tisch, und ein großer Kranz hing über dem Sims der größten Feuerstelle.

      Man war noch immer damit beschäftigt, die Tunnel unter Burg Windermere zuzuschütten. Es war eine große Arbeit, die Schubkarren mit Erde zu füllen und diese dann in die dunklen Gänge hinunterzubefördern. Doch Wolf war entschlossen, jegliche Spur von Philip und seiner Verderbtheit auszulöschen. Er wollte nicht mehr an Philips Schreckensherrschaft über Windermere erinnert werden.

      Glücklicherweise hatte Maggie, die dunkelhaarige Dienerin, die Kathryn so ergeben war, nur eine Beule am Kopf bekommen in der Nacht, in der Christine Wellesley versucht hatte, Kathryn mit Baron Somers in eine Falle zu locken. Maggie war am folgenden Morgen eingeschlossen in einer Kammer in der Nähe der herzoglichen Gemächer gefunden worden mit schlimmen Kopfschmerzen und ganz krank vor Angst, was mit Kathryn geschehen war. Sie wurde Kathryns vertrauteste Dienerin und Gesellschafterin.

      Lady Christine musste Windermere mit Schimpf und Schande verlassen.

      Baron Somers’ Leiche wurde für das Begräbnis nach Somerton überführt.

      Blanche Hanchaw und die Männer, von denen man wusste, dass sie zu Philips Horde gehörten, wurden nach London gebracht und mussten sich vor Gericht für sieben verschiedene Anklagepunkte verantworten. Alle wurden schuldig gesprochen und gehängt, außer Blanche. Mistress Hanchaw wurde vom Gericht dazu verurteilt, die restlichen Tage ihres erbärmlichen Lebens in einem Verlies in Wessex zu verbringen, das unter einer vermoderten alten Burg lag, die nicht mehr von ihrem Herren, dem Duke of Carlisle, genutzt wurde.

      Hugh Drydens Wunden heilten mit der Zeit und mit guter Pflege, doch es würde noch eine Weile dauern, bis er wieder die Leitung seiner Güter übernehmen konnte.

      Kathryn unterdrückte ein Gähnen. Es war spät, und obgleich sie sehr hungrig war, wäre sie am liebsten ins Bett zurückgegangen. Tatsächlich hatte sie sogar überlegt, ob sie Maggie nicht bitten sollte, ihr etwas Essen in ihr Gemach zu bringen. Doch Wolf hatte gegen diese Möglichkeit Einwand erhoben. Er wollte, dass seine Frau, die Duchess, beim Abendessen anwesend war, da sie Gäste hatten und er Ankündigungen machen wollte.

      Maggie kam, um ihr beim Umkleiden zu helfen. Kathryn hatte gerade ein wenig geschlafen und konnte ihre unausgesetzte Müdigkeit gar nicht begreifen. „Ich bringe Euch eine kleine Zwischenmahlzeit“, sagte Maggie. „Ich, nun … habe bemerkt, wie hungrig Ihr in letzter Zeit immer seid …“

      „Das ist merkwürdig, nicht wahr?“, fragte Kathryn. „Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals solch einen Appetit gehabt zu haben.“

      „Ich nehme nicht an …“

      „Was?“ Kathryn hielt sich wieder die Hand vor den Mund, weil sie gähnen musste.

      „Nun, ich frage mich …“

      Ein sanftes Klopfen an der Tür unterbrach ihre Unterhaltung. Maggie öffnete und ließ Emma Juvet ein.

      „Schlaft Ihr etwa schon wieder?“, fragte Emma, indem sie Kathryn umarmte. Gilbert war nun der Vogt von Windermere, und seine neue Stellung stärkte ihre Beziehung zu Kathryn und Wolf Colston.

      „Ich verstehe das nicht“, sagte Kathryn, als Maggie ihr das Gewand anzog. „Ich habe schon einmal diesen Nachmittag geruht und bin trotzdem müde genug, um noch mehr zu schlafen.“

      Emma lachte. „Ihr werdet das Geheimnis schon lösen, wenn Ihr nur ein wenig darüber nachdenkt.“

      „Das Geheimnis lösen …?“

      „Habt Ihr schon einmal über die Möglichkeit nachgedacht, ein Kind zu haben?“

      „Oh, ich … ich habe …“

      Emma und Maggie standen nur da, lächelten sie schalkhaft an und warteten darauf, dass Kathryn ihre eigenen Schlussfolgerungen zog.

      „Ich bin guter Hoffnung?“, fragte Kathryn, die etwas verwirrt von diesen Aussichten war. Sie hatte nie genau auf ihre Menses geachtet, obgleich sie wusste, dass ihr Ausbleiben meist eine Schwangerschaft anzeigte. Es war nur, weil Wolf und sie noch nie über Kinder gesprochen hatten. Und bei all dem Trubel in diesen letzten Monaten, seitdem sie nach Windermere gekommen waren, hatte sie nicht viel über mögliche Kinder nachdenken können. Doch jetzt erschien ihr dieser Gedanke äußerst reizvoll.

      Sie würden ein Kind bekommen. Sie und Wolf hatten zusammen ein Kind gezeugt.

      Die beiden Frauen nickten. „Selbstverständlich. Das ist es“, sagte Emma.

      „Aber mir wird nie übel“, widersprach Kathryn, in Sorge, dass es doch nicht wahr sein könnte, „und ich kann mich ganz genau daran erinnern, gehört zu haben …“

      „Bei Alfie ist mir nie übel geworden“, unterbrach sie Emma. „Nicht sofort.“

      „Also glaubst du, es sei möglich?“, fragte Kathryn mit leuchtenden Augen. „Wirklich?“

      Emma nickte. Kathryn fragte sich, was Wolf wohl sagen würde, wenn sie ihm von dem Kind erzählte. Sie wollte es ihm in einem ruhigen, gefühlsbetonten Augenblick sagen … vielleicht als Erstes nächsten Morgen, wenn die Sonne schon hell schien und sie das Gesicht ihres Mannes sehen konnte. Er war meist in verliebter Stimmung beim Aufwachen …

      Kathryn war die Letzte, die in die Halle kam. Wolf wollte schon seine Gäste verlassen und sie selbst holen, als sie erschien, etwas müde … und ein wenig verwirrt.

      „Kathryn“, sagte Wolf und begrüßte sie mit einem Kuss. „Geht es dir gut?“

      „Natürlich geht es mir gut. Wie könnte es mir nicht gut gehen?“, erwiderte Kathryn mit einem Lächeln. Sie wandte sich um und nickte Wolfs Begleitern zu. Alle waren in ihre feinsten Gewänder gekleidet. „Nicholas, Edward, wie festlich Ihr ausseht …“

      „Komm. Alles ist bereit“, sagte Wolf und führte Kathryn zu ihrer Tafel. Die anderen folgten ihnen und setzten sich ebenfalls. Musiker betraten die Halle und spielten auf, während die Diener die ersten Gänge des Festmahls hereintrugen. Kathryn aß mit Heißhunger und war glücklich bei dem Gedanken, dass sie die Nahrung nicht nur für sich selbst zu sich nahm, sondern auch für ihr ungeborenes Kind.

      Als Wolf sein Mahl beendet hatte, stand er auf und bat alle um ihre Aufmerksamkeit. Seine Ankündigungen begannen mit der Lehensvergabe an alle diejenigen seiner Männer, die gehen wollten. Dies waren Kenneth, Egbert und Chester, die vorhatten, zu heiraten und ihren eigenen Hausstand zu gründen.

      „Ich wünschte, diese drei würden mich noch nicht verlassen, doch ihre Besitztümer sind in der Nähe, sodass wir sie oft sehen werden“, sagte Wolf. „Auch muss ich zugeben, dass ich den Reiz eines Heims und einer Ehefrau gut verstehen kann. Lady Kathryn und ich wünschen euch alles Gute.“ Er erhob seinen Becher, und alle tranken auf die Ritter, die im Sinn hatten, Windermere zu verlassen.

      „Als Nächstes müssen wir meinem Cousin Nicholas, dem Viscount of Thornton, Lebewohl sagen“, verkündete Wolf. Es gab zwar einige Zwischenrufe von den unteren Tischen, doch Wolf fuhr unbeirrt fort. „Es wird Zeit für ihn, auf seinen Titel Anspruch zu erheben und sich selbst um seine Ländereien zu kümmern. Ich habe mich selbstsüchtigerweise lange genug auf ihn verlassen.“ Wolf nahm ein Pergament von der Tafel auf, an der er während des Essens gesessen hatte. „Außerdem habe ich erst kürzlich diese Nachricht von unserem Großvater in Bremen erhalten. Er meint, falls sein Bastard-Enkel nicht bald sein Gut in Besitz nehmen sollte, wird König Heinrich sich sicherlich besinnen und wieder zurückfordern, was er ihm gegeben hat. Er drängt dich, Nicholas, so schnell wie möglich nach Thornton zu reisen.“ Viel Gelächter begleitete Rudolph Gerharts Warnung, doch Wolf bemerkte den erschreckten Blick in Kathryns Augen.

      „Habe ich jemals erwähnt, dass mein Onkel Nicholas’ Mutter nie geehelicht hat?“, fragte Wolf Kathryn.

      Sie schüttelte immer noch verwirrt den Kopf.

      „Nicholas ist mehr wert als alle die legitimen Cousins, die ich jemals gehabt habe, und ich schätze ihn sehr“, bemerkte Wolf. Seine Stimme war laut genug, dass Nicholas und alle an der Tafel des Dukes es hören konnten. „Wir sind in diesen letzten zwanzig Jahren wie Brüder gewesen und werden dies noch vierzig weitere Jahre sein.“

      „Hört, hört!“

      „Zu guter Letzt“, sprach Wolf weiter, „lade ich alle Anwesenden ein, sich im Monat Mai wieder hier zu versammeln zur Taufe unseres erstgeborenen Kindes.“

      Bei diesen Worten brach ein Jubel aus, und Kathryn schaute Wolf verblüfft an. Er wusste es! Lächelnd zwinkerte er ihr zu.

      „Natürlich kann ich Euch noch nicht den genauen Tag nennen, aber die Geburt wird im Frühjahr sein.“

      Später, als die Kerzen gelöscht waren und in ihren Gemächern ein gemütliches Feuer im Kamin brannte, schmiegten sich Kathryn und Wolf in ihrem großen Bett aneinander. „Wann ist es dir klar geworden, dass ich unser Kind unter dem Herzen trage?“

      Er lächelte. „Ich glaube, es war an dem Morgen, als du deinen eigenen Haferbrei aufgegessen hattest und dann mit meinem weitermachtest.“

      Sie knuffte ihn in die Seite.

      „Oder war es an dem Tag vor ein paar Wochen, als du bis mittags schliefst, dann ein Nickerchen machtest und dich gleich nach Sonnenuntergang wieder hinlegtest?“

      „Du Schuft!“

      „O Kathryn, wie ich dich liebe.“ Er lachte und schloss sie in die Arme. „Ich weiß, dass deine monatliche Regel endete, kurz nachdem wir nach Windermere gekommen waren. Das heißt, dass du unser Kind Ende April zur Welt bringen wirst. Es würde mir gefallen, wenn sie an dem Tag geboren würde, an dem ich dich ein Jahr zuvor aus Somerton mitgenommen habe.“

      „Sie?“

      „Sicher“, sagte Wolf. „Ich will eine Tochter, die genauso ist wie du. Sie wird einen Vater haben, der sie liebt und ganz vernarrt ist in sie.“

      „Und was ist mit Söhnen?“

      „Davon kannst du so viele haben, wie du willst“, sagte er lächelnd, „wenn du mir zuerst eine Tochter schenkst.“

      Dann drehte er sich um und löste die Schnürung ihres Kleides. Er küsste ihren Mund, ihren Hals und ihre Schultern. Kathryn erschauerte, weil sie von Gefühlen der Wärme, Geborgenheit und Liebe überwältigt wurde.

      „Ich liebe dich, Wolf.“

      „Ich weiß“, sagte er.

      „Mein Leben wäre zu Ende gewesen, wenn Philip dich …“

      „Still, Liebste“, sagte er und ließ sie sich sacht auf dem Bett ausstrecken. „Du hast mich gerettet, und alles ist gut.“

      „Besser, als ich es jemals zu hoffen gewagt hatte …“

      „Es steht dir frei, mich jederzeit wieder zu retten“, flüsterte er und zeigte seiner Frau, dass sie wahrhaftig geliebt wurde.

      – ENDE –

cover.jpeg
s

2 historische






Bilder/inhalt_cut-Acro_img_0.jpg
Jacqueline Navin
Alayna —
schén und stolz






Bilder/inhalt_cut-Acro_img_1.jpg
Margo Maguire
Kampf um Windermere






Bilder/Cora-Logo.jpg
| CORA
L





page-template.xpgt
 
  
   
    
  
   
    
     
   
  
 
  




